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Sie lieben Highlander-Romane? Dann lesen Sie Hannah Howell!

Seit dem Tod ihrer Eltern lebt die zarte Tess bei ihrem habgierigen Onkel. Eines Tages befreit sie aus dessen Kerker den stattlichen und tapferen Highlander Sir Revan, der einem Komplott gegen den König auf der Spur ist. Revan nimmt seine hübsche Retterin mit, und auf der Reise zum König wird aus der Geisel nicht nur eine Gefährtin, sondern auch eine leidenschaftliche Geliebte.

Eine romantische Liebesgeschichte um einen stolzen Ritter und eine schöne junge Erbin.

Pressestimmen
"Eine erfrischende Mischung aus spannendem Abenteuer und leidenschaftlicher Romanze." (Publishers Weekly ) 
Klappentext
"Eine erfrischende Mischung aus spannendem Abenteuer und leidenschaftlicher Romanze."
Publishers Weekly 
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    1988 veröffentliche Hannah Howell ihren ersten historischen Liebesroman. Seitdem hat sie sich einen Namen und eine große, treue Fangemeinde erschrieben. Sie lebt mit ihrem Mann, ihren Kindern und fünf Katzen in Massachusetts.
  


  

  

  
    Zum Buch
  


  
     

  


  
    Seit dem Tod ihrer Eltern lebt die zarte Tessa Delgado bei ihrem Onkel. Sie ahnt nicht, dass ihr dieser um ihrer beträchtlichen Erbschaft willen schon lange nach dem Leben trachtet. Und nicht nur ihr: In seinem Kerker harrt Sir Revan Halyard, ein Spion des Königs, seines Schicksals. Revan ist einem Komplott gegen den Thron auf der Spur, an dem Tessas Onkel maßgeblich beteiligt ist.
  


  
    Als Tessa den tapferen Kämpfer aus dem Gefängnis befreit, ändert sich ihr Leben in völlig unerwarteter Weise: Denn Revan entführt sie und macht sie zu seiner Begleiterin bei der Erfüllung seines Auftrags: Er muss den König warnen und schneller sein als Tessas Onkel und dessen Spießgesellen. Auf der einsamen und gefährlichen Reise bleibt es nicht aus, dass sich Revan und seine Geisel näherkommen. Und bald schon sehen sich beide im Bann einer Leidenschaft, die sie kaum mehr kontrollieren können.
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    »Gekommen, um Euch zu belustigen?«
  


  
    »Wie bitte?« Tessa schrak zusammen. Es dauerte einen Moment, bis sich ihr rasendes Herz beruhigte. Die tiefe, volle Stimme des Mannes hatte sie fast zu Tode erschreckt. Als sie vor ein paar Stunden durch das Verlies ihres Onkels gekommen war, waren die Zellen noch leer gewesen. Sie hielt die Kerze etwas weiter von sich entfernt, um mehr Licht in die schattigen Nischen des Verlieses scheinen zu lassen, und tastete sich langsam an die Zelle heran, aus der die Stimme gekommen war.
  


  
    Sie sperrte den Mund auf. Vor ihr hing der schönste Mann, den sie je gesehen hatte, angekettet an der Wand. Das konnten nicht einmal die Schürfwunden, das verkrustete Blut und der Dreck verbergen. Dann stutzte sie. Der blonde Hüne, der sie da herausfordernd anfunkelte, kam ihr irgendwie bekannt vor.
  


  
    »Wann seid Ihr hierhergekommen?«, fragte sie.
  


  
    Revan nahm sie in Augenschein. Das fein geschnittene kleine Gesicht, das sich da an die Gitterstäbe presste, war ein anderes als erwartet. Ebenso die großen dunklen Augen, die ihm überrascht entgegenblickten. Er fragte sich, welche Teufelei Fergus Thurkettle jetzt schon wieder ausgeheckt hatte. Doch fürs Erste würde er mitspielen. »Ich bin vor ungefähr zwei Stunden hier vorbeispaziert.«
  


  
    »Und da habt Ihr Euch gedacht, Ihr könntet ein kleines Nickerchen zwischen den Eisenketten einlegen?«
  


  
    »Sie sind sauberer als die Pritsche da drüben.«
  


  
    Tessa warf einen Blick auf die von Ratten zerfressene Pritsche und musste ihm insgeheim zustimmen. Was führte ihr Onkel nun schon wieder im Schilde? Fergus Thurkettle sah sich als Gebieter über das gesamte Umland. Was Tessa betraf, war sein Machtgehabe reichlich übertrieben. Mittlerweile konnte man es nicht mehr als Spleen bezeichnen, es war zu einer beängstigenden Besessenheit geworden.
  


  
    »Das würdet Ihr nicht sagen, wenn Ihr wüsstet, was letzte Woche noch dort gehangen hat«, bemerkte sie leichthin.
  


  
    »Ach ja? Was denn?«
  


  
    »Ach, so ein hageres Männlein, das anscheinend noch nie von Wasser und Seife gehört hatte.«
  


  
    »Und was ist aus ihm geworden?«
  


  
    »Ja, das ist merkwürdig. Ich weiß es nicht.« Tessa hegte ein paar dunkle Vermutungen bezüglich seines Verbleibs, doch die behielt sie lieber für sich. »Ich traf ihn hier, als er sich die Augen aus dem Kopf heulte. Soweit mir bekannt war, hatte er nichts verbrochen. Also wollte ich ihn freilassen, aber dazu musste ich mir erst die Schlüssel besorgen. Und als ich zurückkam, war er fort.«
  


  
    »So schnell?«
  


  
    »N-na ja, ganz so schnell ging es nicht. Es dauerte zwei Tage. Ich konnte die Schlüssel nicht einfach nehmen, das wäre aufgefallen. Also habe ich mit Iain, dem Schmied, geredet. Es war nicht einfach, ihn zu überzeugen, aber letztlich konnte ich ihn überreden, mir Ersatzschlüssel anzufertigen. Bis ich die Schlüssel hatte, war das hagere Männlein verschwunden.«
  


  
    »Was meint Ihr, was aus ihm geworden ist?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, warum er hier 
     war oder warum er plötzlich verschwand. Und aus welchem Grund seid Ihr hier?«
  


  
    »Ach, es scheint, ich habe mich über meinen Stand erhoben.«
  


  
    Aus seiner wohlklingenden Stimme klang Verbitterung, doch Tessa verstand ihn nicht ganz. Ihr Onkel mochte ein jähzorniger Mann sein, doch für eine derartige Nichtigkeit hatte er noch niemanden eingelocht. Dann kam Tessa ein Gedanke, der ihr gar nicht gefiel.
  


  
    »Ach, dann seid Ihr um Brenda herumschlawenzelt?«
  


  
    »Herumschlawenzelt? Ich habe ihr den Hof gemacht.« Mehr oder minder, dachte er bei sich, doch das würde er vor diesem Gör nicht zugeben. Ein bisschen Spionage, verbunden mit einem Techtelmechtel mit der verführerischen Brenda Thurkettle.
  


  
    »Und aus diesem Grund hängt Ihr jetzt hier?« Von Zeit zu Zeit hatte Tessa ähnliche Bestrafungen für Männer in Erwägung gezogen, die sich um Brenda Thurkettle bemühten.
  


  
    »Ja.« Es war eine Halbwahrheit, doch sein schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen. Dann fragte er sich, warum es sich überhaupt meldete. Ein Verrückter hatte ihn an die Wand gekettet, und jetzt musste er sich von einem neugierigen Mädchen beäugen lassen. Es bestand kaum Zweifel daran, dass Thurkettle ihn ermorden wollte. Er sollte überhaupt keine Schuldgefühle empfinden, wenn er Lügen erzählte, um sich aus dieser Notlage zu befreien. Dennoch regte sich sein Gewissen beim Blick in diese dunklen Augen. Er musste sich zusammenreißen.
  


  
    »Nun, das ist ein alberner Grund dafür, einen Mann wie einen ausgeweideten Hirschen aufzuhängen«, erwiderte Tessa. Offensichtlich hatte ihr Onkel das bisschen Verstand eingebüßt, das ihm noch geblieben war. »Kein 
     Mann sollte für schlechten Geschmack und fehlendes Urteilsvermögen in Ketten gelegt werden, auch wenn er einer Frau wie Brenda nachstellt«, murmelte sie und kramte in ihren Taschen nach den Schlüsseln.
  


  
    Fast hätte Revan gelacht. Die blauäugige Brenda Thurkettle hatte rotes wallendes Haar und Kurven, die jeden Mann betörten, der noch Blut in den Adern hatte. Niemand würde das Urteilsvermögen eines Mannes infrage stellen, der einer Frau wie ihr nachstellte. Außer, dachte er und musste grinsen, eine andere Frau. Oder, kam es ihm gleich darauf in den Sinn, jemand, der den Charakter hinter der hübschen Fassade kannte. Langsam fragte sich Revan, mit wem er da gerade sprach.
  


  
    »Habt Ihr vor, mich zu befreien?«
  


  
    »Nun … war das auch sicher Euer einziges Vergehen? Der hochwohlgeborenen Brenda den Hof zu machen?«
  


  
    »Das war alles und nicht mehr. Erwartet Ihr etwa ein schreckliches Verbrechen wie Raub oder Mord?«
  


  
    Sie zuckte die Schultern und zog die Schlüssel aus der Tasche von ihrem Wams. »Hier kann es manchmal ziemlich eintönig sein.«
  


  
    Sein Blick war auf die Schlüssel gebannt. »Ihr lebt hier?«
  


  
    Es überraschte sie nicht allzu sehr, dass er sie nicht kannte, aber sie war es langsam leid, ständig übersehen zu werden. »Ja, ich bin Tessa, die Nichte. Ich lebe seit fast fünf Jahren hier.« Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Jetzt erinnere ich mich an Euch. Ich habe Euch mit unserer liebreizenden Brenda herumspazieren sehen, Ihr seid mit ihr ausgeritten. Ganz entzückende Pferde. Und war das ein neuer Gehrock?«
  


  
    »Ja, das war es. Also was ist?« Er rüttelte sachte an den Fuß- und Handketten.
  


  
    »Nur die Ruhe, ich denke nach.« Sie rieb sich das Kinn. »Ihr seid der Diener von dem fetten Gutsherrn Angus McLairn. Nun, das würde Onkel ganz und gar nicht gefallen. Würde Euch McLairns Burg hingegen gehören -«
  


  
    »Wollt Ihr mich nun freilassen oder nicht?«
  


  
    »Nun regt Euch nicht auf.« Sie stellte ihre Kerze auf den Boden und schloss die Tür der Zelle auf. »Bitte.« Sie stellte die Kerze auf dem wackeligen Tisch neben der Pritsche ab. »Ihr wurdet nicht in flagranti mit ihrer Hoheit Brenda erwischt, oder?« Tessa war sich nicht sicher, ob sie einen Mann befreien sollte, den eine erzwungene Heirat erwartete, selbst wenn Brenda ihre Gunst fast jedem Mann im Umkreis von Meilen schenkte.
  


  
    »Bei was?«
  


  
    »Ihr wisst, was ich meine – Tändelei, Schäkerei, Geplänkel im Heu. In solche Affären möchte ich mich nicht einmischen.«
  


  
    »Es war nichts dergleichen, ich schwöre es. Wie kommt Ihr eigentlich auf solche Gedanken?« Langsam beschlich ihn die Ahnung, dass er Brenda falsch eingeschätzt und eine günstige Gelegenheit verpasst haben könnte.
  


  
    »Dieses verflixte Biest muss doch irgendwann erwischt werden. Man kann es nicht so oft tun wie sie und immer wieder davonkommen. Soll ich zuerst Hände oder Füße befreien?«
  


  
    »Füße«, brummte er. Als sie sich über seine Füße beugte, um die Ketten zu lösen, zog er die Stirn in Falten. »Ihr tragt Burschenkleidung.«
  


  
    »Was habt Ihr nur für scharfe Augen, Sir Halyard«, murmelte sie. Sie befreite seine Beine, dann richtete sie sich auf, um die Ketten an den Händen zu lösen. »Zur Hölle, falscher Schlüssel.« Sie trat zurück ins Licht, um ihren Bund zu inspizieren.
  


  
    »Moment mal. Wie zum Teufel seid Ihr eigentlich hier hereingekommen? Gerade fällt mir auf, dass ich Euch nicht die Treppen herunterkommen hörte. Ihr wart plötzlich da.«
  


  
    »Es gibt einen Geheimgang nach draußen. Mein Onkel ließ ihn anlegen, damit die Familie zur Not ungesehen entkommen kann. Ah! Da ist er ja.« Sie hatte den richtigen Schlüssel gefunden und schloss seine Handfesseln auf.
  


  
    Als er frei war, setzte sich Revan langsam hin und rieb sich die Handgelenke, um das Blut wieder zum Laufen zu bringen. Während er das tat, fasste er seine Retterin unauffällig ins Auge. Sie war ein zartes, kleines Ding, und das schlackernde Wams und die Hose betonte noch ihre Schlankheit. Auf den ersten Blick hätte er sie sehr jung geschätzt, doch ihre raue Stimme verriet ihm, dass dieser Eindruck täuschte.
  


  
    »Mein Schwert, Hut und Mantel haben sie drüben an die Wand gehängt.«
  


  
    Tessa holte sie und fragte: »Tragt Ihr immer ein Schwert bei Euch, wenn Ihr einer Dame den Hof macht?«
  


  
    »Ich wollte mit Brenda ausreiten. Ich dachte, ich würde es vielleicht brauchen.« Seine Stiefel standen neben der feuchten Steinmauer, er griff danach und zog sie an.
  


  
    Sie hielt ihm seine Sachen hin und sah zu, wie er sich langsam aufrichtete. Er war groß, hochgewachsen, breitschultrig und schlank. Ein schöner Mann. Innerlich seufzte sie. Er wäre der Traum jeder Frau, aber ganz bestimmt war er den Brendas dieser Welt vorbehalten. Als sie zusah, wie er sein Schwert anlegte und den Ledergürtel um die schmale Hüfte schnallte, fragte sie sich, warum Brenda ihn nicht vor ihrem Vater verteidigt hatte. Dieser 
     Mann musste das schönste Exemplar in ihrer Verehrerschar sein. Mit Abstand.
  


  
    Gerade wollte sie fragen, womit er ihren Onkel so erzürnt hatte, da erstarrte sie vor Schreck. Jemand kam. Sie hörte, wie sich die Tür quietschend öffnete und sah ein Licht die Treppe zum Verlies herunterkommen. Jemand wollte zu dem Gefangenen, den sie gerade freigelassen hatte. Sie wollte sich gerade zu Revan umdrehen und ihn warnen, als dieser sie von hinten packte. Sein muskulöser Arm umfasste sie, und der kalte Stahl seines Dolchs presste sich an ihren Hals. Hilflos musste sie sich aus der Zelle schleifen lassen.
  


  
    »Wo ist der Geheimgang?«, zischte er ihr ins Ohr, während sie sich von den herannahenden Männern entfernten.
  


  
    »Weiter rückwärts«, zischte sie zurück. »Bald kommt die Wand. Was wie ein großes Holzregal aussieht, ist in Wirklichkeit eine Tür.«
  


  
    »Wie geht sie auf?«
  


  
    »Links hängt eine Schlaufe. Daran kann man sie aufziehen.« Vor seiner kalten Klinge fürchtete sie sich kaum mehr als vor ihrem Onkel und seinen Vertrauten Thomas und Donald. Sie kamen um die Kurve am Fuß der Treppe und erblickten sie.
  


  
    »Himmel, Hölle, was geht hier vor?«, blaffte Fergus Thurkettle, zog sein Schwert und richtete die Spitze auf Revan.
  


  
    »Keinen falschen Schritt, Thurkettle«, warnte Revan in eisigem Tonfall, »oder ich schlitze Eurer Nichte die Kehle auf.«
  


  
    »Ihr habt eine seltsame Art, Euch erkenntlich zu zeigen«, schimpfte Tessa. Sie fragte sich, wie sie diesen Mann, der sie jetzt auf den geheimen Durchschlupf 
     ihres Onkels zuzog, nur so falsch hatte einschätzen können.
  


  
    »Verflucht seist du, Tessa, wie konnte sich dieser Mann befreien?«
  


  
    »Tja, Onkel, wie konnte das wohl geschehen?«, brachte sie hervor.
  


  
    »Du dummes Stück, du hast ihn freigelassen. Weißt du denn nicht, dass er ein Mörder ist? Er hat Leith MacNeill ermordet.«
  


  
    »Wen?«
  


  
    Revan fluchte. Thurkettle hatte also nicht nur seinen Tod geplant, sondern wollte ihm auch noch einen hinterhältigen Mord in die Schuhe schieben. »Der ausgemergelte Kerl, der keine Seife mochte«, flüsterte er Tessa ins Ohr. »Dafür müsst Ihr Euch einen anderen Dummen suchen, Thurkettle«, verkündete Revan, als er bei der Tür war. »Dieser Dumme hier verschwindet.« Sie waren beide an die Mauer gedrängt. »Zieht die Tür auf«, befahl er Tessa.
  


  
    In seinem Klammergriff konnte sie sich kaum rühren. Sie ertastete die kleine Schlaufe und zerrte daran, bis sich die schwere Tür weit genug öffnete, dass sie in den engen Gang dahinter schlüpfen konnten. Sie sah, wie ihr Onkel und seine Männer auf sie zuschlichen. Tessa packte die große Eisenklinke an der Rückseite der Tür. Ohne auf einen Befehl zu warten, drückte sie die Tür zu und schob den schweren Eisenriegel vor. Ein Donnern an der Tür verkündete, dass ihr Onkel und seine Männer versuchten, ihnen zu folgen.
  


  
    »Wohin führt dieser Gang?«, herrschte Revan sie an. Er hob sie etwas an, so dass ihre Füße den Boden nicht mehr berührten, und tastete sich vorsichtig den dunklen, langsam ansteigenden Gang entlang.
  


  
    »Zu den Ställen. Das große Werkzeugregal am Ende ist eine zweite Tür. Aber Ihr werdet Euer Pferd nicht satteln und hier herausreiten können und mich dabei hinter Euch herziehen.«
  


  
    »Ihr werdet staunen.«
  


  
    »Sie werden Euch erwarten.«
  


  
    »Das bezweifle ich nicht.«
  


  
    »Das war das letzte Mal, dass ich jemandem einen Gefallen getan habe.«
  


  
    »Haltet den Mund.«
  


  
    Nachdem ihr kein Argument einfiel, mit dem sie ihren Entführer davon abhalten konnte, sie als lebendigen Schild zu verwenden, fügte sich Tessa seinem knappen Befehl.
  


  
    Fluchend stolperte Revan durch den Gang. Was war er doch für ein mieser Hund. Manchmal fühlte es sich hinterhältig und gemein an, auf der richtigen Seite zu stehen. Kurz vor Thurkettles Auftritt hatte er sich beinahe dagegen entschieden, das Mädchen auszufragen. Thurkettle hatte diese Entscheidung zunichtegemacht. Obwohl Revan es verabscheute, sich hinter dem Mädchen zu verstecken, war sie seine einzige Hoffnung, aus Thurkettles Burg zu entkommen.
  


  
    Als sie endlich die Tür erreichten, befahl er ihr, den Riegel zurückzuschieben, dann trat er sie mit dem Fuß auf. Erst blendete ihn die plötzliche Helligkeit. Er kniff die Augen zusammen und blickte sich um. Als er Thurkettle mit fünf bewaffneten Männern warten sah, grinste er grimmig. Er drückte sich in den Stall und trat von der offenen Tür weg.
  


  
    »Werft Eure Waffen fort.« Er lächelte kalt, als sie zögerten. »Legt es nicht darauf an, Thurkettle. Ich habe nichts zu verlieren.« Langsam legten die Männer ihre Waffen
     auf den Boden. »Jetzt, du«, er nickte einem schlaksigen grauhaarigen Stallhelfer zu, »sattel mein Pferd, und vergiss nicht meine Sachen – inklusive Bogen und Schild.« Er wartete angespannt, während der Mann gehorchte.
  


  
    »Damit kommt Ihr nicht durch«, zischte Thurkettle.
  


  
    »Bis jetzt halte ich mich ganz gut.«
  


  
    »Wir werden Euch einfangen.«
  


  
    »Tatsächlich? Kommt mir dabei nicht zu nahe. Ich nehme Eure hübsche Nichte mit.«
  


  
    »Ihr könnt das Mädchen nicht ewig halten.«
  


  
    »Lang genug.« Sein Pferd war gesattelt. Revan bedeutete dem Stallhelfer mit einem Kopfnicken, zu seinen Gefährten zurückzukehren. »Jetzt hier rein.« Er wies mit einem Nicken auf den Gang, aus dem er gerade gekommen war. Unter leisen Flüchen führte Thurkettle seine Männer hinein. Revan trat die Tür zu und drückte Tessa von außen dagegen. »Verriegeln.«
  


  
    Sie gehorchte und sagte: »Wenn Ihr Euch beeilt, seid Ihr aus der Burg, bis sie herauskommen.«
  


  
    »Nicht weit genug draußen.« Er packte sie beim Arm und schob sie auf sein Pferd zu. »Aufsteigen.«
  


  
    »Ihr wollt mich mitnehmen?«
  


  
    »Aufsteigen.«
  


  
    Sie stieg auf. Es musste ein Dutzend Möglichkeiten geben, sich zu befreien, aber ihr fiel keine ein. Er schwang sich vor ihr in den Sattel, langte hinter sich und packte ihre Hände. Dann band er sie eilig vor seinem Bauch zusammen, so dass sie an ihn gefesselt war. Als er sein Pferd zum Galopp antrieb, klammerte sie sich fest und betete, dass er sie nicht beide umbrachte, indem er wie ein Besessener durch die Dunkelheit ritt.
  


  
    Thurkettle eilte aus dem Tor seiner Burg und sah seinen
     Gefangenen davonreiten. »Holt mir diesen Schuft vom Pferd«, befahl er seinen Bogenschützen.
  


  
    »Aber, Sir«, protestierte Thomas, »wir könnten Eure Nichte treffen.«
  


  
    Fergus fluchte wild, dann geriet er plötzlich ins Grübeln. »Was für ein Tag ist heute?«
  


  
    »Was?«, fragte Thomas verdattert.
  


  
    »Was für ein Tag ist heute?«
  


  
    »Dienstag, der fünfzehnte März.«
  


  
    »Ja, genau. Und gestern hatte sie Geburtstag und wurde achtzehn«, murmelte Thurkettle. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln.
  


  
    »Was murmelt Ihr da vor Euch hin?«
  


  
    Thurkettle achtete nicht auf Thomas und blickte nachdenklich dem fliehenden Paar nach. Dann traf er eine schnelle Entscheidung. Das Vermögen, mit dem er betraut war, gehörte ihr. Wenn sie starb, blieb er als einziger Erbe. Seit fünf langen Jahren hatte er sich nach diesem Vermögen gesehnt. Jetzt erkannte er eine Möglichkeit, wie er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte.
  


  
    »Verfolgt ihn«, befahl er seinen Männern.
  


  
    »Aber, Sir«, wunderte sich Thomas, »was ist mit Tess?«
  


  
    »Vergiss Tessa. Überleg doch mal, dieser Hund weiß zu viel über meine Geschäfte mit den Black Douglases. Bald wird Tessa auch davon erfahren. Das macht sie zu einer Gefahr, oder? Also – verfolgt sie.«
  


  
    Als seine Männer davongestoben waren, schlenderte Thurkettle zurück in seine Burg, ein fröhliches Lied auf den Lippen. Er ging hinein, goss sich einen Kelch edlen französischen Wein aus einem reich verzierten Silberkrug ein und prostete sich im Stillen selber zu.
  


  
    »Vermutlich besteht kaum eine Chance, dass Sir Revan 
     lebendig zurückgebracht wird?«, ließ sich eine Stimme hinter ihm vernehmen.
  


  
    Thurkettle blickte sich nach seiner Tochter Brenda um, die zu ihm an die Tafel kam. »Davon ist nicht auszugehen.«
  


  
    »Was für ein Jammer.« Brenda betrachtete die Edelsteinringe an ihren Fingern mit gelangweilter Miene.
  


  
    »Es ist eine notwendige Maßnahme. Ich kann nicht riskieren, dass er zum König reitet und ihm von uns erzählt, nur damit du dich an ihm erfreuen kannst. Du hättest dein tugendhaftes Spielchen nicht ganz so inbrünstig betreiben sollen.«
  


  
    »Ich habe es für dich getan, damit du herausfinden konntest, ob sich dein Verdacht bestätigt. Bisher habe ich kaum ein Zeichen der Dankbarkeit entdeckt.«
  


  
    »Das wirst du auch nicht. Du hast dich geschützt wie mich. Sollte der Mann noch atmen, wenn sie ihn zurückschleifen, kannst du ihn ein paar Stunden haben, bevor ich ihn töte.«
  


  
    »Wie großzügig.« Brenda zog einen Schmollmund. »Du solltest vorsichtig sein, wie du vor Tessa davon sprichst. Sie ist nicht so blauäugig, wie sie scheinen mag.«
  


  
    »Über Tessa muss man sich keine Gedanken mehr machen.« Thurkettles dünne, blutleere Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln.
  


  
    »Nein? Aber sie hat ihn doch freigelassen, oder etwa nicht?«
  


  
    »Ja, das dumme Ding. Sie hat ihm auch den Fluchtweg verraten. Jetzt benutzt er sie als Schutzschild. Nun, er wird bald erkennen, dass seine Rechnung nicht aufgeht.«
  


  
    Langsam weiteten sich Brendas Augen, als sie begriff, was ihr Vater da sagte. »Du möchtest Tessa umbringen lassen.«
  


  
    Thurkettle funkelte seine Tochter an und blaffte: »Na und? Erzähl mir nicht, dass du ihr nachtrauern wirst.«
  


  
    »Ich habe kaum Kenntnis von ihr genommen, seit sie hier ist. Mir musst du ihren Tod nicht erklären, aber dieser Sippe von angeheirateten Verwandten, die uns Tante Eileen beschert hat.«
  


  
    Beim Gedanken an die Hochzeit seiner Schwester erschauerte Fergus Thurkettle. »Ich werde gar nichts erklären. Es wird sich um einen traurigen Fall von Entführung und Mord handeln.«
  


  
    »Den wir umgehend vergelten.«
  


  
    »Ganz genau.«
  


  
    »Ist es nicht ein bisschen grausam, sie gleich umbringen zu lassen? Es stimmt, sie hat Revan freigelassen, aber -«
  


  
    »Taugt dein Kopf eigentlich zu mehr als der Wahl des richtigen Kleides? Sie muss etwas von unseren Machenschaften mitbekommen haben. Dieser Schurke wird es bald aus ihr herausbekommen. Zusammen können sie uns alle an den Galgen bringen. Und der Strick wäre noch die mildeste Strafe, auf die wir hoffen könnten.«
  


  
    »Du hast wahrscheinlich Recht. In ihren fünf Jahren bei uns muss sie wohl etwas mitbekommen haben.«
  


  
    »Genau. Doch das ist nicht alles. Sie ist gestern achtzehn geworden. Seitdem gehören ihr das Vermögen und ihr Land allein.«
  


  
    »Vermögen? Land? Tessa hat Geld?«
  


  
    »Und ob sie das hat. Die Hälfte der Kleider auf deinem Leib wurde davon gekauft. Ich hatte eben Ausgaben für ihre Erziehung und dergleichen«, murmelte er. »Für diese Kosten durfte ich Geld von ihrem Vermögen entlehnen. Seit fünf langen Jahren grüble ich nun schon, wie ich an dieses Vermögen komme, ohne dass die Comyns und 
     Delgados bei mir vor der Tür stehen. Jetzt habe ich es. Sie hat es mir selbst gegeben.«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass dir bei ihrem Tod alles zufällt?«
  


  
    »Bis auf den letzten Penny. Ganz genau, und es ist ein verdammt großes Vermögen.«
  


  
    »Wie groß genau? Bist du sicher, es ist das Risiko wert?«
  


  
    »Würdest du sagen, dass dreißigtausend Dukaten ein kleines Spielchen wert sind?« Er nickte, als seine Tochter ihn sprachlos anstarrte. »Außerdem gibt es da eine hübsche, stattliche Burg südlich von Edinburgh und ein paar Ländereien in Spanien. Das Mädchen ist reich. Sehr reich sogar.«
  


  
    »Ich glaube es nicht. Woher sollte dieser … Laffe von Delgado mit seiner Portraitmalerei so viel Geld haben? Oder die Comyns.«
  


  
    »Der größte Teil des Vermögens kommt nicht von ihnen. Es gehörte meiner Schwester. Unser Vater wollte sicherstellen, dass sie etwas zum Leben hatte, wenn sie zur Besinnung kam und diese Promenadenmischung verlies, die sie zum Ehegatten auserkoren hatte. Und im Laufe der Jahre war das Vermögen gewachsen.«
  


  
    »Dann können weder die Comyns noch die Delgados Anspruch darauf erheben?«
  


  
    »So ist es. Das Vermögen hat Eileen gehört, und demnach gehört es jetzt Tessa.«
  


  
    »Bist du sicher, dass das ein sicheres Vorhaben ist? Ganz sicher? Die Hälfte der Delgados und Comyns gehören dem Militär an oder stehen anderweitig im Dienste des Königs. Oder im Dienste der Justiz oder der Kirche. Wir wollen doch nicht, dass sie zu viele Fragen stellen.«
  


  
    »Tessa wurde entführt und ermordet. Was gibt es da noch zu fragen?«
  


  
    Brenda war noch immer skeptisch. »Ich werde nicht jubeln, bis du das Geld sicher in Händen hältst und keiner von ihrer schäbigen Mischlingsfamilie vor deinem Tor steht.«
  


  
    Ihr Vater zuckte die Schultern. Was war er doch für ein Narr, dachte Brenda. Der Mann feierte, bevor die Tat vollbracht war, und das war in Brendas Augen die größte Dummheit, die man begehen konnte. Sir Revan Halyard war ein kluger Mann, und die kleine Tessa durfte man auch nicht unterschätzen. Zusammen waren sie vielleicht nicht so leicht zu fangen, wie sich ihr Vater das vorstellte. Vielleicht war es ein guter Zeitpunkt, ihre eigenen Geldbestände aufzustocken, überlegte sie. Sollte ihr Vater zu Fall kommen, wollte sie sich nicht von ihm in die Tiefe reißen lassen.
  


  
    »Du machst dir zu viele Gedanken, Brenda.«
  


  
    »Ach ja? Ich finde, du solltest die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ich feiere erst, wenn ich Sir Revan Halyard und Tessa beerdigt sehe.«
  


  
    »Dann solltest du schon mal dein Trauerkleid auslüften, meine Liebste, denn du wirst bald an ihren Gräbern stehen.«
  

  
  


  
    Zweites Kapitel
  


  
    Tessa stöhnte, als Revan sie aus dem Sattel hob. Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, wie lange sie auf diesem Pferderücken verbracht hatte. Stundenlang waren sie auf gewundenen Pfaden im Kreis geritten, um ihre Verfolger abzuschütteln. Sie konnte keinen Körperteil benennen, der nicht schmerzte.
  


  
    Revan zerrte sie unsanft zum Pferd und band ihre Hände fest an den Knauf seines Sattels. Sie murmelte wütende Verwünschungen. Er war hartherzig und grausam. Das Seil war so kurz, dass sie auf den Zehenspitzen stehen musste, eng an das verschwitzte Pferd gedrängt. Bei der ersten Gelegenheit, die sich ihr bot, würde sie ihm ihren Dolch in den Leib rammen. Vielleicht in den Magen. Eine schmerzhafte Wunde, die langsam heilte, aber nicht tödlich war, überlegte sie mit einer Bosheit, die aus ihrer unbequemen Haltung und der Angst geboren war.
  


  
    »Eure Ausdrucksweise könnte etwas Schliff gebrauchen«, murmelte Revan, während er sich gegen einen Felsbrocken stemmte, um ihn von einer kleinen Anhöhe wegzurollen.
  


  
    »Ach ja? Dafür habt Ihr eine reichlich merkwürdige Art, Euch für einen Gefallen erkenntlich zu zeigen.«
  


  
    »Entschuldigt, aber ich musste Euch benutzen, um aus der Burg herauszukommen. Ich wäre sonst keine zwei Schritt weit gekommen.«
  


  
    »Dann tut es mir umso mehr leid, dass ich Euch begegnet bin.« Sie sah ihm zu, wie er etwas Gestrüpp beiseiteschob. »Was treibt Ihr da eigentlich?«
  


  
    »Ich bereite uns ein Versteck vor.«
  


  
    »Ihr meint, wir galoppieren nicht weiter durch die mondlose Nacht wie zwei Wegelagerer? Ich bin untröstlich.«
  


  
    »Ihr habt vielleicht eine spitze Zunge.« Er blickte zur Mondsichel auf, dann wieder zu ihr. »Außerdem ist es keine mondlose Nacht. Es gibt genug Licht, so dass ich sehen kann, was ich tue.«
  


  
    »Aha« – auch sie blickte zum Himmel auf – »natürlich. Der Mond. Er blendet so stark, dass ich ihn glatt übersehen habe.«
  


  
    Für sie war es jedenfalls schwer zu sehen, was er tat, dachte sie verstimmt. Das Pferd verstellte ihr die Sicht. Aber sie hörte, wie ihr Entführer Steine und Äste herumzerrte. Jedes Mal, wenn sie das Pferd ein bisschen zur Seite schieben wollte, stupste das Pferd sie zurück. Sein Reittier war genauso schlecht erzogen wie er, dachte sie missmutig.
  


  
    »Kommt nun«, meinte Revan schließlich und band Tessa von seinem Pferd los.
  


  
    »Wohin?« Sie versuchte, sich dem Zerren an ihren zusammengebundenen Händen zu widersetzen. Es hatte den Anschein, als würde er sie und sein störrisches Pferd direkt auf die Felsen am Fuße der Anhöhe zu zerren. Dann erspähte sie eine Unebenheit in den Schatten, den Hinweis, dass die Felswand nicht so undurchdringlich war, wie sie gedacht hatte. Als er sie vor sich schob, sah sie die Öffnung.
  


  
    »Eine Höhle«, flüsterte sie und stolperte hinein. »Wie praktisch.«
  


  
    Revan schob sein Pferd in die geräumige Höhle und überging ihren Kommentar. Er griff nach dem Ende des Stricks, der ihre Hände fesselte, und legte es wieder über den Sattelknauf. Er wollte nicht, dass sie floh, während er ein Lager für sie beide herrichtete. Er konnte nicht riskieren, dass sie sich zu Thurkettles Männern stahl und sie zu seinem Versteck führte. Obwohl er nach alldem, was sie hinter sich hatten, bezweifelte, dass sie den Wunsch danach verspürte. Doch er wagte nicht, ihr zu trauen.
  


  
    Als er das Lager bereitet hatte, löste er ihre Fesseln und wies sie an, sich in den hinteren Teil der Höhle zu setzen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, verdeckte er den Eingang, so gut es ging, von innen.
  


  
    Tessa ging zur Lagerstatt und ließ sich erschöpft darauf nieder. Sie wusste, sie sollte versuchen, in die schwindende Nacht zu fliehen, aber im Moment war sie schlicht und ergreifend zu müde dazu – und er war zu wachsam. Außerdem wollte sie nicht alleine durch die Nacht spazieren.
  


  
    Sie konnte kaum glauben, in was für Verwicklungen sie da hineingeraten war. Das meiste davon verstand sie nicht. Sie sandte wütende Blicke in Richtung Revan, der am Feuer kauerte und sich daran machte, etwas Haferbrei zuzubereiten.
  


  
    »Ihr habt jemanden umgebracht, nicht wahr?« Noch während sie fragte, stellte sie fest, dass sie ihm ein solches Verbrechen nicht zutraute.
  


  
    »Nein. Ich habe noch nicht einmal mein Schwert gezogen, bevor ich von Thurkettles Männern ergriffen wurde.«
  


  
    »Dann habt Ihr etwas gestohlen.«
  


  
    »Nein, keinen Heller.«
  


  
    »Aber Ihr müsst doch mehr getan haben, als Brenda anzugaffen, um -«
  


  
    »Ich habe sie nicht angegafft.«
  


  
    Sie überging seinen Einwand. »Aber eine solche Bestrafung verhängt mein Onkel nicht wegen einer Lappalie wie Tändelei. Zum Henker, wollte er jeden Mann töten, der seiner Tochter nachstellt, würde Schottland knietief in Leichen versinken.«
  


  
    »Höre ich da eine leichte Eifersucht aus Eurer Stimme?«
  


  
    »Nein, hört Ihr nicht. Wollt Ihr meine Fragen nun beantworten oder nicht?«
  


  
    »Ich habe Eure Fragen beantwortet.« Er sah sie an und studierte sie genau. »Jetzt könnt Ihr mir ein paar Fragen beantworten.«
  


  
    »Ach, das kann ich also?«
  


  
    »Seid Ihr wirklich Thurkettles Nichte? Ich erkenne keine große Ähnlichkeit.« Mit diesen Worten riss er ihr den verbeulten Hut vom Kopf und bereute es sofort. Die paar Haarnadeln, mit denen sie ihr Haar gebändigt hatte, lösten sich, und eine glänzend schwarze Mähne von gewelltem Haar ergoss sich über ihre Schultern bis zur Taille herab. Der Feuerschein fiel sanft darauf und ließ es nur noch schöner erstrahlen. Jetzt verstand er, warum ihr der Schlapphut mit der breiten Krempe bei dem wilden Ritt nicht vom Kopf gefallen war. Das volle Haar hatte ihn ausgefüllt und festgehalten.
  


  
    »Würdet Ihr die Familie besser kennen, wären Euch ein, zwei Ähnlichkeiten aufgefallen«, bemerkte sie patzig. »Werdet Ihr mich jetzt losbinden?« Sie hielt ihm die gefesselten Hände hin.
  


  
    Sanft schob er sie in ihren Schoß zurück. »Ich werde darüber nachdenken. Wie heißt Ihr? Tessa Thurkettle?« 
     »Contessa Comyn Delgado.« Sein verdutztes Gesicht war eine Genugtuung – wenngleich nicht überraschend. Ihr voller Name hatte noch jeden erstaunt.
  


  
    »Ihr seid Spanierin?«, meinte er, als er sich gesammelt hatte. »Ich wusste gar nicht, dass Thurkettle eine solche Verbindung hat.«
  


  
    »Hat er auch nicht. Mein Vater hatte sie. Thurkettle ist der Bruder meiner Mutter. Als meine Eltern starben, kam ich zu ihm.« Innerlich verzog sie das Gesicht bei der Erinnerung, wie sie von der niederschmetternden Tragödie des Todes ihrer Eltern zum dauernden Trauerspiel ihres Daseins bei ihren lieblosen Verwandten geraten war. »Meine Großmutter väterlicherseits war Schottin, eine Comyn, sie heiratete einen Spanier. Den Thurkettles war mein Vater nicht gut genug, weil er nur Maler am königlichen Hof war.«
  


  
    Das bezweifelte Revan nicht im Geringsten. Thurkettle war für seinen Dünkel bekannt. Er hatte irgendeine vage Verbindung zu Robert the Bruce in seiner Familie entdeckt und brüstete sich häufig mit dieser spärlich belegten Verbindung. Sollte der alte Thurkettle auch nur halb so eingebildet wie sein Sohn gewesen sein, hatte es Tessas Mutter sicher Mut abverlangt, einen Delgado zu heiraten. Auch Tessa hatte sicher kein angenehmes Leben bei den Thurkettles gehabt, ging es Revan durch den Kopf, denn mit ihrem Aussehen erinnerte sie ständig an die Ehegattenwahl ihrer Mutter. Die Thurkettles hatten sicher andere, gewinnbringendere Verbindungen im Kopf gehabt.
  


  
    »Aber«, sprach er seine Gedanken laut aus, »das ist doch noch lange kein Grund, Euch umzubringen.«
  


  
    »Mich umzubringen?«, rief Tessa erstaunt aus. »Niemand hat versucht, mich umzubringen. Sie waren hinter Euch her.«
  


  
    »Und hinter Euch. Sie haben Pfeile auf uns niederhageln lassen, nicht zu übersehen.«
  


  
    Tessa wollte nicht darüber reden. Bis jetzt war es ihr gelungen, ihre Zweifel zu verdrängen. Obwohl Revan sie als Schild benutzt hatte, hatte sich nicht einer der Männer ihres Onkels zurückgehalten. Niemand schien darauf zu achten, dass sie nicht verletzt wurde. So sehr sie versuchte, die hässliche Wahrheit von sich zu schieben, sie ließ sich nicht verleugnen. Die Männer hatten nicht weniger auf sie gezielt als auf Revan. Es war die endgültige Absage an die Familie ihrer Mutter.
  


  
    Aber sie gleich umzubringen? Das war so drastisch. Dafür hätte ihr Onkel fünf Jahre Zeit gehabt. Und er hatte es versucht, meldete sich eine leise Stimme in ihrem Kopf. Dreimal hatte er es versucht.
  


  
    Wütend versuchte sie, den schrecklichen Verdacht aus ihren Gedanken zu verbannen, aber er blieb hartnäckig bestehen. Dass ihr nun sofort wieder ein paar Begebenheiten einfielen, zeigte, dass sie die Vorfälle nie ernsthaft für Unfälle gehalten hatte. Sie hatte sich selbst etwas vorgemacht, indem sie die Augen vor dem Offensichtlichen verschlossen hatte.
  


  
    »Das ist nicht wahr«, keifte sie und verwandelte ihren Schmerz in Wut gegen ihn.
  


  
    Mit einem schrägen Lächeln schüttelte Revan den Kopf. Erst hatte er Thurkettles Männer einfach für dumm gehalten. Tatsächlich waren sie auch dumm, doch sie würden niemals ohne Anweisung von Thurkettle handeln. Wenn sie ohne Rücksicht auf Tessa Pfeile abschossen, so taten sie dies, weil Thurkettle es ihnen befohlen hatte. Jetzt musste er nur herausfinden warum.
  


  
    Und sie kannte den Grund, dachte er, als er zwei Becher
     Wein einschenkte. Das konnte er in ihren großen, schönen Augen lesen. Er las auch den inneren Widerstreit. Sie wollte die Erkenntnis nicht wahrhaben. Es gab ihr den Anstrich von Naivität, doch er mochte sich täuschen. Er wollte sich nicht dem Irrglauben hingeben, dass sie nicht an Thurkettles Machenschaften teilhatte. Noch nicht. Zu große Leichtgläubigkeit konnte seinen Tod bedeuten.
  


  
    »Nein, es ist die Wahrheit, und Ihr wisst es«, beharrte er. »Ich kann es in Euren Augen lesen.«
  


  
    Sie bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick, als sie den Wein von ihm annahm. »In meinen Augen? Was für ein Unfug. Das sind Augen, keine Briefe.«
  


  
    »In Euren Augen kann man lesen wie in einem Brief, die Schrift ist klar und deutlich. Ihr wollt nicht wahrhaben, was Ihr doch wisst.«
  


  
    »Natürlich streite ich es ab. Es ist eine schreckliche Anschuldigung. Warum sollte mein Onkel meinen Tod wünschen?«
  


  
    »Ich hatte gehofft, das könntet Ihr mir sagen.«
  


  
    »Nun, ich kann es nicht, weil es nicht so ist.« Sie trank einen Schluck Wein und musste verdrossen feststellen, dass er ihr schmeckte.
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das tut, weil in Euren Adern das falsche Blut fließt«, murmelte Revan und fasste sie dabei ins Auge.
  


  
    »Man kann seine Ablehnung auch einfach dadurch ausdrücken, indem man jemanden wie Luft behandelt. Mein Onkel muss sich nicht die Hände blutig machen, um sich von mir zu distanzieren. Ihr seid Brenda schon eine Weile nachgelaufen und wusstet nicht, dass ich dort lebte, oder?«
  


  
    »Nein, Ihr kamt als Überraschung.«
  


  
    »Na also! Man muss keinen Mord begehen, um mich von der Familie auszuschließen.«
  


  
    »Stimmt. Was wäre also die nächste Möglichkeit? Mord kann viele Motive haben. Eifersucht? Nein. Es sei denn, es gibt da eine Dreiecksverwicklung, von der ich nichts weiß?«
  


  
    »Redet keinen Unsinn.«
  


  
    »Nein, ich glaube auch nicht, dass dieses Familiendrama von Liebe handelt.«
  


  
    Die Wahrheit schmerzte, aber Tessa setzte einen trotzig verärgerten Blick auf.
  


  
    Revan bemerkte den aufflackernden Schmerz in ihren Augen und wurde kurz von Mitleid ergriffen. Er hatte die Thurkettles seit einigen Wochen genau beobachtet und doch hatte er nie von Tessa erfahren. Sie wurde von ihrer Familie ignoriert und weggesperrt, als würde man sich ihrer schämen. Sicher hatte sie es nicht leicht bei ihrem Onkel gehabt. Dann schob er diese Gedanken beiseite. Er war sich immer noch nicht sicher, ob er ihr trauen konnte, wusste immer noch nicht, ob sie in die Intrigen ihres Onkels verwickelt war.
  


  
    »Dann also Geld. Gier. Seid Ihr vermögend?« In Anbetracht ihrer abgetragenen und zu großen Kleidung bezweifelte er das, doch dann sah er die Erkenntnis in ihren Augen.
  


  
    Geld, dachte Tessa und erschrak. Das war das Einzige, was ihr Onkel noch mehr liebte als sich selbst. Und sie hatte Geld – viel sogar, für die meisten Leute – jetzt, wo sie achtzehn war. Die schmerzliche Tatsache, dass ihr Geburtstag einmal mehr unbeachtet verstrichen war, erschien ihr plötzlich unbedeutend. Ihr Vermögen und ihre Ländereien gehörten nun ihr allein. Ihr Onkel müsste ihr eigentlich alle Vollmachten übertragen. Die Zweifel, 
     an denen sie sich krampfhaft festgehalten hatte, wurden hinfortgewischt. Für Reichtum würde ihr Onkel jederzeit töten.
  


  
    Diese »Unfälle« waren Versuche gewesen, die einzige Erbin zu beseitigen, die zwischen ihrem Onkel und ihrem Vermögen stand – Tessa. Er hatte ihren Tod gewollt und das seit Jahren. Doch er musste Möglichkeiten finden, den Verdacht von sich abzulenken. Ein sanftmütiges Pferd, das plötzlich durchging, und ein Sturz, bei dem sie sich das Genick hätte brechen können, war eine Möglichkeit. Eine einfache Besorgung, für die sie zweimal über eine flutbeschädigte Brücke musste, eine andere. Und dann war da die wackelige Steinfigur, die genau in dem Moment von ihrem Sockel stürzte, als sie darunterstand.
  


  
    Und jetzt, dachte sie mit Blick auf Revan, gab es einen Entführer.
  


  
    Es war perfekt. Sie wurde entführt und dann, so konnte man behaupten, von ihrem Entführer getötet. Selbst wenn man erriet, dass sie bei der rücksichtslosen Verfolgung durch Thurkettles Männer ums Leben gekommen war, träfe ihren Onkel keine Schuld. Was für eine Wahl hätte er gehabt?
  


  
    »Also?«, bohrte Revan nach, nachdem er ihr einige Zeit zum Nachdenken gegeben hatte. Es war recht amüsant, wie man den gedanklichen Umschwung in ihrem herzförmigen Gesicht mitverfolgen konnte. »Ihr habt Besitz?«
  


  
    »Ein bisschen.« Sie wusste nicht genau warum, aber es widerstrebte ihr zu sagen, wie viel sie besaß.
  


  
    »Kommt schon, Thurkettle würde sich doch keine solche Mühe geben, wenn es lediglich um ›ein bisschen‹ ginge.«
  


  
    »Ein paar tausend Dukaten und ein bisschen Land.« 
     Für manche Leute waren dreißig gar nicht so viel, verteidigte sie ihre Lüge vor sich selbst.
  


  
    »Nun, das ist weniger, als ich vermutet habe, aber genug, um Thurkettle zu verlocken.«
  


  
    Er spürte, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, wollte sie aber nicht weiter bedrängen. Der exakte Betrag spielte keine Rolle, solange sie die Wahrheit erkannte. Obwohl er sich immer noch nicht ganz sicher war, ob er ihr wirklich trauen konnte, ging er doch davon aus, dass sie unter diesen Umständen keinen Fluchtversuch unternehmen würde. Er holte sein Messer hervor und durchtrennte ihre Handfesseln mit einem glatten Schnitt, dann steckte er es wieder in die Scheide.
  


  
    »Bin ich jetzt frei?« Sie sah ihn misstrauisch an und fragte sich, ob das ein Trick war.
  


  
    »Ich glaube, Ihr gewinnt nicht viel, wenn Ihr davonlauft.«
  


  
    »Stimmt, da könntet Ihr Recht haben.« Sie blickte versonnen auf ihre Handgelenke und rieb sie sanft aneinander, um die Druckstellen der Fesseln zu glätten. »Es scheint eine Menge Leute zu geben, die meinen Tod wünschen.« Sie sah ihn an. »Euch sollte ich wahrscheinlich auch noch nicht ganz ausschließen.«
  


  
    »Da habt Ihr Recht.«
  


  
    »Ist es nicht ein bisschen ungeschickt, mich zu bedrohen, jetzt, wo ich frei bin?«
  


  
    Mit einem Schulterzucken kostete er den Haferbrei. Er war fertig. »Ich habe nichts davon, wenn ich Euch umbringe.« Er schöpfte ein paar Löffel von dem einfachen, aber herzhaften Mahl in eine Holzschüssel und reichte sie ihr zusammen mit einem Löffel. »Ihr tut einfach, was ich sage, und es geschieht Euch nichts. Thurkettle wird Euch diese Chance nicht gewähren.«
  


  
    Widerstrebend musste Tessa ihm Recht geben. Sie probierte den Haferbrei. Es war nicht gerade ihre Leibspeise, aber so hungrig wie sie war, schmeckte er gut. Dennoch hoffte sie auf etwas Abwechslung im Speiseplan, sollten sie sich längere Zeit zusammen verstecken müssen. Sollte sie Tag für Tag Haferbrei essen müssen, würde sie sich am Ende vielleicht doch für ihren mordlustigen Onkel entscheiden.
  


  
    Während sie aß, sann sie vor sich hin. Ihr ohnehin schon tristes Dasein hatte sich binnen eines Wimpernschlags in eine Katastrophe verwandelt. Ihre einzige Hoffnung bestand nun darin, zur Familie ihres Vaters zu gelangen. Ihre Verwandtschaft würde sich um Onkel Thurkettle kümmern. Und – sie blickte verärgert in Revans Richtung – um den Entführer Sir Halyard auch. Das Problem war, dass es mehrere Tagesritte bis zu ihrer Burg Donnbraigh waren und sie nur Revans Pferd hatten. Dazu kam, dass Tessa wahrscheinlich nicht ohne seine Hilfe zu ihnen finden würde. Die Comyns waren keine reiselustige Familie. Von ihrem Onkel Silvio Comyn hieß es, dass er sich schon auf dem Weg vom Bett zum Frühstück verlaufen hätte. Das war natürlich eine Übertreibung, aber die Wahrheit war, dass sie und ihre Familie die Tendenz besaßen, in die falsche Richtung zu spazieren.
  


  
    Ihr blieb nur eine Wahl. Sie musste Revan überzeugen, dass es auch in seinem Interesse läge, sie bei ihrer Familie abzuliefern. Sie seufzte innerlich. Moses hatte vielleicht eine leichtere Aufgabe gehabt, als er das Rote Meer teilen musste. Revan hatte sie entführt und gedroht, ihr den Hals aufzuschlitzen. Danach verspürte er bestimmt kein Verlangen, ihre Familie aufzusuchen. Dennoch konnte der Versuch nicht schaden, dachte sie. Schlimmer konnte es schließlich nicht für sie werden.
  


  
    »Ihr könnt aufhören, Pläne gegen mich auszuhecken«, murmelte Revan und nahm ihr die leere Schüssel ab.
  


  
    Tessa schreckte aus ihren Gedanken auf und blickte ihn verwundert an. »Und wer sagt, dass ich etwas aushecke?«
  


  
    »Dieser verschlagene Ausdruck, der sich in Euer Gesicht gestohlen hat.« Gemächlich trank er einen Schluck Wein.
  


  
    »Verschlagener Ausdruck?«, wiederholte sie und bediente sich auch noch einmal an seinem Wein.
  


  
    »Jetzt, wo Ihr es Euch bequem gemacht habt -«
  


  
    »Wie die Made im Speck.«
  


  
    »Sollten wir von Eurem Onkel sprechen.«
  


  
    »Warum? Ich denke, wir wissen alles, was wir brauchen. Er trachtet uns nach dem Leben. Jetzt, wo wir den Grund kennen, warum er mich unter die Erde bringen will, bleibt die Frage, was er gegen Euch hat. Ich glaube, darüber haben wir noch nicht gesprochen. Sollen wir das vielleicht jetzt tun?«
  


  
    »Ich habe ein paar Dinge über ihn in Erfahrung gebracht, die er lieber geheim halten würde.«
  


  
    »Mit derlei Dingen könnte man ein Buch füllen.«
  


  
    »Ach ja? Wie zum Beispiel?«
  


  
    »Nun, es gibt da ein paar Ehegattinen, die Nacht für Nacht beten müssen, dass er nicht ins Plaudern gerät. Er brüstet sich mit diesem winzigen Tröpfchen Blut des königlichen Bruce, und diese Hennen fallen darauf rein. Sie halten ihn für etwas Besonderes.« Tessa schüttelte verständnislos den Kopf.
  


  
    »Das ist nicht die Sorte Geheimnis, an die ich dachte.«
  


  
    »Ach nein? An welche Sorte Geheimnis denn dann. Sagt mir doch, was Ihr zu wissen glaubt, und ich sage Euch, ob ich es bestätigen oder abstreiten kann.«
  


  
    »Wirklich?« Er musterte sie, während er Holz nachlegte. »Warum sollte ich Euch glauben? Ihr würdet die eigene Familie verraten.«
  


  
    »Das mag sein. Unter normalen Umständen müsste man mich bis zur Besinnungslosigkeit foltern, um dergleichen aus mir herauszupressen. Aber dieser Familienzweig ist wild entschlossen, mich umzubringen. Ich glaube, das befreit mich von allen Banden. Nur eine Närrin hält einem Mann, der sie töten will, blind die Treue.«
  


  
    »Und Ihr seid keine Närrin.«
  


  
    »Nicht immer. Was meint Ihr also, warum mein Onkel Euren Tod wünscht?«
  


  
    Revan erwog seine Antwort. Eigentlich gab es keinen Grund, Geheimnisse vor ihr zu haben. Sie schwebte genauso in Gefahr wie er, und er hielt sie nicht für so töricht, sich einzubilden, sie könne mit Thurkettle verhandeln. Er hoffte nur, dass er sich ihr nicht wegen dieser großen braunen Augen anvertraute, die ihn so fragend anblickten. Im Stillen nahm er sich vor, zukünftig vorsichtig mit Blicken in diese Augen zu sein.
  


  
    »Ich glaube, dass er in gesetzwidrige Machenschaften verstrickt ist«, antwortete er schließlich.
  


  
    »Ach, und ich dachte schon, Ihr würdet mir etwas sagen, das ich noch nicht weiß.«
  


  
    »Ihr wisst, dass er illegale Machenschaften betreibt?« Ihr Gespür für Sarkasmus war nicht nur gut, sondern konnte regelrecht lästig werden, fand er.
  


  
    »Mein Onkel? Ich wäre überrascht, wenn er das nicht täte. In was genau meint Ihr, ist er verwickelt?«
  


  
    »Hochverrat. Er verbündet sich mit dem Grafen der Black Douglases gegen unseren König Jakob den Zweiten.« Der Schrecken, der in ihr Gesicht geschrieben stand, verschaffte ihm eine gewisse Genugtuung.
  


  
    Tessa verschluckte sich beinahe an ihrem Wein. Sie hatte schon seit langem die Vermutung gehegt, dass ihr Onkel eine kriminelle Natur war, aber ein Verbrechen dieses Ausmaßes hätte sie ihm niemals zugetraut. Verrat am König? Sie schüttelte den Kopf. So dumm konnte ihr Onkel doch gar nicht sein. Damit würde er den Namen der Familie auf ewig beflecken. Andererseits, dachte sie, während sie sich noch vom ersten Schreck erholte, versuchte er ganz eindeutig, sie und Revan zu töten. Außerdem war er plötzlich und auf unerklärliche Weise aufs engste mit dem Douglas-Clan verbandelt, der sich dem König offen widersetzt hatte.
  


  
    »Seid Ihr Euch sicher?« Sie musste es einfach fragen.
  


  
    »Ja, ganz sicher. Aber ich brauchte Tatsachen, ein paar eindeutige Beweise.«
  


  
    »Tatsachen und Beweise?« Sie blickte ihn mit leichter Überraschung an. »Und die habt Ihr unter Brendas Rock vermutet?«
  


  
    »Ich wollte ihr nicht unter den Rock«, protestierte er, dann seufzte er und gestand sich reumütig ein, dass er das eine oder andere Mal daran gedacht hatte. »Ich dachte, ich könnte vielleicht den einen oder anderen Hinweis von ihr ergattern, etwas, das mich zu dem Beweis führt, den ich brauchte.«
  


  
    »Dann kanntet Ihr Brenda aber schlecht.«
  


  
    »Sie war etwas einfältiger, als ich erwartet hatte.«
  


  
    »Nein, sie war gerissener. Was immer der alte Fergus treibt, seine kleine Prinzessin weiß Bescheid.«
  


  
    Er seufzte und legte den Weinschlauch zur Seite. »Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen, als ich im Verlies an der Wand hing.« Er hatte sich narren lassen, und das verletzte seine Eitelkeit.
  


  
    »Brenda ist eine Schlange«, erklärte Tessa. »Schon eine 
     einzige falsche Frage von Euch hätte sie misstrauisch gemacht.«
  


  
    »Und wahrscheinlich hat sie Thurkettle über jeden meiner Schritte auf dem Laufenden gehalten«, knurrte er.
  


  
    »Das Wörtchen wahrscheinlich könnt Ihr aus diesem Satz streichen.«
  


  
    »Ihr müsst nicht auch noch Salz in meine Wunden streuen.«
  


  
    »Und Ihr solltet Euch nicht so unnötig ärgern. Männer!« Sie schüttelte den Kopf. »Zeige ihnen große Augen, wogendes Haar und ein paar andere große, wogende Dinge, und ihre Hirne schmelzen zu warmem Haferschleim und laufen ihnen zu den Ohren heraus.«
  


  
    Es lag eine schmerzliche Wahrheit in ihren Worten, dachte Revan, aber er schob sie beiseite. »Möchtet Ihr mir mehr über Euren Onkel erzählen?«
  


  
    »Ich glaube, ich habe nicht viel zu erzählen. Ich wusste immer, dass er kein guter Mann war, aber ich entsinne mich nicht, dass ich etwas beobachtet hätte, das nach Verrat roch.« Sie rieb sich die Stirn und versuchte nachzudenken, aber die Erschöpfung machte sich bemerkbar und vernebelte ihren Geist. »Vielleicht hättet Ihr mich das früher fragen sollen. Langsam erinnere ich mich kaum noch an den eigenen Namen.«
  


  
    Sie sah wirklich müde aus, dachte er und zügelte seine Neugierde. Auch er fühlte sich erschöpft. Es würde noch genug Zeit geben, etwas von ihr zu erfahren, wenn sie sich ausgeruht hätten.
  


  
    »Ihr könnt Euch hinlegen, wo Ihr sitzt«, bot er an und begann, Asche auf die Glut zu schaufeln. »Wir können uns morgen unterhalten.«
  


  
    Sie nickte, zog die Stiefel aus und stellte sie ordentlich
     neben ihren Hut. Dann legte sie sich, so bequem es möglich war, auf das dünne Lager, zog sich die Decke bis zum Kinn und drehte sich mit dem Rücken zum Feuer. Trotz all der Probleme, die sie bestürmten, wusste sie, dass sie bald einschlafen würde. Sie fühlte sich bereits ganz schwer, als Revan plötzlich zu ihr unter die Decke schlüpfte und sich neben sie legte. Erschrocken riss sie die Augen auf und drehte sich um, wo sie auf seinen breiten Rücken starrte.
  


  
    »Was macht Ihr da?«, kreischte sie.
  


  
    »Ich lege mich schlafen.«
  


  
    »Aber doch nicht hier.«
  


  
    »Einen anderen Schlafplatz gibt es hier nicht. Beruhigt Euch, ich bin zu müde für einen Streit mit einer empörten Maid. Außerdem bin ich zu müde, um einer Frau gefährlich zu werden. Ihr könnt Euch also wieder beruhigen und schlafen.«
  


  
    Einen kurzen Moment lang überlegte sie ernsthaft, ob sie weiter streiten sollte, dann drehte sie ihm den Rücken zu. Er war vollständig bekleidet, und sie wusste, dass er die Wahrheit sprach, was die Müdigkeit betraf. Außerdem vermutete sie, dass er sich in ihrer Nähe halten wollte, um sie zu bewachen. Sie schloss die Augen. Im Moment war sie schlicht und ergreifend zu müde, um sich über Schicklichkeit Gedanken zu machen.
  


  
    Bald schon hörte Revan ihren gleichmäßigen Atem und wusste, dass sie schlief. Auch er würde bald einschlafen, denn er war völlig ausgelaugt. Fürs Erste fühlte er sich sicher, sicher genug, um sich auszuruhen und etwas Kraft zu sammeln für die anstrengenden Tage, die ihnen bevorstanden.
  

  
  


  
    Drittes Kapitel
  


  
    »Nachdem Ihr jetzt geschlafen, Euch gewaschen und gefrühstückt habt, können wir uns unterhalten.« Revan saß am Feuer, schenkte sich einen Schluck Wein ein und versuchte nicht darauf zu achten, wie giftig ihn das Mädchen anfunkelte.
  


  
    Doch das erwies sich als Unmöglichkeit. Seit er erwacht war, schlug ihm von ihrer Seite dieser unverhohlene Missmut entgegen. Dabei hatte er gehofft, eine gute Nachtruhe würde sie besänftigen und sie erkennen lassen, dass sie die Umstände verbündeten und nicht zu Feinden machten. Stattdessen betrachtete sie ihn wie etwas Unappetitliches, in das sie hineingetreten war und das sich nicht von ihren Stiefeln abstreifen ließ. Langsam schlug ihm das aufs Gemüt.
  


  
    »Tessa, ich glaube, es wäre nur zu Eurem Vorteil, wenn Ihr mir helfen würdet.«
  


  
    »Ach ja? So, wie es zu meinem Vorteil war, Euch aus dem Verlies meines Onkels zu befreien?«
  


  
    Seine Augen verengten sich gefährlich. Eigentlich sollte sie vorsichtig mit ihm sein, solange sie ihm ausgeliefert war, doch das konnte sie nicht. Als sie aufgewacht war, hatte sie sich langsam umgeblickt, über ihre Lage nachgedacht und war wütend geworden. Und sie hatte vor, sich ihre Wut nicht nehmen zu lassen. Auch wenn er nicht allein für ihr Dilemma verantwortlich war, so war er doch daran beteiligt. Außerdem war er da, lebensgroß, und 
     eine wunderbare Zielscheibe für die Wut, die aus ihrer Verbitterung entsprang.
  


  
    »Das tut mir auch leid, aber mir blieb keine Wahl. Und wie mir scheint, seid auch Ihr dieser Burg gerade rechtzeitig entflohen. Vielleicht solltet Ihr mir danken. Vergesst nicht die Pfeile, die auf uns gehagelt sind. Die galten Euch genauso wie mir.«
  


  
    »Wie sollte ich das auch nur eine Minute vergessen? Aber ich vergesse auch nicht, dass Ihr ihnen einen exzellenten Vorwand geliefert habt, mich umzubringen, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen!«
  


  
    Bei diesen Worten zuckte er beschämt zusammen. Dann blickte er sie wütend an, weil es nur die halbe Wahrheit war. »Wenn er so fest entschlossen ist, sich Euer Erbe anzueignen, könnt Ihr doch nicht ernsthaft behaupten, dass Ihr dort in Sicherheit wart. Er muss schon länger mit dem Gedanken gespielt haben. Vielleicht hat er schon versucht, Euch umzubringen, und Ihr habt es nur nicht bemerkt.«
  


  
    Tessa öffnete den Mund, um heftig zu widersprechen, dann klappte sie ihn wieder zu. Sie spürte, wie sich ihre Wut in Rauch auflöste. Revans Argument ließ sich nicht von der Hand weisen, insbesondere, da es sich bereits bewahrheitet hatte. Seufzend füllte sie ihre verbeulte Blechtasse mit Wasser und Wein.
  


  
    »Ich habe es bemerkt. Und erst gestern habe ich es deutlich bemerkt.«
  


  
    »Dann hat er also schon vorher versucht, Euch umzubringen?« Der plötzliche Stimmungsumschwung war beklemmend, doch Revan war froh, dass diese großen braunen Augen wieder weicher wurden.
  


  
    »Ja, das hat er. Ich hatte sie für Unfälle gehalten, doch schon damals beschlich mich ein ungutes Gefühl. Ich 
     habe es beiseitegeschoben. Schließlich und endlich ist er mein Onkel. Familienblut. Mir fallen drei Gelegenheiten ein, bei denen er vielleicht – oder wahrscheinlich – die Hand im Spiel hatte. Er erkannte die Gelegenheit und ergriff sie beim Schopf.«
  


  
    »Das ist gut vorstellbar. Habt Ihr außer ihm noch Familie?«
  


  
    »Mehr als man sich wünschen kann. Warum?«
  


  
    »Warum glaubt Euer Onkel, dass ihm Euer Erbe zufällt? Habt Ihr es ihm vermacht?«
  


  
    »Nein, niemals. Es gehörte meiner Mutter. Ihr Vater hat es für sie auf die Seite gelegt und meines kam dazu. Großvater Thurkettle wollte, dass sie ihr eigenes Geld hat. Er war immer überzeugt, dass sie ihren Mann irgendwann verlassen würde. Nach ihr sollten Geld und Land an mich gehen. Sie starb, und Großvater Thurkettle verwaltete es, dann starb er -«
  


  
    »Und Fergus Thurkettle verwaltete es.«
  


  
    »Ja, ich fürchte, so war es. Er hat bis zu meinem achtzehnten Geburtstag Verfügungsgewalt.«
  


  
    »Und was geschieht dann?«
  


  
    »Dann fällt alles mir zu. Gerade mal vor zwei kurzen Tagen verlor mein Onkel die Verfügungsgewalt.«
  


  
    »Vor zwei Tagen -« er blickte sie ungläubig an. »Ihr wollt achtzehn sein?«
  


  
    Der Unglaube in seinen graublauen Augen war verletzend. »Ja, ich bin achtzehn. Für wie alt habt Ihr mich denn gehalten?« Noch während sie die Frage stellte, war sie sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie die Antwort hören wollte.
  


  
    »Eure Kleidung …«, mit einem Wink deutete er auf ihre schlackernde Männerkleidung. »Ich hielt Euch für ein Mädchen beim Spiel. Warum um alles in der 
     Welt trägt eine Frau in Eurem Alter Burschenkleidung?«
  


  
    Sein befremdeter Blick versetzte ihr einen Stich. »Ich habe in den Ställen gewerkelt, Sir Halyard, und ein paar andere Dinge erledigt, bei denen man sich leicht beschmutzt. Ich besitze nur zwei Kleider. Ein schlichtes und ein weniger schlichtes. Ich kann mir nicht leisten, sie zu beschmutzen.«
  


  
    Auf einmal wurde Tessa ihre schäbige Aufmachung schmerzlich bewusst. Er sah so gut aus, und sie wirkte wie ein Gossenkind neben ihm. Dann meldete sich ihr Stolz. Schließlich hatte er nicht angekündigt, dass sie in feiner Gesellschaft verreisen würde. Man konnte wohl kaum von ihr erwarten, dass sie in ihrem besten Kleid im Verlies erschien, für den Fall, dass dort ein Mann in Ketten darauf wartete, sie in die Nacht hinauszuschleifen.
  


  
    Revan wusste, dass er sie beleidigt hatte, und wollte sich entschuldigen. Dann wurde ihm bewusst, was sie da eben gesagt hatte, und er vergaß sein Vorhaben.
  


  
    »Warum nur zwei Kleider? Was ist mit dem Geld?«
  


  
    »Ich habe es Euch gesagt, mein Onkel hat über die Finanzen bestimmt.«
  


  
    »Ja, aber soviel ich weiß, müsste er doch Erlaubnis gehabt haben, Geld aus diesem Vermögen zu entlehnen, um Euch eine Wohnstätte, Kleidung, Lehrer und dergleichen zu kaufen. Besaß er denn die alleinige Kontrolle?«
  


  
    »Nein. Es gibt da zwei Anwälte, die ebenfalls ein Auge auf das Vermögen haben sollen. Ihnen müsste er Rechenschaft ablegen, zu welchem Zweck er Geld benötigt. Großvater Thurkettle hat seinem Sohn nicht voll vertraut, und so hat er ein paar Einschränkungen für meinen Onkel eingerichtet. Ich nehme an, meinem Onkel 
     waren die Umstände zu groß.« Noch während sie diese Worte aussprach, kamen ihr bereits Zweifel.
  


  
    Revan sah den Zweifel aufblitzen, bevor sie den Blick senkte. Er verbiss sich den Einwand, der ihm auf der Zunge lag. Für ihn bestand kein Zweifel daran, dass Thurkettle keinen Umstand gescheut hätte, um von ihrem Vermögen zu nehmen. Er hätte sich jeden Penny geholt, den er haben konnte. Dass es Tessa nicht zugutegekommen war, überraschte Revan in keinster Weise. Er wusste, dass ihre Gedanken denselben Kurs einschlugen, und wollte sie nicht noch mehr quälen.
  


  
    Immer mehr erschien sie ihm als Opfer von Thurkettle und nicht als seine Verbündete. Sein natürliches Misstrauen bröckelte bedenklich. Aber es gab ihm doch zu denken, was Tessa wohl über die Machenschaften ihres Onkels wusste. Es bestand die Möglichkeit, dass es wenig oder gar nichts war.
  


  
    Er ruckte ein wenig näher an sie heran und fragte: »Erinnert Ihr Euch noch, in was Euer Onkel meiner Meinung nach verwickelt ist?«
  


  
    Nachdem sie nicht länger finsteren Gedanken nachhängen wollte, was für eine blinde Närrin sie doch gewesen war, oder welch schlechte Behandlung ihr zuteil geworden war konzentrierte sich Tessa bereitwillig voll und ganz auf Revans Anliegen. »Ja, Verrat gegen Jakob II. So ein Verbrechen vergisst man nicht leicht. Aber warum seid Ihr so sicher, dass mein Onkel etwas damit zu tun hat?«
  


  
    »Er ist zu sehr in das Netz der Black Douglases verwoben, um nichts damit zu tun zu haben. Unglücklicherweise deutet alles auf eine Verstrickung hin und doch fehlen mir handfeste Beweise.«
  


  
    »Und da dachtet Ihr, wenn Ihr bei Brenda handfest zugreift, könnte Euch das weiterhelfen?«
  


  
    »Könnten wir Brenda einen Moment lang vergessen?«, entgegnete er in scharfem Ton.
  


  
    »Schon gut, schon gut, kein Grund, hier gleich aus der Haut zu fahren.«
  


  
    »Ich fahre nicht aus der Haut«, gab er hitzig zurück.
  


  
    »Nein, selbstverständlich nicht. Aber was genau ist Euer Anliegen?« Tessa war die Ereignisse noch einmal in Gedanken durchgegangen und wusste nun nicht mehr, ob sie ihm über den Weg trauen konnte. »Woher weiß ich, ob Euer Interesse nicht daher rührt, dass Ihr einen Nebenbuhler ausschalten wollt, um Euch selbst einen begehrten Platz bei den Douglases zu sichern?«
  


  
    Ihre Verdächtigung erzürnte ihn, aber er zwang sich zur Besonnenheit. Sie hatte guten Grund, misstrauisch zu sein. Wenn man bedachte, was sie an einem einzigen Tag durchlitten und erfahren hatte, war es nur natürlich, dass sie niemandem mehr traute – zumindest für eine Weile.
  


  
    Er fragte sich, wie viel er ihr wohl verraten sollte. Die ganze Wahrheit, entschied er. Alles andere würde ihr Misstrauen noch weiter schüren und es ihm erschweren, sie als Verbündete zu gewinnen.
  


  
    »Ich beobachte die Black Douglases und Euren Onkel seit Monaten. Ich bin Ritter im Dienste von Jakob dem Zweiten und bin auf seinen Befehl hier.«
  


  
    »Ach ja? Und ich bin die Königin von England.« Der Mann musste sie für dumm halten, dachte sie gekränkt. »Könnt Ihr das beweisen?«
  


  
    »Natürlich nicht. Würde ich Beweise dafür bei mir führen, dass ich im Auftrag des Königs handle, könnte ich mir auch gleich selbst den Hals aufschneiden. Dieser schmächtige Mann, der in den Ställen Eures Onkels half, stand ebenfalls im Dienste des Königs. In Ställen bekommt man so manches mit. Eigentlich sollte er mir 
     sagen, was er in Erfahrung gebracht hatte, doch bevor es dazu kommen konnte, hat dein Onkel den Mann entlarvt.«
  


  
    »Und ihn ermordet.«
  


  
    »Daran besteht kaum Zweifel.«
  


  
    Tessa stand abrupt auf und ging zum Ausgang der Höhle. Als er vor einiger Zeit hinausgeschlüpft war, um Wasser zu holen, hatte Revan eine kleine Öffnung hinterlassen, um etwas frische Luft und Licht hereinzulassen. Sie lehnte sich an den Fels, blinzelte blind durch das kleine Loch und versuchte, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. Ihre Welt stand Kopf. Ihr Leben war in Gefahr. Jetzt musste sie sich darauf konzentrieren, ob sie Sir Revan Halyard trauen konnte oder überhaupt einer Menschenseele. Außerdem musste sie gegen den Drang zu heulen ankämpfen, der ihre Augen stechen und sie feucht werden ließ.
  


  
    Und doch, dachte sie, als sie wütend eine Träne fortwischte, die bald von einer neuen ersetzt wurde, wenn jemals jemand guten Grund zum Weinen hatte, dann war das sie. Man konnte nicht erwarten, dass sie nichts von alledem berührte. Sie fürchtete sich, weiter mit Revan zu sprechen. Dieser Mann deckte mit jedem Satz eine weitere Ungeheuerlichkeit auf.
  


  
    Und wie sollte sie mit ihm verfahren, überlegte sie, während sie ein Taschentuch aus einer Innentasche im Wams zog und sich schnäuzte. Wahrscheinlich musste sie ihm vertrauen – aber nur bis zu einem gewissen Grad. Sie saßen tatsächlich im selben Boot. Ihr Onkel versuchte, sie beide zu töten. Diese Bedrohung band sie aneinander, ob es ihnen nun passte oder nicht.
  


  
    Sein Vorhaben, ihren Onkel mit dem schrecklichen Verbrechen des Verrats zu brandmarken, bereitete ihr 
     Sorgen. Sollte Revan tatsächlich ein Ritter von Jakob II. sein, war es leicht erklärt. Doch seine Interessen konnten genauso gut dunklere Beweggründe haben. Vielleicht steckte er selbst so tief in verräterischen Umtrieben, wie er es ihrem Onkel anlastete. Wenn das stimmte, wollte er sie vielleicht genauso dringend loswerden wie ihr Onkel. Ihr blieb nichts anderes übrig, als auf ihr Gefühl zu hören, doch im Moment wusste sie nicht einmal, ob sie sich selber trauen konnte. Allein die Nebensächlichkeit, dass er so kräftig und gutgebaut war, dass es einer Frau den Verstand rauben konnte, mochte ihren Spürsinn trüben.
  


  
    Revan erhob sich seufzend und kam vorsichtig zu ihr. Er bemerkte, dass sie weinte, wusste aber nicht, wie er sie trösten sollte. Ihr Onkel war ein Verräter, ein Mörder und ein machthungriger Mann. Daran ließ sich nicht rütteln. Revan konnte sie auch nicht damit beruhigen, dass sie der Gefahr entgehen würden, denn das wusste er selber nicht. Verunsichert und ein wenig hilflos stand er hinter ihr und fuhr sich mit der Hand durch sein volles Haar.
  


  
    »Ich lüge nicht. Ich bin wirklich ein Ritter des Königs.«
  


  
    Sie versuchte, die Tränen fortzuwischen, und murrte: »Ihr entschuldigt sicher, wenn ich das nicht ohne weiteres glauben kann. Ich kenne nicht so viele königliche Ritter, die unschuldige Menschen entführen und drohen, ihnen die Kehle aufzuschlitzen.«
  


  
    »Ich hätte Euch niemals umgebracht.«
  


  
    »Ach nein? Und was hättet Ihr getan, wenn sie auf den Bluff nicht eingegangen wären?«
  


  
    »Mich töten lassen.«
  


  
    Sie drehte sich um. Er sah beinahe so elend aus, wie sie 
     sich fühlte. Sie fällte ihre Entscheidung. Ihr blieb keine Wahl. Sie würde ihm vertrauen, aber sie würde ihn genau beobachten.
  


  
    »Ich habe gesehen, dass sich mein Onkel mit den Black Douglases angefreundet hat. Sie schicken sich gegenseitig Boten«, erklärte sie und blickte wieder durch das Loch nach draußen.
  


  
    »Vor kurzem hat mein Onkel viele neue Krieger in Dienst genommen. Sein Waffenschmied arbeitet ohne Unterlass. Pfeilmacher versammelten sich in der Nähe. Ich hatte schon einen Angriff oder Überfall auf uns befürchtet.«
  


  
    »Oder dass ein Angriff auf jemand anderen vorbereitet wird. Habt Ihr etwas in diese Richtung mitbekommen?«
  


  
    »Nein, ich glaube nicht. Ich habe kein Heer gesehen, wenn Ihr das meint. Sollte ein Komplott geplant sein, würden die Beteiligten darauf achten, was sie sagen und tun.« Sie nahm einen tiefen, unsteten Atemzug und schluckte erneut ihre Tränen herunter.
  


  
    »Es stimmt, aber die Black Douglases haben sich schon oft als übermütig erwiesen. Leider nicht so übermütig, dass wir alle ihre Schritte kennen.«
  


  
    »Aber was verspricht sich mein Onkel davon?« Sie sah ihn an. »Er steht dem Thron nicht nahe.«
  


  
    »Nein, aber die Black Douglases tun es. Nach der Ermordung von Jakob dem Ersten trennte sie nur ein kleines Kind vom Thron.«
  


  
    »Und schaut, welches Schicksal die Mörder des Königs ereilte. Man sollte doch meinen, dass ihre qualvollen Tode nicht so leicht vergessen werden. Mein Onkel hat viel Geld in Männer und Waffen investiert. Er muss sich einen Gewinn versprechen, etwas, das 
     mehr wert ist als seine Ausgaben.« Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dieser stete Geldfluss war es, der mich zu ihm geführt hat. Habt Ihr auch ganz sicher keine Pläne mitbekommen? Boten wurden geschickt, sagtet Ihr? Habt Ihr gehört, was von den Black Douglases kam? Oder was Euer Onkel den Boten sagte, bevor er sie losschickte?«
  


  
    Tessa dachte angestrengt nach. Sie lehnte sich an den Fels und versuchte, eine nebelhafte Erinnerung zu greifen. Dann kam es ihr. Sie stöhnte leise und griff sich an die Stirn. Es war die ganze Zeit offen vor ihr gelegen.
  


  
    »Der Geheimgang!«, rief sie aus. »Wo hatte ich nur meinen Verstand?«
  


  
    »Der Geheimgang?«
  


  
    Ihr Gesicht verriet Revan, dass ihr etwas eingefallen war, das von großer Bedeutung sein konnte. Er wurde von Aufregung ergriffen. Es war unmöglich, sie zu unterdrücken, doch er versuchte es. Was ihr Gesicht aufhellte, mochte ihr wichtig erscheinen, für ihn konnte es sich jedoch als belanglos erweisen.
  


  
    »Dieser dunkle Gang, durch den Ihr mich gezogen habt, während Ihr mir Euren Dolch an den Hals drücktet.«
  


  
    »Ihr habt nicht vor, diesen Dolch jemals zu vergessen, oder?«
  


  
    »Es ist nicht so leicht, die kalte Klinge eines Höflings zu vergessen, die einem zum Dank für einen Gefallen an die Kehle gesetzt wird.« Es war merkwürdig, aber seine Verärgerung darüber, unentwegt an den Vorfall erinnert zu werden, gab ihr das Gefühl, ihm trauen zu können. »Eine solche Undankbarkeit bleibt einfach im Gedächtnis.«
  


  
    »Und was ist mit dem Gang?«, fuhr er sie an.
  


  
    »Ach ja, das. Von dem Gang gehen zwei Kammern ab. Ich habe sie ein paarmal erforscht. Es sind Vorratskammern für die Ernte oder das Zehntel der Bauern, Dinge, die kühl lagern sollen, wie Äpfel oder Wein. So etwas haben doch alle Burgen, oder? Wie dem auch sei. Eines Tages, vor ungefähr zwei Wochen, kroch ich durch den Gang und hörte meinen Onkel reden.«
  


  
    »Mit wem? Einem Black Douglas?«
  


  
    »Ja. Ich glaube sogar, dass es jemand Höhergestelltes von diesem Clan war. Er sprach mit meinem Onkel wie mit einem Gleichgestellten, nein, wie zu einem Untergebenem. Außerdem sprach er von etwas, das eine Weile zurücklag. Er erinnerte meinen Onkel daran, dass er von seinem Geheimnis wisse und er doch auch weiterhin wolle, dass es nicht ans Licht käme. Dann fragte er, ob die Lieferungen meines Onkels an den Black-Douglas-Clan auch nicht verdarben, denn sie konnten dort nicht so gut gelagert werden wie zuvor. Er wollte sich vergewissern, dass sie bis Anfang Mai halten würden.«
  


  
    »Seid Ihr Euch da sicher? Würdet Ihr das beschwören?«
  


  
    »Ganz sicher. Sie hatten so eine heimlichtuerische Art. Ich hatte Angst, eine Unterhaltung mitzuhören, die nicht für meine Ohren bestimmt war. Also hielt ich mich nicht auf, sondern machte mich, so schnell und leise ich konnte, aus dem Staub.«
  


  
    »Das war klug. Sie hätten Euch getötet, wenn sie Euch ertappt hätten.« Er schlug sich mit der Faust in die Hand. »Zwei Monate. Das passt mit dem zusammen, was ich herausgefunden habe.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Dass ein Heer von Tausenden von Männern zusammengestellt wird, um gegen den König zu marschieren.« 
    


  
    »Ich kann es kaum glauben. Warum? Warum sollte mein Onkel sein Leben aufs Spiel setzen und den Namen der Familie in den Schmutz ziehen?«
  


  
    »Wenn Ihr nachdenkt, werdet Ihr es bald erraten.«
  


  
    »Da muss ich nicht sehr lange nachdenken. Der Mann verspricht sich irgendeinen hohen Adelstitel und reiche Ländereien. Aber warum hat ihn der Douglas-Clan in der Hand? Dieses Spiel scheint eine Nummer zu groß für ihn. Mein Onkel bevorzugt es weniger riskant.« Sie erblasste, als sie sich an einen Teil der Unterhaltung erinnerte, dem sie erst keine Bedeutung beigemessen hatte. »Das ist nicht das erste Mal, dass sich mein Onkel an einem Komplott beteiligt.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein. Der Black-Douglas-Clan hat ihn in der Hand, weil er Beweise hat, dass Onkel am Tod von Jakob dem Ersten beteiligt war.«
  


  
    Revan wurde ganz schwindelig. Hier war alles, wonach er gesucht hatte. So lange hatte er spioniert, Brenda umworben und Listen angewandt, und jetzt erzählte ihm Tessa in ein paar Atemzügen so viel, wie er in Monaten auskundschaften konnte. Besonders verstimmte ihn, dass sie es nebenbei und ungewollt erfuhr, während er solche Mühen hatte, das bisschen herauszufinden.
  


  
    Auf einmal unterbrach er sein rastloses Auf- und Abgehen und blickte sie durchdringend an. Thurkettle musste bewusst sein, dass Tessa etwas gesehen und seine verräterischen Umtriebe mitbekommen haben konnte. Der Mann war nicht dumm. Sicher ahnte er, dass sie ihn belasten konnte, wenn man sie nur gründlich genug befragte. Das gab Thurkettle einen weiteren Grund, ihren Tod zu wünschen.
  


  
    Sie war in ebenso großer Gefahr wie er. Revan hatte 
     es schon vorher vermutet, doch jetzt besaß er die Gewissheit. Das bedeutete, sie würde ihm erhalten bleiben, bis Thurkettle keine Bedrohung mehr darstellte. So wie Revan nur wenigen Menschen trauen konnte und ständig bangen musste, verraten zu werden, gab es sicher auch für sie nur wenige, bei denen sie in Sicherheit wäre. Nachdem er sie in diese Angelegenheit hineingezogen hatte, musste er nun dafür sorgen, dass ihr nichts zustieß. Im Moment schien das eine fast unmögliche Aufgabe. Er war sich nicht einmal sicher, ob er seine eigene Haut retten konnte.
  


  
    »Ihr glaubt nicht, dass Euch das hilft?«, fragte sie verunsichert, weil er so finster vor sich hin blickte.
  


  
    »Oh doch, das hilft mir sehr – wenn ich den König oder seine Männer davon unterrichten kann. Euch hingegen könnte dieses Wissen äußerst schlecht bekommen.«
  


  
    »Das weiß ich. Es liefert meinem Onkel nur einen weiteren Grund, meinen Tod zu wünschen. Und der Black-Douglas-Clan möchte mich sicher auch zum Schweigen bringen.«
  


  
    »Ich war mir nicht sicher, ob Ihr Euch dessen bewusst seid.«
  


  
    »Das war nicht schwer zu erraten. Sobald ich erkannte, dass ich etwas gehört hatte, mit dem ich ihm schaden könnte, war klar, dass auch er diese Gefahr sehen musste. Oder er wollte einfach jegliches Risiko ausschließen. Im Grunde ist es einerlei. Er mag zwei Gründe haben, mich umzubringen, aber töten kann er mich nur einmal.«
  


  
    Tessa wünschte, sie wäre so ruhig, wie sie sich gab. Sie ging zurück zum Feuer, setzte sich und starrte in die Flammen. An Gefahren hatte es in ihrem Leben bisher nicht gemangelt – von Krankheiten bis hin zu Clanfehden und Schlachten. Es waren die Gefahren, mit denen 
     alle leben mussten, aber sie waren nicht persönlich. Diese neue Bedrohung war gezielt gegen sie gerichtet. Und sie würde nicht vergehen, sondern bestehen bleiben und sie verfolgen, bis man ihren Onkel aufhielt. Es machte ihr entsetzliche Angst, aber sie versuchte, sie zu unterdrücken. Für die bevorstehende Zeit brauchte sie Kraft.
  


  
    Ihr Ziel musste von nun an sein, zu ihren Angehörigen zu gelangen. Sie musste sich in den sicheren Schoß der ständig wachsenden Familie ihres Vaters flüchten. Bei den Delgados und Comyns wäre sie in Sicherheit. Ihr Onkel würde niemals wagen, sie dort anzugreifen.
  


  
    Sie blickte auf und sah, dass Revan erneut auf sie zukam. Er beugte sich zum Feuer hinab und begegnete kurz ihrem Blick, bevor sie wieder in die Flammen blickte. Sie musste sich an den Gedanken gewöhnen, dass sie von ihm abhängig war, von seinem Gutdünken, seinem Schutz und seinem Geschick. Da sie ihn kaum kannte, wusste sie nicht, ob er dazu überhaupt in der Lage war.
  


  
    »Also, Tess«, begann er und setzte sich neben sie, »es gibt zwei Möglichkeiten, wie es weitergeht. Entweder Euer Onkel setzt unserer Bedrohung für sich ein Ende, oder wir setzen seiner Bedrohung für uns und den König ein Ende.«
  


  
    »Fürchtet Ihr, ich könnte Euch in die Quere kommen und Euch behindern? Oder mich gar auf die Seite meines Onkels schlagen?«
  


  
    »Ein bisschen … ja.« »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Es tut mir leid, wenn Angehörige meiner Familie verletzt – nein, getötet werden und dass der Name Thurkettle auf ewig beschmutzt sein wird. Aber Ihr müsst nicht bangen, dass ich für ihn in den Tod gehe, schon gar nicht, wenn er mir höchst selbst nach dem Leben trachtet. Ich werde 
     auch nicht auf ihn reinfallen, wenn er mir Sicherheit zugesteht, solange ich mich ihm nur füge. Dass mein Onkel ein Lügner ist, wusste ich schon lange vor diesem Debakel. Ich habe seinem Wort noch nie geglaubt.« Sie verzog das Gesicht, als ihr noch jemand anderes einfiel. »Und was ist mit der entzückenden Brenda, Eurer großen Liebe?«
  


  
    Er wollte schon etwas gegen die letzte Bemerkung einwenden, überlegte es sich dann aber anders. »Sollte Brenda damit zu tun haben -«
  


  
    »Oh, das hat sie. Die reizende Brenda steckt bis zu ihrem hübschen Hals mit drin. Sie könnte niemals einem Komplott widerstehen.«
  


  
    »Dann wird sie mit ihrem Vater und den Black Douglases untergehen.«
  


  
    »Brenda wird niemals untergehen, und das wisst Ihr ganz genau. Sie wird ihre Richter mit den gleichen Mitteln betören wie Euch. Ja, und sie werden genauso auf sie hereinfallen.« Tessa schüttelte den Kopf. Sie wünschte Brenda keine ernsthaften Qualen, aber sie wollte auch nicht, dass sie ungeschoren mit einem solchen Verbrechen davonkam. »Wenn Ihr sie überhaupt zu greifen bekommt. Zweifelsohne plant sie ihre Flucht mit so viel Geld, wie sie an sich raffen kann. Manchmal denke ich, dass sie viel klüger ist als ihr Vater.«
  


  
    »Können wir sie vielleicht einen Moment lang vergessen? Mit ihr können wir uns später befassen. Sie verfolgt uns nicht und versucht, uns mit Pfeilen zu durchbohren.«
  


  
    »Und was habt Ihr mit denen vor, die das versuchen? Sollen wir einfach hier herumsitzen?«
  


  
    »Eine Weile.«
  


  
    »Warum? Diese Höhle mag ein guter Verteidigungsposten
     sein, aber sie kann sich genauso schnell in eine Falle verwandeln.«
  


  
    »Ich weiß. Aber ich muss bis Donnerstag in der Gegend bleiben.«
  


  
    »Bis dahin sind es sechs Tage! Glaubt Ihr, wir bleiben so lange unentdeckt?«
  


  
    »Das hoffe ich. Ich treffe jemanden ein paar Meilen von hier entfernt. Es ist alles vereinbart.«
  


  
    »Gibt es denn keine Vereinbarung für den Fall, dass Schwierigkeiten auftauchen? Schwierigkeiten wie die, in denen wir gerade stecken?«
  


  
    »Ja, in dem Fall würde er nach mir suchen. Aber das kann ich nicht zulassen. Euer Onkel würde ihn töten. Ich muss so lange hierbleiben, wie ich kann. Außerdem kann er den König davon unterrichten, was ich erfahren habe. Das würde uns helfen. Keiner unserer Verfolger kennt den Mann. Er könnte es schaffen. Und er könnte uns Hilfe senden.«
  


  
    »Ich kann Hilfe holen.« Tessa bezweifelte, dass er ihr glaubte. Sie kannten einander zu wenig, um sich zu vertrauen. Dennoch nutzte sie die erste Möglichkeit, ihre Verwandtschaft zu erwähnen und vorzuschlagen, Hilfe bei ihnen zu suchen.
  


  
    Er musterte sie. In ihrem Gesicht stand Hoffnung und außerdem noch etwas anderes, das man bei den meisten Menschen mit List bezeichnet hätte. Doch in ihrem offenen Gesicht, das so leicht zu lesen war, wusste Revan nicht recht, wie er es nennen sollte. Sie würde versuchen, ihn von etwas zu überzeugen, und er wappnete sich schon einmal innerlich dagegen, der Bitte in diesen großen dunklen Augen nachzugeben.
  


  
    »Wie wollt Ihr das anstellen? Kennt Ihr jemanden, der uns helfen könnte?«
  


  
    »Meine Familie väterlicherseits – die Delgados und Comyns.« Tessa bemerkte seine ablehnende Haltung und überlegte angestrengt, wie sie ihn überzeugen konnte.
  


  
    »Euer Onkel wird erraten, dass Ihr bei ihnen Schutz sucht, Tessa.«
  


  
    »Das stimmt gewiss, aber er wird sich gut überlegen, ob er in ihre Nähe kommen möchte. Insbesondere, wenn er vermutet, dass ich bereits bei ihnen bin und ihnen von seinem Vorhaben erzählt habe.«
  


  
    »Ich glaube Euch, dass Eure Angehörigen für Euch kämpfen und Euch beschützen können, aber das ist eine Angelegenheit für die königlichen Truppen.«
  


  
    »Ein Grund mehr, sich an sie zu wenden. Die Hälfte von ihnen dient dem Gesetz. Viele der anderen sind Soldaten, fähige Krieger. Hatte ich das noch nicht erwähnt? Nun, es spielt keine Rolle. Sie könnten uns wirklich helfen. Auf jeden Fall sind sie genug, um uns Schutz zu bieten.«
  


  
    »Meine Verbündeten können uns genauso beschützen.«
  


  
    »Und wo sind sie?«
  


  
    »Sie sind beim König oder in seiner Nähe – um die Gegend von Stirling herum.«
  


  
    »Meine Verwandtschaft ist näher – unweit von Edinburgh, und zwar auf dieser Seite der Stadt. Dort haben sie eine stattliche Festung.«
  


  
    »Das ist zwar näher, aber wir müssen den Männern Eures Onkels aus dem Weg gehen. Und bald vielleicht auch noch dem Black-Douglas-Clan. Wie gesagt, Thurkettle vermutet sicher, dass Ihr zu Euren Angehörigen wollt. Er wird alles daran setzen, Euch daran zu hindern.«
  


  
    »Aber nachdem wir auf dem Weg zum König auch 
     durch feindliches Land reisen, müssen wir ihnen doch ohnehin aus dem Weg gehen.«
  


  
    Als er nur die Stirn in Falten zog, seufzte sie. »Ihr traut mir nicht, oder?«
  


  
    »Traut Ihr mir denn?«, fragte er zurück. Verwundert stellte er fest, dass er ihr nahezu jedes Wort glauben wollte, doch das durfte er sich nicht anmerken lassen.
  


  
    »Nein, noch nicht ganz.«
  


  
    »Ich werde über Euren Vorschlag nachdenken. Seid Ihr damit zufrieden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er stand auf und ging zum Ausgang der Höhle. »Ich gehe Holz sammeln. Ihr bleibt, wo Ihr seid.«
  


  
    »Der Narr spricht, als hätte ich eine Wahl«, schimpfte sie in sich hinein, als er draußen war.
  


  
    Zumindest wollte er es sich überlegen. Das war besser als das schlichte Nein, das sie erwartet hatte. Sie hatte sechs Tage Zeit, den Mann zu überzeugen, sechs Tage, um aus dem »darüber nachdenken« eine Einwilligung zu machen.
  

  
  


  
    Viertes Kapitel
  


  
    »Ich brauche ein Bad.«
  


  
    Revan fluchte verhalten und blickte von dem Schwert auf, das er gerade reinigte, um sie anzufunkeln. Mit dieser Forderung war sie am Morgen aufgewacht, und seither hatte sie ihn damit belagert. Er war nicht in der Stimmung, mit ihr zu zanken. Nicht nach vier zunehmend schlaflosen Nächten. Irgendwo unter diesen zu großen Kleidern lauerten sanfte Wölbungen. Wölbungen, die sich im Laufe der Nacht an ihn pressten, Wölbungen, die ihn mehr und mehr entmutigten. Es war schon schwer genug, den Verlockungen ihres rabenschwarzen Haars und der großen braunen Augen zu widerstehen. Aber diese weichen Kurven, die er nachts an seinem Rücken spürte, waren beinahe mehr, als er verkraftete.
  


  
    »Das kann warten, bis wir an einem sicheren Ort sind«, erwiderte er gereizt.
  


  
    Sie hielt seinem Blick stand, die Hände in die Hüften gestemmt. »Es kann nicht warten. Ich wollte gerade ein heißes Bad nehmen, als Ihr in mein Leben spaziert seid und es ruiniert habt. Ich bin es leid, schmutzig zu sein und Tag für Tag in diesen dreckigen Kleidern zu verbringen. Ich weiß, dass es da draußen eine Wasserstelle gibt, schließlich bringt Ihr täglich eimerweise Wasser herein. Wo ist sie?«
  


  
    »Verflixt noch mal.« Er schmetterte das Schwert zu Boden und stand wütend auf. »Ihr sollt Euer verfluchtes 
     Bad bekommen, obwohl es ein sehr schlechter Zeitpunkt für heikles Gehabe ist.«
  


  
    »Ich bin nicht heikel. Ich stinke.«
  


  
    »Das tut Ihr nicht. Mir ist nichts aufgefallen.« Im Stillen wünschte er, das wäre anders. Vielleicht hätte das seine sündigen Gedanken vertrieben.
  


  
    »Das könnte daran liegen, dass Euer eigener Geruch es übertönt.«
  


  
    Was sie sagte, war gelogen, und das ärgerte sie nur noch mehr. Während sie mühselig versuchte, sich sauber zu halten, hatte er ganz offensichtlich gebadet. Das war nicht gerecht.
  


  
    »Holt Euch, was Ihr braucht, und ich zeige Euch die Wasserstelle. Ihr könnt kurz baden.« Als sie nur nach der Seife griff, die sie bei seinen Sachen entdeckt hatte, runzelte er die Stirn. »Ihr braucht etwas, um Euch abzutrocknen.«
  


  
    »Dafür nehme ich meine Kleidung, bevor ich sie wasche.«
  


  
    »Wie, Eure Kleidung wollt Ihr auch noch waschen?«
  


  
    »Ganz genau, und das ist kein Grund, hier laut zu werden. Ich habe nur diese, und ich ziehe sie nicht dreckig wieder an.«
  


  
    »Nun, Ihr werdet aber auch nicht draußen herumsitzen – unter offenem Himmel – und warten, bis sie trocken ist«, brummte er und machte sich an seinem Gepäck zu schaffen. Er zog ein sauberes Hemd heraus und warf es ihr zu. »Ihr könnt das hier anziehen, wenn Ihr fertig seid, und Eure Kleidung über dem Feuer trocknen.«
  


  
    Voller Argwohn musterte sie das Hemd. Es würde nicht allzu viel bedecken. Als sie aufblickte und protestieren wollte, sah sie, dass er bereits aus der Höhle lief. 
     Sie entschied, für die Sauberkeit ein wenig Unschicklichkeit in Kauf zu nehmen, und eilte ihm nach.
  


  
    Als sie zu dem kleinen, klaren Weiher kamen, der von einem Bach gespeist wurde, der sich aus den Felsen ergoss, hätte sie ihn fast geschlagen. Die Stelle war nicht weit von ihrer Höhle entfernt und gut gegen Blicke abgeschirmt. Ihr fiel nur eine Erklärung ein, warum er sie nicht früher herkommen hatte lassen: Er fürchtete immer noch, sie könne fliehen. Sie sah ihm zu, wie er die Umgebung nach Schlangen absuchte.
  


  
    »Ich hoffe, es hat Euch Vergnügen bereitet, all das hier für Euch allein zu haben«, schimpfte sie, während sie ihre Stiefel abstreifte.
  


  
    »Tessa, -«
  


  
    »Ihr solltet besser zurückgehen und auf unser kleines Loch im Felsen aufpassen. Ich bin zu erpicht darauf, mich endlich zu reinigen, um mir irgendwelche fadenscheinigen Rechtfertigungen für diese Raffsucht anzuhören.«
  


  
    »In Ordnung, aber trödelt nicht. Dieser Weiher mag abgeschieden wirken, aber er ist leicht zu erreichen – sehr leicht«, warnte er im Gehen.
  


  
    Sie musste den Impuls unterdrücken, einen Diener zu machen, und blickte sich erneut um. Der Weiher war wirklich sichtgeschützt, doch zu ihrem Verdruss musste sie ihm Recht geben. Nachdem er am Fuße der Felsen lag, konnte er auch leicht mit dem Pferd erreicht werden. Mit einem Schulterzucken begann sie, sich zu entkleiden. Die Männer ihres Onkels hatten sich lange nicht blicken lassen. Obwohl es möglich war, dass sie in diese Gegend zurückkamen, blieb genug Zeit für ein Bad. Sie würde sich nicht von Revans Angst anstecken lassen.
  


  
    Nachdem sie ihre Kleider geschrubbt und in der Sonne ausgelegt hatte, sprang sie in den Weiher. Das kalte Wasser nahm ihr einen Moment lang fast den Atem. Nachdem der erste Schreck überwunden war, war es der reinste Genuss.
  


  
    Während sie sich gemächlich einseifte, dachte sie an Revan. Ihre Gedanken drehten sich viel zu oft um ihn, aber was konnte sie erwarten? Sie waren Tag und Nacht zusammen. Sie war sich seiner Männlichkeit nur allzu bewusst und das weckte in ihr die weibliche Begierde. Sie träumte von Küssen – und von mehr. In ihr erwachte Neugierde, was Männer und Frauen miteinander anstellen konnten, und ließ sie nicht mehr los.
  


  
    Ihre Neugierde wurde von Revan gespeist, denn er sah besser aus, als es für den Seelenfrieden einer Frau gesund war. In den Tagen, in denen sie so nah beisammenlebten, hatte Tessa nach Charakterfehlern gesucht, nach einem unangenehmen Wesenszug, der es ihr ermöglichte, ihre wachsende Faszination in Zaum zu halten. Und er hatte Makel, aber sie reichten nicht, um Tessa von ihm abzubringen. Selbst wenn sie sich über ihn ärgerte, dauerte es nur kurze Zeit an. Nur wenig später fühlte sie sich schon wieder zu ihm hingezogen.
  


  
    »Er hat ganz eindeutig seine Schwächen«, murmelte sie, als sie sich die Haare einschäumte. »Ich muss mich nur genug auf sie konzentrieren.«
  


  
    Er war von sich eingenommen, redete sie sich ein. Dann musste sie sich widerwillig eingestehen, dass sie Leute kannte, die weitaus eingebildeter waren. Außerdem hatte Revan einen gewissen Anspruch auf seinen Hochmut.
  


  
    Er war launisch. Doch andererseits, ging es ihr durch den Kopf, war sie das auch.
  


  
    Er war argwöhnisch, doch auch Tessa fiel es im Moment nicht leicht, jemandem zu vertrauen.
  


  
    Er hatte etwas Herrisches an sich, doch auf der anderen Seite erforderte ihre Lage eine gewisse Entschlossenheit.
  


  
    Sie fluchte. Seine Schwächen waren einfach nicht gravierend genug. Sie waren vorhanden, aber man konnte zu einfach über sie hinwegsehen, oder sie waren ihren eigenen zu ähnlich. Es wäre scheinheilig gewesen, sie zu kritisieren.
  


  
    Außerdem hatte er viele gute Eigenschaften. Das war das eigentliche Problem. Seine Schwächen waren das Letzte, woran sie dachte, wenn er sie ansah, mit seinen graublauen Augen, in denen Interesse und Mitgefühl standen. Oder, dachte sie und verzog das Gesicht, wenn sie beim Aufwachen seinen kräftigen Leib neben sich spürte, der sie einen Hauch zu sehr wärmte. Es war beinahe peinlich, wie sie auf sein Lächeln reagierte. Sie war wie Wachs in seinen Händen. Zum Glück wusste er das noch nicht.
  


  
    Noch während sie tauchte, um den Schaum aus dem Haar zu spülen, verbesserte sie sich. Er wusste es noch nicht mit Gewissheit. Sie war nicht gut in Geheimhaltung. Ihre Gefühle und Gedanken konnte man meist nur allzu deutlich in ihrem Gesicht ablesen. Womöglich ahnte Revan bereits, was in ihr vorging. Jetzt musste sie dafür sorgen, dass es bei einer Ahnung blieb. Das war nicht einfach, bei dieser Übermacht von verwirrenden Gefühlen. Während sie genüsslich im Weiher herumschwamm, hoffte sie, dass es ihm genauso schwer wie ihr fiel.
  


  
    Revan saß vor ihrem Versteck und blickte gedankenverloren in die Ferne. Er versuchte, nicht daran zu denken, was Tessa gerade machte, aber das erwies sich als unmöglich. Die weichen Rundungen, von denen er nachts eine Ahnung bekam, wurden enthüllt, und er hätte nur zu gerne einen Blick gewagt. Vielleicht war sie ja gar nicht so bezaubernd, wie er es sich einbildete. Dann hätte ein Blick das Verlangen abgekühlt, das ihn quälte. Es wäre ihm eine große Hilfe gewesen.
  


  
    Die Lage war verfahren und würde ihn noch um den Verstand bringen. Er wunderte sich über sich selbst. Tessa war niedlich, aber sie hatte eine scharfe Zunge, und ihre Burschenkleidung war alles andere als verführerisch. Niemals hätte Revan erwartet, eine Frau wie sie zu begehren. Doch eben das tat er, und mittlerweile in schier unerträglichem Maße.
  


  
    Nun, es kam nicht infrage, tadelte er sich. Bestimmt war sie Jungfrau. Eine Frau wie sie zu begehren, würde ihn im Nu vor den Priester bringen.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Selbst diese Mahnung, mit der er bisher sein Verlangen abgekühlt hatte, wirkte nicht mehr. Was er jetzt brauchte, war Abstand zu ihr. Doch den konnte er frühestens in zwei Tagen schaffen, und wahrscheinlich noch nicht einmal dann. Sie schwebte ebenso in Lebensgefahr wie er. Und er konnte sie nicht einfach irgendwo zurücklassen.
  


  
    »Also halte dich zurück, Revan«, mahnte er sich. »Dann kannst du diese Angelegenheit ohne Reue oder Schuldgefühle hinter dir lassen.«
  


  
    Es waren finstere Aussichten. Das Mädchen hatte eine beunruhigende Wirkung auf ihn. Zum Beispiel führte er sonst nie laute Selbstgespräche.
  


  
    »Was nicht so schlimm wäre, wenn sie mir weiterhelfen 
     würden.« Er warf einen Blick in Richtung Weiher, dann versuchte er wieder, sich ganz auf mögliche Gefahren zu konzentrieren.
  


  
    Sie weckte Gefühle in ihm, die ihm im Weg sein würden. Er war Ritter im Dienste des Königs. Das war eine gefährliche Stellung, eine Stellung für einen Mann ohne Bindungen. Gelegentliche fleischliche Begierde war zulässig, eine unbedeutende, wenn auch manchmal heftige Gefühlswallung, der man sich hingeben konnte, um sie danach zu vergessen. Es verlangte ihn nach Tessa, aber da war noch mehr. Viel mehr. So sehr er sich auch wehrte, er wusste, dass seine Gefühle über ein einfaches Verlangen hinausgingen. Das war gefährlich. Das war ein Grund, sie zu meiden. Doch wie sollte er das bewerkstelligen? Zumindest in absehbarer Zeit? Er hockte in der Falle. In der Falle dieser großen braunen Augen, die regelrecht in ihn hineinzublicken schienen und Gefühle in ihm hervorriefen, die über eine kurze Leidenschaft oder ein Sehnen in den Lenden hinausgingen.
  


  
    Wie zum Beispiel das Bedürfnis, sie zu beschützen, dachte er und fluchte. Und sie war interessant. Er wusste, dass hinter diesen großen Augen ein wacher Geist saß. Er bemerkte, dass er ihn kennenlernen und erforschen wollte. Manchmal erweckte sie ein Gefühl in ihm, das man nur mit Zärtlichkeit beschreiben konnte. Das konnte sich als ernsthafte Bedrohung erweisen.
  


  
    »Fast so ernsthaft«, überlegte er, »wie diese fünf Reiter, die da auf ihren Badeweiher zureiten.«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis ihm die volle Tragweite seiner Entdeckung bewusst wurde. Dann war er plötzlich hellwach. Fünf Reiter ritten im Passgang direkt auf Tessa zu. Trotz der Entfernung erkannte er den nachlässigen Reitstil von Thurkettles Männern. Während er den 
     steilen Pfad zu dem kleinen Weiher hinabrannte, betete er um Zeit. Er würde sie brauchen, um Tessa ungesehen zurück in die Höhle zu bringen.
  


  
    Sobald er am Ufer ankam, fing er an, die Kleidungsstücke einzusammeln. »Kommt raus, Tessa. Ihr müsst zurück in die Höhle – sofort.«
  


  
    Tessa verschränkte die Arme über den Brüsten und duckte sich bis zum Hals ins Wasser. »Was macht Ihr da?«
  


  
    »Thurkettles Männer reiten direkt auf uns zu.« Ihr erschrockenes Gesicht war eine gewisse Befriedigung. Doch zu seinem Verdruss musste er selbst jetzt, im Angesicht unmittelbarer Gefahr, an Dinge denken, die nichts mit dieser Gefahr zu tun hatten. Dinge, wie den Wunsch, die eigene Kleidung abzuwerfen und mit ihr ins Wasser zu steigen. So viel konnte man dort tun, außer zu schwimmen.
  


  
    »Dann gebt mir meine Kleider«, keifte sie. »Und dreht Euch um.«
  


  
    »Dafür ist keine Zeit! Wir haben Glück, wenn wir noch ungesehen in die Höhle kommen. Für Empfindsamkeiten bleibt keine Zeit!«
  


  
    »Ich kann nicht einfach zur Höhle rennen. Ich bin nackt.«
  


  
    »Himmel, Herrgott noch einmal! Fünf Männer brechen hier jede Sekunde durch die Büsche. Wenn Ihr noch länger zögert, ist nicht nur Eure Tugend in Gefahr. Ihr habt die Wahl. Entweder Ihr zeigt mir etwas nackte Haut, während Ihr Euch in Sicherheit bringt, oder Ihr bleibt hier und lasst Euch ermorden. Was wollt Ihr? Nackten Hintern oder toten Hintern?«
  


  
    »Nackten.«
  


  
    Sie sprang aus dem Wasser und riss ihm im Vorübereilen
     das Hemd aus der Hand. Revan brauchte einen Moment, bis er ihr folgte. Der Anblick ihres zierlichen, nackten Leibes hatte kurzzeitig jegliches Denkvermögen ausgeschaltet. Bis er ihr nachlief, trug sie bereits sein Hemd und schnürte es im Rennen zu.
  


  
    Als sie die Höhle erreichten, war er direkt hinter ihr. Er schubste sie hinein, dann drehte er sich nach Thurkettles Männern um. Geduckt auf der Kuppe des Felsens sah er zu, wie die fünf Reiter den kleinen versteckten Weiher entdeckten. Er fluchte verhalten, als einer die Fußspuren entdeckte, die er und Tessa soeben hinterlassen hatten. Das würde den Männern einen Grund geben, in der Nähe zu bleiben. Viel näher, als es ihm lieb war. Sie waren zwar schon öfter in der Gegend gewesen, doch diesmal würden sie nicht so schnell wieder gehen.
  


  
    Er flüchtete sich in die Höhle und stand einer großäugigen Tessa gegenüber. Erneut musste er sich zusammenreißen. Sie sah so verführerisch aus, wie sie da in seinem Hemd vor ihm stand. Er wollte ihr befehlen, sich anzuziehen, doch er verbiss es sich. Zum einen war ihre Kleidung noch nass, zum anderen hätte er sie damit in Verlegenheit gebracht. Und es war nun wirklich nicht ihre Schuld, dass er seine niederen Triebe so schlecht zügeln konnte. Dennoch, dachte er missmutig, wäre es eine Hilfe, wenn sie nicht so verflixt lange, schlanke, wohlgeformte Beine hätte.
  


  
    »Sind sie weg?«, fragte sie.
  


  
    »Nein. Sie werden bleiben. Wir haben Spuren am Weiher hinterlassen, und einer dieser Tölpel hat sie entdeckt.«
  


  
    »Das tut mir leid.«
  


  
    »Es ist nicht Eure Schuld. Ich hätte mich näher halten sollen. Ich habe sie zu spät gesehen. Durch diesen Irrtum
     blieb mir nicht genug Zeit, die nötige Vorsicht walten zu lassen – wie zum Beispiel unsere Spuren zu verwischen.
  


  
    »Ihr meint, sie werden sich in der Gegend halten und nach uns suchen?«
  


  
    »Mittlerweile ist Thurkettle sicherlich wütend.«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Sie bleiben.«
  


  
    »Ja, ich fürchte, das werden sie.«
  


  
    »Und sie werden sehr genau suchen. Was sollen wir jetzt tun?«
  


  
    »Fürs Erste bleiben wir hier.«
  


  
    Er ging zum Feuer und machte sich daran, es zu löschen. »Wir sind nicht leicht zu entdecken. Wenn wir uns ruhig verhalten und nicht blicken lassen, übersehen sie uns vielleicht.« Als das Feuer aus war, führte er sein Pferd in den hinteren Teil der Höhle und sattelte es.
  


  
    »Erwartet Ihr, dass wir fliehen müssen?«, fragte sie.
  


  
    »Wir sollten darauf vorbereitet sein.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir jetzt gehen.«
  


  
    »Als sie den Weiher entdeckten, haben wir jede Hoffnung auf eine unbemerkte Flucht verloren. Sie haben uns noch nicht gefunden, sie wissen nur, dass wir in der Nähe sind. Wenn wir Glück haben, suchen sie nicht lange weiter, sondern schließen, dass wir weitergezogen sind.«
  


  
    »Bis jetzt war es nicht besonders gut um unser Glück bestellt.«
  


  
    »Das ist wahr«, gestand er ein und ging noch einmal zum Ausgang der Höhle. »Deswegen habe ich noch ein paar andere Möglichkeiten im Kopf.«
  


  
    »Und die wären?«
  


  
    »Macht Euch darum keine Gedanken. Bleibt einfach, wo Ihr seid, und verhaltet Euch ruhig.«
  


  
    »Schon wieder kommandiert er mich herum«, brummte
     sie, während sie ihm zusah, wie er an der Höhlenöffnung kauerte.
  


  
    Mit einem Seufzer schlang sie die Arme um die Knie. Jetzt kam das Warten – darauf, entdeckt zu werden, oder noch einmal davonzukommen. Sie fürchtete, es könnte Ersteres sein. Ihr Onkel war zu den erstaunlichsten Dingen fähig, wenn er wütend war oder um seine Sicherheit bangte, wie er es mittlerweile tun musste. Vier Tage erfolglose Suche waren sicher eine harte Probe für diesen ungeduldigen Mann gewesen. Und seine Männer würden bestimmt ungern mit leeren Händen zurückkehren. Sie würden sehr genau suchen. Es waren vielleicht Dummköpfe, aber sie waren auch hartnäckig. Jetzt hatten sie endlich eine Spur, der sie folgen konnten, einen Hinweis, dass ihre Opfer in der Nähe waren.
  


  
    Sie begann, in der Höhle auf und ab zu laufen, vorsichtig darauf bedacht, keinen Laut zu machen, während sie gegen ihre Nervosität kämpfte.
  


  
     

  


  
    »Verfluchtes Pack. Warum scheren sie sich nicht zum Teufel?« Revan stand auf und streckte die steifen Glieder.
  


  
    »Sind sie noch immer da?« Tessa sprach genauso leise wie er, obwohl sie bei seinem Pferd saß.
  


  
    »Ja, und es sieht ganz so aus, als ob sie heute Nacht ihr Lager hier aufschlagen wollten.«
  


  
    »Ich verstehe. Sie wollen hierbleiben, bis sie irgendetwas finden.«
  


  
    »Genau. Uns oder eine Spur. Ich hatte gehofft, dass sie irgendwann aufgeben würden. Ich fürchte, einer von ihnen war kundig genug, um zu erkennen, dass die Spuren am Weiher ganz frisch waren – so frisch, dass wir noch nicht besonders weit weg sein konnten.«
  


  
    »Nun ja, mein Onkel hat eben auch den einen oder 
     anderen Tölpel mit einem Hauch von Verstand gefunden.«
  


  
    »Dieser Hauch könnte unseren Tod bedeuten«, murrte er. Eine Weile blickte er finster vor sich hin und versuchte weiterhin, die steifen Glieder zu lockern.
  


  
    »Vielleicht sollte ich mich ihnen einfach stellen«, schlug sie schließlich vor.
  


  
    Er drehte sich um und warf ihr wütende Blicke zu, obwohl er wusste, dass sie es im Schatten nicht sehen konnte. »Verspürt Ihr den Wunsch, Märtyrerin zu spielen?«
  


  
    »Ja, selbstverständlich war es immer mein Traum, jung bei einem dramatischen, selbst aufopfernden Akt zu sterben«, höhnte sie. Dann seufzte sie. Die ständige Bedrängung war Schuld an ihrer Gereiztheit. »Ich dachte nur, ich könnte vielleicht überleben – zumindest eine Weile. Euch erschlagen sie auf der Stelle.«
  


  
    »Und wie gedachtet Ihr Euch in dem bisschen Zeit zu retten?«
  


  
    »Das weiß ich nicht, aber mir wäre sicher noch etwas eingefallen. Außerdem gibt es immer noch meine Familie.«
  


  
    »Die Tage bräuchte, um hierher zu gelangen, wenn es Euch überhaupt gelänge, sie zu benachrichtigen. Auch meine Hilfe käme erst in Tagen, und ich bezweifle ernsthaft, dass Thurkettle Euch so lange am Leben ließe. Ich bin immer noch überzeugt, dass er diesen Anlass nutzen möchte, um sich Eurer zu entledigen. Es ist die perfekte Gelegenheit, die ihm zu allem verhilft, was er sich wünscht, und ihn dabei auch noch als Opfer dastehen lässt.«
  


  
    »Ja, das würde meinem Onkel sicher gut in den Kram passen. Aber was können wir jetzt tun?«
  


  
    »Nicht wir – ich werde etwas tun. Ihr bleibt hier sitzen, sicher im Versteck.«
  


  
    »Und wer möchte jetzt den Märtyrer spielen? Seid Ihr sicher, dass Ihr nur Ritter und nicht Fürst seid? Ihr werft mit Befehlen um Euch wie ein Hochwohlgeborener.«
  


  
    »Es gibt Zeiten, in denen man ein bisschen von beidem sein muss«, murmelte er. Sein Blick war auf ihre Habseligkeiten gerichtet. Er rieb sich das Kinn. »Ich muss sie von hier weglocken. Der Trick besteht darin, ihnen vorzugaukeln, dass Ihr mit mir flieht.«
  


  
    Tessa stand auf und kam ein Stück auf ihn zu. »Und was passiert, nachdem Ihr sie fortgelockt habt?«
  


  
    »Dann hänge ich sie ab und komme zurück.« Er bückte sich und rollte ihr Deckenlager zusammen.
  


  
    »So einfach. Habt Ihr vergessen, dass sie Pfeile auf Euch abschießen werden und alles daran setzen werden, Euch aus dem Sattel zu holen?«
  


  
    »Nein, das habe ich nicht vergessen, aber wir haben schon gesehen, dass sie erbärmliche Schützen sind.« Als er die Decken zusammengerollt hatte, fing er an, ihre nasse Kleidung daran zu binden.
  


  
    Neugierig trat sie noch einen Schritt näher. »Wenn es meinem Onkel gelungen ist, einen Mann zu finden, der Spuren lesen kann, hat er vielleicht auch einen eingestellt, der zielen kann – selbst wenn sich das Ziel bewegt.«
  


  
    »Dieses Risiko muss ich auf mich nehmen.«
  


  
    »Warum können wir nicht einfach hierbleiben? Ist das hier kein guter Verteidigungspunkt?«
  


  
    Er blickte sie an. »Wir könnten uns wehren, aber sie sind zu fünft und wir nur zu zweit. Vorausgesetzt, Ihr könnt mit Schwert, Pfeil oder Dolch kämpfen.«
  


  
    »Ein bisschen«, sagte sie beleidigt. »Besser als manch einer von Onkels Männern.« Sie blickte auf ihre kleinen 
     Hände herab. »Mein größtes Problem besteht darin, dass Bögen und andere Waffen nicht für Leute meiner Statur geschaffen sind.«
  


  
    »Nun, jedes bisschen Geschick hilft uns, wenn alles andere schiefgeht, aber ich möchte es nicht darauf ankommen lassen. Selbst Thurkettles einfältigster Tölpel könnte auf die Idee kommen, uns auszuräuchern. Oder sie belagern uns, bis uns die Vorräte ausgehen, und holen Verstärkung, wenn wir hier lange genug bleiben.«
  


  
    »Genug.« Sie hob die Hand. »Ich kann es mir nur allzu lebhaft vorstellen. Wollt Ihr es jetzt gleich tun?«
  


  
    Er nickte, während er weiterarbeitete. »Ihre momentane Position erlaubt mir, ungesehen aus der Höhle zu kommen. Damit kann ich entscheiden, wann ich mich entdecken lasse.« Er stand auf und hob seine bekleidete Deckenrolle auf. »Und, wie sieht das aus?«
  


  
    Sie sah ihn skeptisch an. Die Höhle war zu dunkel, um seine Erfindung klar zu erkennen. Sie erinnerte entfernt an eine menschliche Gestalt. »Soll das ich sein?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Nun«, sagte sie langsam, »Ich wirke ein bisschen schlaff an den Armen und Beinen … und wo soll mein Kopf sein?«
  


  
    »Ich werde Euren Hut drauf setzen. Nachdem die Puppe vor mir sitzen wird, fällt es hoffentlich nicht so auf, dass sie ein bisschen schlaff ist. Sie werden hinter mir sein und kaum etwas sehen.«
  


  
    »Und es wird langsam dunkel draußen«, murmelte sie. »Es könnte funktionieren«, musste sie widerwillig eingestehen. Sein Vorhaben behagte ihr ganz und gar nicht.
  


  
    Nachdem er seine seltsame Kreation abgesetzt hatte, hob er einen Stock auf und fing an, in den Staub zu schreiben. »Für den Fall, dass ich nicht zurückkomme 
     …«, fing er an, als sie näher trat, um zu sehen, was er schrieb.
  


  
    »Wenn ich Ruhe bewahren soll, solltet Ihr so etwas lieber nicht sagen«, murmelte sie und setzte sich neben ihn.
  


  
    »Ihr schient mir nicht zu den Frauen zu gehören, die zu Ohnmacht und dergleichen neigen.«
  


  
    »Das tue ich auch nicht. Dennoch ich bin kein abgebrühter Ritter mit starkem Schwertarm. Und ich gehöre auch nicht zu denen, die den Männern voll Stolz im Blick und mit einem Lächeln auf den Lippen hinterherwinken, wenn sie in die Schlacht ziehen. Auch wenn es unerlässlich ist, gefällt mir dieser Plan nicht. Ich weiß nur zu gut, dass er fehlschlagen kann. Ihr könntet zumindest so tun, als wärt Ihr von seinem Gelingen überzeugt. Ich werde es zwar nicht glauben, aber wenigstens hätte ich etwas, um mich selbst zu belügen.« Sie seufzte, als ein Lächeln seine Lippen umspielte. »Was schreibt Ihr da?«
  


  
    »Das ist die Wegbeschreibung, wie Ihr meinen Verbündeten erreichen könnt – Simon. Außerdem schreibe ich die Losung auf. Mit Ihr könnt Ihr Euch als eine von uns zu erkennen geben. Simon kann Euch zu Eurer Familie und in Sicherheit bringen.« Er wartete, bis sie es gelesen hatte, dann nickte er. »Ihr habt einen Dolch, oder?«
  


  
    »Ja. Ihr auch?« Sie musste gegen ihre Angst ankämpfen.
  


  
    »Ja. Ich habe mein Schwert, meinen Bogen und meinen Dolch. Aber ich bezweifle, dass ich sie brauchen werde. Ich habe nicht vor, sie so nah an mich heranzulassen.« Er strich ihr mit der Hand über das feuchte Haar. »Ich werde zurückkommen, Tess.«
  


  
    Sie glaubte ihm kein Wort. Sie blickte zu ihm auf und versuchte, in seinem schattigen Gesicht zu lesen. Sie fürchtete sich entsetzlich. Es konnte nur zu gut das letzte Mal sein, dass sie ihn sah. Einem Impuls folgend schloss sie die Hände um sein Gesicht und küsste ihn. Zu ihrer Überraschung schlang er die Arme um ihre Schultern und erwiderte ihren vorsichtigen Kuss mit einem tiefen, wilden.
  


  
    »Viel Glück«, brachte sie gerade noch hervor, als er sich von ihr gelöst hatte.
  


  
    Revan starrte sie an. Vor einem Moment war sein Kopf noch voller Pläne gewesen, wie er sie aus dieser Notlage befreien konnte. Jetzt war er ganz von Tessa ausgefüllt und der schwindelerregenden Wärme ihres Kusses. Er wollte nicht hinausreiten und mit Thurkettles Männer Verstecken spielen. Er wollte bei Tessa bleiben. Er wollte sehen, was sein Hemd noch von ihrem geschmeidigen Leib verbarg. Er wollte jeden Zentimeter ihrer samtenen Haut küssen und berühren. Dieser Kuss war süß gewesen. Gefährlich süß. Innerlich fluchend hob er seine leblose Reitgefährtin auf und ging zu seinem Pferd. Mit aller Gewalt versuchte er, seine Gedanken wieder auf ihr Überleben zu lenken.
  


  
    Tessa blieb stumm, während er sich bereit machte. Sie saß nur einfach dort, wo er sie verlassen hatte.
  


  
    »Revan«, meinte sie schließlich, als er schon am Ausgang der Höhle stand. »Vielleicht bedeutet es nicht viel, aber wenn dieser Plan missglückt, wenn Ihr nicht zurückkehrt, werde ich dafür sorgen, dass sie teuer dafür bezahlen.«
  


  
    Er sah sie einen Moment lang an. »Das bedeutet mir viel«, murmelte er. Dann machte er sich auf den Weg.
  


  
    Tessa hob ihren Dolch vom Erdboden auf und legte ihn sich in den Schoß. Eine Weile war es still draußen, dann erklangen Rufe und der Hufschlag von galoppierenden Pferden. Sie schloss die Augen und betete. Ihr stand eine lange Nacht bevor.
  

  
  


  
    Fünftes Kapitel
  


  
    »Tess?«
  


  
    »Revan, Ihr Narr«, zischte sie und löste vorsichtig den Griff um ihren Dolch. »Den hätte ich fast nach Euch geworfen.«
  


  
    Revan drückte sich in die Höhle und zog sein müdes Pferd hinter sich her. »Zumindest wart Ihr auf der Hut.«
  


  
    Sie beobachtete seinen schattigen Umriss, als er sich daran machte, das Feuer zu entzünden. Hundert widersprüchliche Gefühle stürzten auf sie ein, als der Schein der Flammen sein müdes Gesicht beschien. Sie konnte sich nicht vom Fleck rühren, und so blieb sie an ihrem Platz hinten in der Höhle sitzen und sah ihm einfach nur zu, wie er seinem Pferd den Sattel abnahm.
  


  
    »Mithilfe von Glück und der Dunkelheit ist es mir tatsächlich gelungen, die Schurken abzuschütteln.«
  


  
    »Gut«, krächzte sie. Sie fragte sich, wie ein Mensch nur so gut in ihren Augen aussehen konnte.
  


  
    Sie sei »auf der Hut« gewesen, hatte er gesagt. Sie war so lange angespannt und voller Angst im Dunkeln gesessen, dass es schmerzte. Irgendwann in dieser dunklen Nacht war sie in den hinteren Teil der Höhle umgezogen, obwohl sie nicht wusste, was sie dazu veranlasst hatte. Doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie sich noch bewegen konnte. Sie fürchtete, sie würde etwas Unvernünftiges – oder Peinliches – tun, wenn sie es tat.
  


  
    Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, dem Schlagen seines starken Herzens zu lauschen, seine Wärme zu fühlen. Nur das konnte ihre Zweifel beseitigen, dass er in Wahrheit doch nicht zurückgekehrt war, dass er nur ein Hirngespinst war, das ihr angstvoller Geist ihr vorgaukelte. Doch sie fürchtete, dass sie zu weit gehen könnte. Darum blieb sie lieber sitzen.
  


  
    »Wenn ich mir das hier bei Licht betrachte«, lachte Revan, ließ sich am Feuer nieder und nahm die große Puppe auseinander, »verstehe ich nicht, wie es sie narren konnte. Eure Kleider sind jetzt trocken.«
  


  
    »Das ist schön.«
  


  
    »Haben wir genug Wasser hier, dass ich mich waschen kann?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Revan warf ihr einen verwunderten Blick zu, während er einen großen hölzernen Bottich mit Wasser füllte. Es kam ihm merkwürdig vor, wie sie da so in der Dunkelheit saß und kaum einen Mucks von sich gab. Doch er schob den Gedanken beiseite, streifte die Stiefel ab und zog sich bis auf die Hose aus. Das Warten allein in der Finsternis war sicher schwer gewesen, dachte er und begann, sich den Staub abzuwaschen. Wahrscheinlich brauchte sie etwas Zeit, um sich zu beruhigen.
  


  
    »Hier werden sie uns jedenfalls nicht mehr suchen«, versicherte er ihr. »Sie werden denken, wir sind Meilen entfernt. Ich habe viele irreführende Spuren hinterlassen, über die sie rätseln können.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Er hatte sich fertig gewaschen und blickte sie an.
  


  
    »Tess? Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Nein, alles ist gut.«
  


  
    »Ihr lügt. Nun kommt« – er streckte ihr die Hand entgegen – »Kommt ins Licht, damit ich Euch sehen kann.«
  


  
    Sie starrte ihn an, wie er da so stand, die breite, glatte Brust nackt und die Hand ihr entgegengestreckt. Dieser Anblick raubte ihr das letzte bisschen Beherrschung, das sie sich noch bewahrt hatte. Mit einem leisen, unverständlichen Seufzer lief sie auf ihn zu, warf sich an seine Brust und schlang die Arme um seinen Hals.
  


  
    Überrascht und von ihrem stürmischen Satz aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte Revan. Unsanft setzte er sich auf das Lager. Obwohl er die Arme um sie gelegt hatte, damit sie nicht zu Boden fiel, wirkte sie nicht im mindesten verlegen. Stattdessen klammerte sie sich weiter an ihm fest und machte es sich in seinem Schoß gemütlich. Ihm wurde viel zu schmerzlich bewusst, wie schön es sich anfühlte, sie in den Armen zu halten, wie wenig Kleidung sie trug und, noch gefährlicher, wie süß es gewesen war, sie zu küssen.
  


  
    »Heilige Jungfrau Maria, ich dachte, Ihr kommt nicht mehr zurück«, flüsterte sie aufgebracht. »Ich dachte, sie hätten Euch ermordet. Ich fing schon an, die Wölfe zu sehen, die an Euren Knochen nagen.«
  


  
    »Wölfe, die an meinen Knochen nagen?« Er lachte verunsichert.
  


  
    »Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch keine solche Angst ausgestanden.«
  


  
    »Ich musste Euch alleine zurücklassen.« Obwohl er sich streng gemahnte, es nicht zu tun, ließ er seine Hände über ihre schlanken Beine streichen und bemerkte, dass ihre Haut so seidig und warm war, wie er es sich vorgestellt hatte.
  


  
    »Das war nicht der Grund, warum ich Angst hatte. 
     Meine Angst galt Euch. Ihr wart es, dem sie hinterherjagten.«
  


  
    Ihr fiel auf, dass sie seine Hände wegstoßen sollte. Sie war vielleicht nicht sonderlich erfahren, aber sie wusste, dass es unzüchtig war, ihn ihre Beine auf diese Art berühren zu lassen. Zum Teufel mit unzüchtig, dachte sie dann. Das sanfte Streicheln war einfach zu schön, als dass sie es unterbinden wollte.
  


  
    »Nun, wie Ihr seht, bin ich heil und am Stück zurückgekehrt.«
  


  
    Das Sprechen fiel Revan nicht ganz leicht. Es tat so gut, sie zu berühren. Er wollte sie überall berühren. Er spürte ihre kleinen, festen Brüste an seiner Brust. Die Art, wie sich ihr wohlgeformter, kleiner Po in seinen Schoß drückte, brachte ihn schier um den Verstand. Wenn er nicht bald etwas Distanz zwischen sie und sich brächte, würde er bald alle Gründe vergessen, warum er sie nicht so berühren sollte, wie es ihn verlangte.
  


  
    »Keine Schnitte, keine Wunden, keine Kratzer …«
  


  
    »Nein, kein Kratzer.«
  


  
    Er spürte die Bewegung ihrer weichen, vollen Lippen seitlich am Hals, als sie sprach. Der Drang, sie zu küssen steigerte sich ins Unerträgliche. Als sie sich eine wenig in seinem Schoß bewegte und ihren verführerischen Hintern an ihm rieb, hätte er beinahe laut aufgestöhnt. Die Angelegenheit lief langsam aus dem Ruder. Wenn er dieser Nähe kein Ende setzte, und zwar bald, gäbe es kein Zurück mehr.
  


  
    »Nun, also -« Innerlich verfluchte er seine heisere Stimme, ein Umstand, der noch erschwert wurde, weil ihre kleinen Hände begonnen hatten, über seinen Rücken zu streichen – »warum setzt Ihr Euch nicht ans Feuer, und ich mache uns etwas zu essen.«
  


  
    »Ich sitze bereits am Feuer.«
  


  
    Das Streifen ihrer Lippen an seinem Hals war die eine Berührung zu viel. Hatte er wirklich kurz ihre Zunge gespürt, die scheu über seine Haut gestrichen war? All das Verlangen, das er während ihrer Tage in der Höhle gezügelt hatte, brach sich den Weg in die Freiheit.
  


  
    »Tu es nicht, Revan«, murmelte er bei sich, während er mit der Hand über ihr volles, offenes Haar strich.
  


  
    Tessa lehnte sich ein kleines Stück zurück und sah zu ihm auf.
  


  
    »Was sollt Ihr nicht tun?«
  


  
    »Dich küssen«, flüsterte er, und seine Augen hafteten auf ihren Lippen. »Küss sie nicht, Revan.«
  


  
    Trotz ihrer Unschuld wusste sie, dass er weitaus mehr als einen Kuss begehrte. Wenn sie sich küssten, würde es nicht dabei bleiben. Sie mahnte sich, dass ihre Gedanken sündig waren. Es schickte sich nicht. Es war unklug. Es würde ihr nichts als Scherereien und Herzschmerz bereiten. Doch all diese Einwände konnten sie nicht zurückhalten. Langsam fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und hörte, wie er scharf die Luft einsog. Zu sehen, welche Wirkung sie auf ihn hatte, half ihr bei ihrer Entscheidung. Es mochte eine bloße Leidenschaft sein, zumindest von seiner Seite aus, doch ihr Gespür sagte ihr, dass sie dergleichen niemals wieder finden würde. Sie würde nehmen, was sie jetzt bekommen konnte, und sich später über ihre Zukunft sorgen. Wie ihr Vater es ihr immer geraten hatte, würde sie ihrem Herzen folgen.
  


  
    Sie legte die Arme um seinen Hals und zog sein Gesicht zu sich heran. »Dann werde ich dich eben küssen.«
  


  
    »Das ist kein sehr weiser Plan.«
  


  
    Nachdem er ihren Mund mit leichten, neckischen Küssen
     streifte, nahm sie seinen Protest nicht allzu ernst. »Ein verführerischer Plan.«
  


  
    »Zu verführerisch, verdammt. Tessa.« Ihr Name entschlüpfte ihm als leichtes Stöhnen, denn als er seine Zunge über ihre Lippen streifen ließ, berührte sie seine leicht mit ihrer. »Ein Kuss könnte sich als gefährlich erweisen. Er ist nicht das Einzige, woran ich denke. Ich will mehr.«
  


  
    So wie sie auf seinem Schoß saß, war sie sich dessen durchaus bewusst. Sie verlagerte erneut ihr Gewicht. Er erbebte, und sie erwiderte die Bewegung leicht.
  


  
    »Du spielst mit dem Feuer, Mädchen-.«
  


  
    »Ich weiß – ich spüre die Hitze.«
  


  
    »Ich bin kein Mann zum Heiraten, Tessa.«
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern, dich gefragt zu haben.«
  


  
    Sein kurzes Auflachen war stockend. »Weißt du, auf was du dich da einlässt? Ich habe nicht gescherzt, als ich meinte, ich wolle mehr als einen Kuss.«
  


  
    »Wie viel mehr?«, fragte sie und schob sich weiter sanft in seinem Schoß hin und her, denn es fühlte sich köstlich an und noch köstlicher war, was es in ihm auslöste.
  


  
    »Viel mehr. Ich will alles.«
  


  
    Er packte sie bei den Hüften, um ihre sanfte Folter zu unterbinden. Ihre Wangen waren leicht gerötet. Ihre Lider hingen schwer über den schönen Augen, deren Braun fast Schwarz erschien. Ihre Atmung ging genauso unstet wie seine, und der Puls in ihrem Hals ging schneller. Diese Zeichen konnte er lesen. Glühendes Verlangen hatte sie ebenso erfasst und ihr die Sinne geraubt wie ihm. An ihm, dem Erfahrenen, lag es nun, die Vernunft zu bewahren. Bedauerlicherweise besaß er keinen Funken mehr davon.
  


  
    »Tess«, murmelte er. »Ich will dich anfassen. Ich will jeden zarten, süßen Zentimeter von dir schmecken«, flüsterte er heiser. »Ich möchte mich tief in dir vergraben. Ich will es sehr, so sehr. Hattest du schon jemals einen Mann?«
  


  
    »Nein«, brachte sie hervor, entflammt von seinen Worten.
  


  
    »Nun, Mädchen, wenn du dich nicht bald von mir entfernst – und zwar weit -, wirst du das morgen nicht mehr sagen können.«
  


  
    Sie blickte ihn an und überdachte noch einmal kurz ihre Entscheidung. Er hatte gesagt, dass er kein Mann zum Heiraten sei. Sich ihm hinzugeben, würde das kaum ändern. Sie konnte sich einzig seiner Leidenschaft sicher sein, während sie ihr Herz aufs Spiel setzte. Es war nicht die günstigste Ausgangslage, doch sie wusste, das würde sich nicht so bald ändern. Jetzt zu zögern, hieße, die Gelegenheit zu verlieren, sagte sie sich und streifte seine Lippen mit einem Kuss.
  


  
    »Zur Hölle – was soll’s.«
  


  
    Er fuhr mit den Händen tief in ihr weiches Haar und drückte ihren Mund an seinen. Tessa stöhnte leise, als er sie küsste. Bald öffnete sie ihren Mund bereitwillig und ließ seine Zunge ein. Sein Kuss war wild und hungrig, und sie genoss ihn und erwiderte ihn aus vollem Herzen. Als er sich umsetzte und sie auf das Lager drückte, so dass sie rücklings vor ihm lag, wehrte sie sich nicht.
  


  
    Mit großen Augen sah sie ihn an, als er sein letztes Kleidungsstück abwarf. Sie hatte noch nie zuvor einen nackten Mann gesehen, aber sie entschied, dass er so gut aussah, wie es einem Mann ohne Kleidung möglich war. Trotz seines blonden Haars war seine Haut dunkel, selbst im erhellenden Schein des Feuers. Eine schmale Linie 
     Haare begann an seinem Nabel und zog sich zu seinen Lenden herunter, wo es sich um seine Erektion kräuselte und dann wieder ausdünnte und die kräftigen, langen Beine bedeckte.
  


  
    Als er sich niederlegte, schlang sie die Arme um seinen Hals. Er küsste sie und knüpfte ihr dabei das Hemd auf, das sie trug. Dann stützte er sich auf einen Ellbogen, um es ihr langsam von den Schultern zu streifen, und sie versteifte sich. Sie war keine Brenda, hatte keine üppigen Kurven, an denen er sich erfreuen konnte. Je länger er sie anstarrte, desto unruhiger wurde sie, desto mehr war sie sich sicher, dass der Anblick ihres entblößten Oberkörpers sein Verlangen abkühlte. Dann hob er den Blick zu ihren Augen. Die Leidenschaft, die sie vorher dort gesehen hatte, war noch immer da, doch um wie viel stärker war sie jetzt. In seinen Augen glühte ein Feuer, das alle Zweifel schmelzen ließ. Ihm gefiel, was er sah. Es löste ein Gefühl von Stolz und trunkener Erregung in ihr aus. Die anfängliche Verlegenheit war wie weggewischt.
  


  
    »Du bist schöner als in all meinen Vorstellungen.«
  


  
    »Du hast dir vorgestellt, wie ich nackt aussehe?«, fragte sie. Ein genussvoller Schauer überlief sie, als er sich in ihre Arme legte und sich ihre Haut berührte.
  


  
    Er hauchte zarte Küsse auf ihr Gesicht und murmelte: »Seit ich aufgewacht bin und sich diese zierliche Gestalt an mich drängte.«
  


  
    Ihre Antwort wurde von einem Kuss erstickt. Als er ihre Brüste mit seinen großen Händen umschloss und mit den Daumen über die Spitzen strich, bis sie schmerzten, stöhnte sie leise und schloss die Augen. Sie wand sich unter den kreisenden Bewegungen, die seine Zunge um sie zogen.
  


  
    »Tess«, murmelte er an ihrer Brust. »Süße Tessa, ich habe noch nie etwas Köstlicheres geschmeckt.«
  


  
    Sie stieß einen kleinen Schrei aus und streckte sich ihm entgegen, als er die geschwollene Spitze einer Brust in den Mund nahm. Sie vergrub die Finger in seinem festen Haar und presste ihn an sich, während er saugte. Die Macht des Verlangens, das sie durchströmte, ließ sie am ganzen Leib erzittern. Blind ergab sie sich seinen Liebkosungen und Küssen. So gefangen in ihrer Leidenschaft war sie, dass sie kaum zurückzuckte, als seine Hand über die kleinen seidigen Löckchen an ihrem Unterleib fuhr und ihr Streicheln dort fortsetzte. Sie fing an, seinen Namen zu flüstern, immer drängender, mit jeder seiner Berührungen.
  


  
    Dann kauerte er plötzlich über ihr und legte ihre Beine um seine Hüfte. Sie hielt die Luft an, als er langsam in sie eindrang. Sein langsames Auf und Ab war verführerisch. Der angehaltene Atem entwich in einem leisen Seufzen, als sie ein kurzer brennender Schmerz durchfuhr. Er erstarrte. Sie spürte, wie er auf sie herabblickte. Vorsichtig öffnete sie die Augen einen Spalt breit und wagte einen Blick unter den Wimpern hervor.
  


  
    »Tess«, flüsterte er, »habe ich dir wehgetan?«
  


  
    »Nein, nicht ernsthaft.« Sie sprach genauso leise wie er und fragte sich, ob er wohl auch fürchtete, zu lautes Sprechen könnte den Zauber brechen und ihre Leidenschaft zu einem abrupten und schmerzlichen Ende bringen. Sie wollte nicht zurück in die kalte Realität. »Es hat nur kurz gezwickt.«
  


  
    Er küsste sie und drängte seine Zunge zwischen ihre Lippen. Als er anfing, die Hüften zu bewegen, vollführte seine Zunge die gleichen Streiche. Tessa klammerte sich an ihn, während sie sich seinem sanften Rhythmus fügte 
     und sich ihm entgegenstreckte, als sich ihre Lust steigerte. Er schob einen Arm unter ihren Hintern und presste ihre Leiber noch fester zusammen. Seine Stöße wurden heftiger, genauso wie sein Zungenspiel. Tessa ging bereitwillig darauf ein, auch sie verzehrte sich nach mehr. Als sie meinte, es nicht mehr ertragen zu können, und ihre Lust beinahe an Schmerz grenzte, wurde sie plötzlich von einem überwältigenden Gefühl hinweggetragen. Sie hörte sich selbst, als sie seinen Namen rief, hörte, wie er sie mit heiseren Worten anspornte, während sie versuchte, ihn mit sich zu tragen. Einen Moment später rief er ihren Namen aus, presste sich fest an sie, streckte den Rücken durch und erzitterte. Auf köstliche Weise ermattet, hielt sie ihn lose umschlugen, als er erschöpft in ihre Arme sank.
  


  
    Danach war Tessas erster klarer Gedanke das plötzliche Begreifen des verstohlenen Lächelns und der Blicke, die sich ihre Eltern so oft zugeworfen hatten, als sie sich entweder daran erinnerten oder darauf freuten. Sie ließ ihre Hände über Revans breiten warmen Nacken streifen und sann über den Verlust ihrer Jungfräulichkeit nach. Er kümmerte sie wenig. Selbst wenn dieses eine wundervolle Mal alles war, was sie mit Revan teilen würde, war es kein hoher Preis. Mit einem kurzen, zynischen Gedanken erinnerte sie sich daran, dass sie mit ihrem Vermögen immer einen Mann finden würde, sollte sie entscheiden, dass sie einen brauchte.
  


  
    Sie protestierte leise, als er sich aus ihrer Umarmung löste. Träge blickte sie unter den Wimpern hervor und beobachtete, wie er sich wusch. Dann wrang er das Tuch aus und kam zurück zu ihr. Als er sich anschickte, auch sie zu reinigen, errötete sie erst, dann schloss sie die Augen. Schließlich legte er sich wieder an ihre Seite und sie 
     kehrte in seine Umarmung zurück. Doch Tessa spürte seine plötzliche Zurückhaltung.
  


  
    Revan drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Tessa, ich hätte niemals -«
  


  
    Eilig verschloss sie ihm den Mund mit zwei Fingern. »Sag es nicht.«
  


  
    Er nahm ihre Hand und küsste sie in die Handfläche. »Ich glaube, du verstehst nicht. Du warst unberührt. Ich bin kein Wüstling, aber ganz unschuldig bin ich auch nicht. An mir wäre es gelegen, Einhalt zu gebieten, aufzuhören, es wäre meine Pflicht gewesen, aber ich tat es nicht.«
  


  
    »Bitte, Revan«, flüsterte sie. »Sag jetzt nicht, dass du es bereust. Ich will es nicht hören, selbst wenn es so wäre.«
  


  
    Er küsste sie kurz und drückte sie an sich. »Ich bereue es nicht.«
  


  
    »Gut.« Sie fing an, schüchtern Küsse auf seine Brust zu drücken.
  


  
    »- aber ich sollte.«
  


  
    Mit einem leisen Fluch setzte sie sich auf, nahm ihre dünne Decke und bedeckte sittsam ihre Brust. Sie wollte nicht, dass er darüber redete, zumindest nicht auf diese Art. Zu leicht konnte er Dinge sagen, die sie verletzen würden.
  


  
    Außerdem ärgerte sie sich. Sagte er mit seinen Worten nicht, dass sie nicht in der Lage war, ihre eigenen Entscheidungen zu fällen? So gesehen, dachte sie und blickte finster auf ihn herab, hatte er sie eigentlich beleidigt. Schließlich konnte sie ihre Entscheidungen ohne seine Hilfe treffen.
  


  
    Revan blickte sie misstrauisch an. Er hatte noch nie mit einer Jungfrau geschlafen, aber ihm war das eine oder 
     andere über sie zu Ohren gekommen. Man erzählte sich, dass sie in einem Moment voller Wärme und willens waren und sich im nächsten Moment gegen den Mann wenden konnten und ihm die Schuld an allem gaben. Er fragte sich, ob es ihm mit Tessa genauso ergehen würde.
  


  
    »Genau das ist der Grund«, meinte er. »Ich hätte nicht von meinem Entschluss weichen dürfen und dich in Ruhe lassen sollen.« Er lächelte matt und hoffte, dass er damit die Klippen umschiffte, die er zu sehen meinte. »Aber bei deinem zärtlichen Kuss habe ich jegliche Selbstbeherrschung verloren.«
  


  
    »Schade nur, dass du dabei nicht auch etwas von deiner Überheblichkeit eingebüßt hast.«
  


  
    »Verzeihung?« Revan war verwirrt. Er war sich nicht mehr so sicher, ob er den Grund ihrer Verärgerung richtig gedeutet hatte.
  


  
    »Du verstehst, was ich gesagt habe – Überheblichkeit. Das, was dich glauben lässt, ich bräuchte dich, um mich auf Schritt und Tritt zu beschützen, oder deine Welterfahrenheit, um zu entscheiden, was ich will oder nicht.« Sie wandte den Blick von ihm ab. Er blickte sie so verblüfft an, dass es ihr schon fast wieder leid tat. Ihr Temperament verdarb ihr diesen schönen Moment und doch konnte sie den Mund nicht halten.
  


  
    »Und aus diesem Grund blickst du mich so finster an?«, wunderte er sich und setzte sich langsam auf. »Du hältst mich für eingebildet?«
  


  
    »Nun, ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen sollte. Ich habe mich vielleicht noch nicht mit irgendwelchen Jünglingen im Heu gewälzt, aber ich erkenne dennoch, wenn man dergleichen von mir möchte, und bin durchaus in der Lage, mich willig oder unwillig zu zeigen.«
  


  
    Er setzte sich hinter sie, schloss sie in die Arme und 
     achtete nicht darauf, wie sie sich dabei versteifte. Lächelnd lehnte er den Kopf an ihr volles Haar. So sehr es ihn amüsierte, musste er doch zugeben, dass sie im Recht war. Sie war nicht schwer von Begriff. Sie wusste, auf was sie sich einließ und was sie dabei zu verlieren hatte. Dennoch plagten ihn Gewissensbisse.
  


  
    »Du hast Recht, du bist schlau genug. Genaugenommen bist du schlauer, als es manchem Mann lieb sein würde.« Er küsste sie auf die Schulter und streichelte ihre nackten Oberarme. »Aber ich fühle mich schuldig, weil ich dir keine Gegenleistung für dieses kostbare Geschenk versprechen kann.«
  


  
    »Ich habe um kein Versprechen gebeten. Und ehe du fragst: Ich habe gehört, als du sagtest, dass du kein Mann zum Heiraten bist.« Sie ließ sich an ihn sinken, verführt von seiner Berührung und dem zarten Knabbern an ihren Schultern. »Du erwartest schließlich auch keine Versprechungen von mir, nicht wahr? Und ich habe dir keine gegeben, oder?« Sie lehnte sich an seine Schulter und blickte sich um. Verwundert bemerkte sie sein besorgtes Gesicht.
  


  
    »Du wirst Probleme mit dem Mann bekommen, den du eines Tages heiraten möchtest.« Der Gedanken an Tessa und einen anderen Mann war Revan zuwider, aber er ließ es sich nicht anmerken.
  


  
    »Revan, das klingt jetzt sicher berechnend, herzlos sogar, aber sollte ich mich zur Heirat entschließen, bin ich durch mein Vermögen über jeden Zweifel erhaben.«
  


  
    Einen Moment lang starrte Revan sie wortlos an, ein bisschen verblüfft von der harten, kalten Wahrheit. Tessa wirkte so lieblich, so unschuldig und doch war sie offensichtlich alles andere als blauäugig. Sollte sie einen Ehegatten brauchen, konnte sie sich tatsächlich einfach 
     einen kaufen. Derartige Arrangements gab es häufig, nur redete selten jemand so offen darüber. Doch Revan fand, dass Tessa etwas Besseres verdiente.
  


  
    Revan versuchte, diese Sorgen und Fragen aus seinem Kopf zu verscheuchen, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der zarten Gestalt zu, die er in Armen hielt. Langsam ließ er seine Hände von ihren Schultern herab zu ihren Brüsten gleiten und umschloss sie. Er umkreiste und streichelte die Spitzen mit den Daumen und sah zu, wie sie sich einladend aufstellten.
  


  
    »Wenn du keine Versprechen forderst oder gewährst und nicht auf Liebe oder Heirat hoffst, warum hast du es dann zugelassen? Warum hast du dich mir hingegeben?« Er blickte kurz in ihr Gesicht und sah, dass sie die Augen geschlossen hatte und ihre Wangen mit neu erwachendem Verlangen erröteten.
  


  
    Tessa verbiss sich schnell das Liebesbekenntnis, das ihr auf den Lippen lag. Er wollte hingebungsvolle Seufzer hören und gemurmeltes Verlangen, keine Treueschwüre. Wenn sie Glück hatte, würde ihn eines Tages interessieren, wie es um ihr Herz bestellt war. Jetzt konnten ihn solche Bekenntnisse allzu leicht abschrecken. Damit hätte sie nichts gewonnen.
  


  
    »Ich habe mich nach dir verzehrt.« Ihre Stimme war leise und rauchig.
  


  
    »Das ist alles?« Ihre Antwort war eine herbe Enttäuschung. Obwohl er keine Verpflichtungen und Ehe wollte, hatte Revan mehr als eine einfache, gewöhnliche Leidenschaft von Tessa erwartet. Was er fühlte, war alles andere als einfach oder gewöhnlich. Er wollte seinen unbändigen Hunger mit ihr teilen, wollte, dass sie etwas von dem verzehrenden Verlangen erfuhr, das seit Tagen in ihm rumorte. Er hatte noch nie eine Frau so heftig begehrt
     wie sie, noch nie einen so reichen, köstlichen Genuss erfahren. Es schmerzte, dass es sich bei ihr um eine gewöhnliche Leidenschaft handeln sollte.
  


  
    »Nein, aber es ist schwer zu erklären.« Ein sachtes Zittern überzog sie, als seine Hände an ihrem Bauch herabwanderten. »Es ist so ein Verlangen, ein verzehrender, treibender Hunger.« Er ließ eine Hand tiefer gleiten und, seine zärtlichen, intimen Berührungen machten es ihr schwer, ihre Worte abzuwägen. »Ich habe mich schon ein oder zweimal in einen Burschen verguckt, aber du bist der Erste, bei dem ich schwach wurde und mich hingeben wollte – allein schon aus Furcht, im Leben keinen Zweiten zu treffen, mit dem es so schön sein könnte.«
  


  
    »Schön, oh ja«, murmelte er und knabberte an ihrem Ohr. »Schöner, süßer, besser geht es nicht.«
  


  
    »Ja. Aber ich dachte, Männer würden das anders sehen. Ich dachte, ihnen sei eine wie die andere.«
  


  
    Er drehte sie zu sich und ließ die Lippen über ihren Mund streichen. »Das dachte ich auch – bis heute. Ich habe den Hunger noch nie so stark gefühlt.«
  


  
    Er küsste sie zärtlich und drückte sie auf ihr einfaches Lager. Tessa klammerte sich an ihn und entschied, dass Hunger ein sehr gutes Wort für das war, was sie befallen hatte. Er gab ihr das Gefühl zu verhungern, zu verkümmern und langsam zu sterben, wenn ihr das Glück verwehrt war, das sie in seinen Armen fand.
  


  
    Als er sich nach dem Kuss von ihr löste, sie anblickte und ihr beiläufig ein paar Haarsträhnen aus der Stirn strich, sah sie den Hunger, von dem er gesprochen hatte. Er glühte in der Tiefe seiner warmen graublauen Augen. Tessa fragte sich, wie er nichts anderes als diesen Hunger verspüren konnte. Wie konnte so eine starke Empfindung alleine bestehen, losgelöst von allen anderen? Bei 
     ihr waren die Gefühle alle miteinander verstrickt, Zuneigung und Verlangen speisten sich gegenseitig. Revans Leidenschaft stand für sich allein, unberührt von komplizierteren Gefühlen.
  


  
    »Ja – Hunger.« Sie fuhr seine fein geschwungene blonde Braue mit einem Finger nach, dann strich sie sanft über den Rücken seiner langen, geraden Nase. »Er war so stark, dass ich jede Minute dagegen ankämpfen musste. Und dann bist du ausgeritten und hast dich diesen Männern als Zielscheibe dargeboten. Du kamst so lange nicht zurück, ich glaubte dich verloren. Ich war mir sicher, sie hätten dich erwischt und ich könnte diesen Hunger niemals stillen. Als du unverletzt zurückkehrtest, war es, als hätte man mir eine zweite Chance gewährt.«
  


  
    »Und du hast sie ergriffen.« Er drückte einen Kuss in ihre Hand.
  


  
    »Mit beiden Händen und all der Gier, die großer Hunger in einem auslöst. Die Sündhaftigkeit schien plötzlich bedeutungslos, schien kein teurer Preis zu sein. In Wahrheit hatte ich längst in Gedanken gesündigt.«
  


  
    »Du hast daran gedacht, ja?«
  


  
    »Oh ja.«
  


  
    »Ich bin froh, dass ich nicht der Einzige war.«
  


  
    »Du hast auch daran gedacht?«
  


  
    »Seit dem ersten Mal, als du dich nachts an mich geschmiegt hast.« Er hauchte zarte Küsse auf ihr Gesicht. »Dann musste ich immer wieder daran denken. Bald fiel es mir schwer, überhaupt noch etwas anderes zu denken – selbst an die Gefahr, in der wir uns befanden.« Langsam tupfte er einen Kuss neben den anderen auf ihren langen, schlanken Hals. »Es hat mir die Tage und Nächte hier wie Jahre erscheinen lassen. Lange, höllische Jahre.«
  


  
    Sie fuhr mit den Fingern in sein festes Haar und murmelte
     zufrieden, als seine Lippen ihre Brüste berührten. »Dann habe ich dich also gequält?«
  


  
    »Tag und Nacht.«
  


  
    »Gut.« Sie grinste, als er sie mit gespieltem Vorwurf ansah. »Du hast mich auch ein bisschen gequält. Sie ließ ihre Finger an seiner Wirbelsäule herabwandern. »Ich bin froh, dass ich nicht die Einzige bin, der diese Tage und Nächte ungewöhnlich lang erschienen.«
  


  
    »Ich glaube, dass uns die verbleibende Zeit in dieser Höhle viel zu kurz erscheinen wird«, flüsterte er und verschloss ihren Mund mit einem Kuss.
  


  
    Tessa ergab sich diesem Kuss und erwiderte ihn voll Leidenschaft. Innerlich betete sie, dass sie sein Herz in der verbleibenden Zeit zumindest ein bisschen für sich gewinnen konnte.
  

  
  


  
    Sechstes Kapitel
  


  
    »Bist du sicher, dass wir hier am vereinbarten Treffpunkt sind?« Tessa setzte sich und zupfte gedankenverloren an dem Moos, das auf der kleinen Lichtung wuchs.
  


  
    Revan setzte sich neben sie, legte ihr den Arm um die Schulter und küsste sie. »Ja, in diesem Wald an der Stelle, wo man durch die Gabeln von zwei Bäumen blickt und den Hügel sieht.«
  


  
    »Ach, und weil es so wenige Astgabeln und Hügel in Schottland gibt, wäre es töricht zu denken, du könntest dich irren.«
  


  
    Lachend zog Revan sie auf seinen Schoß und küsste sie innig. »Solch eine spitze Zunge und so liebliche Küsse«, murmelte er und betupfte ihren Hals mit Küssen.
  


  
    Tessa erkannte, mit was sich Revan die Zeit vertreiben wollte, und entwand sich seiner Umarmung. »Sollte dein Freund nicht längst hier sein?«
  


  
    »Ja.« Revan zupfte sanft an ihrem Wams. »Warum lockerst du das nicht ein bisschen? Dir muss doch heiß sein.« Er zwinkerte ihr zu.
  


  
    »Du Gauner. Nicht so warm, dass ich von deinem etwas verspäteten Freund dabei überrascht werden möchte, wie ich mich mit dir unter den Bäumen vergnüge.«
  


  
    »Ach, dem alten Simon würde das nichts ausmachen.«
  


  
    »Tatsächlich?«, ertönte eine tiefe Stimme. »Ich glaube, ein bisschen etwas würde es dem alten Simon doch ausmachen.«
  


  
    Tessa schrie erschrocken auf. Revan wirbelte herum, griff nach seinem Schwert und schubste Tessa unsanft vom Schoß. Dann stieß Revan einen erleichterten Ruf aus und sprang auf, um Simon zu umarmen. Die Männer schlugen sich kräftig auf die Schultern, wie zwei alte Kameraden. Tessa hatte man völlig vergessen. Sie stand auf und klopfte sich den Staub aus der Kleidung. Sie versuchte, nicht beleidigt zu sein. Revan verhielt sich schlicht wie ein Mann. Dennoch hatte sie das Recht, verstimmt zu sein.
  


  
    Während sie darauf wartete, dass man sich ihrer entsann, betrachtete sie diesen Mann namens Simon. Er war ähnlich gebaut wie Revan, vielleicht ein paar Zentimeter kleiner, und mochte vom gleichen Alter sein. Sein feines Gewand ließ auf einen Sinn für Luxus schließen. Im Gegensatz zu Revans blondem Haar war seines pechschwarz. Vom Aussehen her hätte er beinahe aus der Verwandtschaft ihres Vaters stammen können.
  


  
    »Komm, Revan, stell mir deine hübsche Begleitung vor«, bat Simon schließlich.
  


  
    Als Revan Simon auf sie zu zog, sah Tessa, dass er schöne grüne Augen hatte. Sein warmherziges Lächeln hellte das dunkle, markante Gesicht auf.
  


  
    »Ihr müsst Mistress Contessa Delgado sein«, begrüßte Simon sie mit einer kleinen Verbeugung und küsste ihr die Hand. »Ist mir die Bemerkung gestattet, dass mein Freund noch nie eine entzückendere Maid geraubt hat?«
  


  
    »Ja, das ist sie«, antwortete Tessa mit einem Grinsen, als sich Revan neben sie stellte und ihre Hand aus Simons Griff löste.
  


  
    Ohne ihre Hand loszulassen, fragte Revan: »Dann hat sich die Mär von ihrem ›Raub‹ also schon verbreitet?«
  


  
    Simon wurde plötzlich ernst. »Ich fürchte, das hat sie. Kommt, es ist spät. Wir sollten Feuer machen und essen. Danach können wir Pläne schmieden.«
  


  
    Tessa überließ diese Aufgaben den Männern, denn sie waren geschickter darin. Sie setzte sich und beobachtete sie. Simons ernstes Gebaren verunsicherte Revan. Sie sah seinen besorgten Gesichtsausdruck und wie vorsichtig er sich bewegte. Die Unsicherheit übertrug sich auf sie. So sehr sie sich bemühte, sie konnte nicht glauben, dass Simons ernste Miene allein auf den Komplott zurückzuführen war.
  


  
    Ihr leichtes Mahl nahmen sie fast schweigend zu sich. Das beunruhigte Tessa noch mehr. Es schien ihr, als wolle Simon nicht sprechen, und Revan würde sich nicht trauen, Fragen zu stellen. Bald wurde Tessa die Spannung unerträglich. Selbst schreckliche Nachrichten wären ihr lieber gewesen als diese nagende Ungewissheit.
  


  
    »Du wusstest, wer Tess ist«, sagte Revan schließlich. »Ihr Onkel hat die Mär verbreitet, dass sie geraubt wurde.«
  


  
    »Stimmt«, seufzte Simon und nahm einen ordentlichen Schluck Wein aus dem Schlauch. »Er verbreitet nicht nur, dass du das Mädchen geraubt hast, er behauptet auch, du hättest vor, sie zu schänden und zu töten.«
  


  
    »Sagt er auch, aus welchem Grunde ich das tun sollte?«, presste Revan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    »Ja – aus Vergeltung. Als Rache dafür, dass Brenda nicht auf dein Werben einging.«
  


  
    Revan fluchte mit beeindruckendem Ideenreichtum. »Und das nimmt man ihm ab?«, brauste er auf. »Warum sollte jemand so einen Unsinn glauben?«
  


  
    »Vielleicht kennen ein paar von ihnen die hübsche 
     Brenda. Sie soll eine Frau von ausgesprochenem Liebreiz sein.«
  


  
    »Ich habe schon Hübschere gesehen«, brummte Revan. Auch er nahm einen tiefen Schluck.
  


  
    Tessa erkannte die Gelegenheit herauszufinden, wer nun eigentlich die Schönere sei. »Vielleicht waren andere, die Brenda sahen, nicht so glücklich wie du«, murmelte sie.
  


  
    Revan funkelte sie an.
  


  
    »Ich verstehe nicht, was dich so aufbringt«, fuhr Tessa fort. »Ich kann dich doch jederzeit von der Anklage des Raubs befreien. Obwohl«, meinte sie gedehnt, »ein klein bisschen Wahrheit dran ist. Ein Messer an der Kehle lässt sich schwerlich als höfliche Einladung bezeichnen.«
  


  
    »Willst du mir das bis zu meinem Tod vorhalten?«
  


  
    »Oh nein, so lange nun auch wieder nicht. Aber ab und an sollte man daran erinnern.«
  


  
    »Du hast ihr ein Messer an die Kehle gehalten?«, fragte Simon und wusste nicht, ob er belustigt oder besorgt schauen sollte.
  


  
    »Ich werde erzählen, wie es dazu kam«, erklärte Revan hastig, als Tessa den Mund öffnete. »Hätte ich es nicht getan«, schloss er, als er die Flucht vor Thurkettle in knappen Worten beschrieben hatte, »wäre ich jetzt tot.«
  


  
    »Du hast den Teil vergessen, als du mir gedroht hast, die Kehle aufzuschlitzen«, mischte sich Tessa noch einmal ein. Simon grinste.
  


  
    »Ich musste zum Äußersten entschlossen wirken, sonst hätte man mir wohl kaum geglaubt. Was hätte ich sagen sollen? Verzeihung, die Herrschaften, ich beabsichtige nicht, meine Geisel ernsthaft zu verletzen? Ich wäre tot gewesen, bevor ich einen Fuß aus der Zelle gesetzt hätte!«
  


  
    »Es ärgert dich, wenn ich dich an die Entführung erinnere, oder? Aber keine Sorge«, beeilte sich Tessa zu sagen, »Dieser Vorwurf lässt sich leicht aus der Welt schaffen.«
  


  
    »Dazu musst du erst einmal zum König gelangen.«
  


  
    »Aber machen wir uns denn nicht auf den Weg zu ihm? Reisen wir nicht zusammen mit Simon zum königlichen Hof?«
  


  
    »Nein, es ist besser, wenn wir uns getrennt bewegen, insbesondere, weil wir verfolgt werden.«
  


  
    »Dann werde ich an den König schreiben, und Simon kann ihm die Nachricht überbringen.«
  


  
    »Du kannst schreiben?«
  


  
    Sein überraschter Ton beleidigte Tessa. »Ja, das kann ich«, antwortete sie patzig.
  


  
    »Das wäre eine Hilfe«, meinte auch Simon. »Leider führe ich weder Federkiel noch Tinte oder Pergament bei mir. Habt ihr dergleichen?«
  


  
    »Nein.« Revan fuhr sich durchs Haar. »Dein Wort wird reichen müssen – für den Moment.«
  


  
    Simon nickte. »Es ist ein Jammer, dass dies noch nicht alles ist. Aber bevor ich dir das Schlimmste erzähle, kann ich dich beruhigen: Viele Leute schenken diesen Lügen keinen Glauben. Du hast auch Fürsprecher. Deine Familie weist alle Anschuldigungen und Verleumdungen zurück.«
  


  
    »Welche anderen Verbrechen legt man mir denn zur Last?«
  


  
    »Den Mord an Leith MacNeill.«
  


  
    Revan erbleichte. »Warum sollte ich einen Mann des Königs töten? Einen Verbündeten, der mir geholfen hat, der mit mir zusammenarbeitete?«
  


  
    »Weil er herausgefunden hat, dass du in Wirklichkeit 
     nicht für den König, sondern für den Douglas-Clan spionierst.«
  


  
    »Sie wollen mich als Verräter brandmarken?«
  


  
    »Es waren nur leise Stimmen, zumindest bei meiner Abreise, doch diese liegt nun zwei Wochen zurück. Die Vorwürfe könnten mittlerweile lauter geworden sein. Natürlich gibt es auch Stimmen, die diese Gerüchte als Lügen und üble Verleumdungen bezeichnen.«
  


  
    »Es freut mich, dass sich mein Name nicht ganz widerstandslos in den Dreck ziehen lässt. Aber jetzt, wo an jeder Ecke Verräter lauern und der Douglas-Clan offen revoltiert, könnte ihr Vorhaben aufgehen. Der König hat schmerzhaft erfahren müssen, was die Folgen von Leichtgläubigkeit sein können.«
  


  
    »Und er ist ein Hitzkopf«, murmelte Tessa.
  


  
    Revan und Simon blickten sie vorwurfsvoll an.
  


  
    »Es ist kein Verbrechen, das zu sagen. Es ist eine Tatsache und zwar eine Tatsache, die man nicht außer Acht lassen sollte. Schließlich lässt sich die gegenwärtige Misere nicht zuletzt auf seinen Jähzorn zurückführen. Oder hat König Jakob nicht in einem Wutanfall Graf Douglas erdolcht, weil dieser sein Bündnis mit Graf Crawford nicht lösen wollte? Und das, obgleich man dem Grafen freies Geleit zugesichert hatte? Ein derart hitziger König bringt vielleicht nicht die Geduld auf, um der Wahrheit über Revan auf den Grund zu gehen oder abzuwarten, bis alle Zweifel aus dem Weg geräumt sind. Vielleicht wollt Ihr über diesen Charakterzug nicht laut sprechen, aber Ihr solltet ihn im Kopf behalten. Schließlich könnte sie dir gefährlich werden, Revan.«
  


  
    »Das Mädchen hat Recht«, musste Simon zugeben, »Obwohl man nicht so freimütig darüber reden sollte. Sollte der König an deiner Treue zweifeln, könnte er dich 
     in einem Moment blinder Wut in größte Gefahr bringen, Revan.«
  


  
    »Du meinst, wenn ich Pech habe, wollen mir die Männer des Königs und seine Verbündeten selbst den Kopf abschlagen?«
  


  
    »Ganz genau. Dabei gibt es genug Leute, die das ohnehin schon wollen.«
  


  
    »Ja, Thurkettle und sicher auch der Douglas-Clan«, brummte Revan. Langsam hatte er das Gefühl, als steckte er bis zum Hals in einem Sumpf und würde stetig sinken. Er ergriff Tessas Hand. »Zumindest haben die schändlichen Gerüchte deinen Namen noch nicht befleckt.« Er blickte Simon an. »Habe ich Recht?«
  


  
    »Nein, sie wird gemeinhin als Entführungsopfer betrachtet«, erklärte er. »Doch«, fuhr er fort, »Ich sollte euch warnen: Hütet euch vor den Männern des Königs und seinen Verbündeten. Einige wissen vielleicht nicht, dass es nur Mutmaßungen sind, die nicht belegt sind. Einigen reicht ein Gerücht, wenn Krieg den Horizont verdunkelt.«
  


  
    Revan nickte und blickte auf Tessas Hand in seiner. Sie waren in Gefahr – sie beide. Innerlich fluchte er. Jeder Pfeil und jedes Schwert, das auf ihn gerichtet war, bedrohte auch Tessa.
  


  
    »Ich hätte dich zurücklassen sollen«, brummte er. »Ich habe dich in diese Sache mit hineingezogen, Tess.«
  


  
    Tessa wollte schon protestieren, doch dann schloss sie den Mund. Es wären leere Worte gewesen, um ihn zu beruhigen. Revan hätte sie ebenso wenig geglaubt wie sie. Es stimmte, Revan hatte sie in einen Strudel von Schwierigkeiten gezogen, aber er war nicht für diesen Strudel verantwortlich. Früher oder später wäre sie ohnehin in ihn hineingeraten. Revan sollte sich keine Vorwürfe machen.
  


  
    »Ja, das hast du. Aber ich wäre den Schwierigkeiten ohnehin nicht entgangen. Früher oder später wäre ich über die Machenschaften meines Onkels gestolpert. In dem Moment hätte er sich gegen mich gewendet. Außerdem wissen wir, dass er meinen Tod schon lange wünscht.«
  


  
    »Warum wünscht Euer Onkel Euren Tod?«, erkundigte sich Simon.
  


  
    »Ich habe ein kleines Vermögen und etwas Land.«
  


  
    »Und«, fügte Revan hinzu, »Sie weiß ein paar Dinge über Thurkettle und die Douglases, die er geheimhalten will.«
  


  
    »Ach so. Na dann wird mir einiges klar«, murmelte Simon und trank noch einen Schluck Wein.
  


  
    »Was wird dir klar?«, fragte Revan, obwohl er nicht wusste, ob er die Antwort hören wollte.
  


  
    »Sowohl Fergus Thurkettle als auch Graf Douglas haben Geld auf eure Köpfe ausgesetzt.«
  


  
    »Auf uns beide?«, fragte Revan fassungslos und zog Tessa an sich heran.
  


  
    »Ja, auf euch beide. Dass sie ein Kopfgeld auf sie aussetzten, habe ich erst nicht verstanden. Aber unser Mann im Douglas-Lager hat mir versichert, dass es stimmt. Laut unserem Freund verbreitet sich diese Kunde rasant. Im Moment solltet ihr niemandem trauen.«
  


  
    »Aber wenn der König davon erfährt, würde er den Schwindel meines Onkels doch bemerken«, wunderte sich Tessa. »Mein Onkel kann doch nicht behaupten, dass Revan mich ermorden will, und den Geschädigten spielen und danach Geld auf meinen Tod aussetzen. Damit entlarvt er sich doch selbst als Lügner.«
  


  
    »Das stimmt«, nickte Simon. »Aber den König erreichen nur die Anschuldigungen gegen Revan. Und es ist 
     genauso ein Gerücht wie der ganze Rest. Mehr noch. Schließlich bleibt die Tatsache bestehen, dass Ihr verschwunden seid, und das verleiht Thurkettles Geschichten einen Anstrich von Wahrheit.«
  


  
    Tessa war noch nicht überzeugt. »Diesem Anstrich von Wahrheit könnt Ihr entgegenwirken, wenn Ihr zum König zurückkehrt. Ihr könnt ihm ausrichten, dass ich wohlauf bin, dass es nicht Revan ist, der mich töten möchte. Ihr könnt ihm sagen, dass ich mich für alles verbürge, was Revan sagt.«
  


  
    »Das werde ich, und vielleicht hilft es. Aber ich wäre trotzdem vorsichtig mit den Männern des Königs. Zurzeit herrschen große Verunsicherung und Misstrauen.« Er blickte Revan an. »Vielleicht kannst du mir jetzt erzählen, was du in Erfahrung bringen konntest.«
  


  
    »Meinst du denn, dass noch jemand darauf hört? Wenn an meiner Loyalität gezweifelt wird, zweifelt man vielleicht auch an meinen Nachrichten.«
  


  
    Simon verzog das Gesicht und rieb sich das Kinn. »Es wäre möglich. Aber ich bin zuversichtlich, dass ihr genügend Fürsprecher habt. Sie werden dafür sorgen, dass man deinen Warnungen nachgeht. Und wenn sie sich später als wahr erweisen, sind sie Beleg für deine Treue.«
  


  
    Tessa löste sich aus Revans Umarmung und stand auf. »Nun, dann lasse ich die Herren allein, damit sie die Einzelheiten besprechen können, und lege mich schlafen. Ich glaube, dass ich in den bevorstehenden Tagen all meine Kraft brauchen werde.« Sie wünschte eine gute Nacht und zog sich zu dem bescheidenen Lager zurück, das Revan für sie ausgebreitet hatte.
  


  
    »Ein hübsches Mädchen«, meinte Simon und musterte Revan.
  


  
    »Das ist sie. Und wenn ich in diesen Turbulenzen schon 
     ein Mädchen am Hals haben muss, hätte ich es nicht besser treffen können als mit ihr.«
  


  
    »Mir ist nicht entgangen, dass du sie schätzt.« Er ignorierte Revans Grimasse. »Die Frage bleibt – ist ihr zu trauen?«
  


  
    Revan zögerte nur einen Moment bevor er nickte. »Ich traue ihr. Anfangs war ich misstrauisch, doch sie hat mir offenherzig alles erzählt, was sie von Thurkettles Machenschaften mitbekommen hat. Und sie weiß, dass ihr Onkel ihren Tod will, und das schon seit einer Weile. Wie sie selbst sagt, hält nur eine Närrin einem Mann blind die Treue, der sie töten will.«
  


  
    »Und liegt ihre Treue jetzt bei dir?«
  


  
    »Sie weiß, dass ich sie um jeden Preis beschützen würde. Und wenn eines sicher ist, dann ist es ihre Königstreue.«
  


  
    »Das wird reichen. Was hast du also in Erfahrung gebracht?«
  


  
    »Eine ganze Menge und doch womöglich nicht genug.«
  


  
    Revan erzählte Simon alles, was er ausspioniert und von Tessa erfahren hatte, vorsichtig darauf bedacht, nichts auszulassen und jede Möglichkeit zu erläutern. Auch Simon hatte manches ausgekundschaftet, und das meiste davon bestätigte Revans Vermutungen. Ein Krieg braute sich zusammen, und es sah aus, als würde er bald ausbrechen.
  


  
    »Ist der König vorbereitet? Hat er genug Männer, um das Heer von Graf Douglas abzuwehren?«, fragte Revan, nachdem sie einige Zeit schweigend dagesessen und über alles nachgedacht hatten.
  


  
    »Er ist dabei, sie zusammenzutrommeln.« Simon stocherte mit einem dürren Zweig im ersterbenden Feuer herum.
  


  
    »Graf Douglas möchte den Thron an sich reißen.«
  


  
    »Ja. Er war so nahe dran, als Jakob der Erste ermordet wurde, dass er ihn sich nicht mehr aus dem Kopf schlagen kann. Und obwohl man es nicht laut sagen darf, ist der Groll des neunten Grafen des Douglas-Clans berechtigt. Die Günstlinge des Königs haben beim ›Black Dinner‹ den sechsten Grafen und seinen Bruder abgeschlachtet, beide noch Kinder. Den achten Grafen tötete der König eigenhändig. Beide Male wurde das Gastrecht schändlich von der Krone missachtet. Stünde nicht die Krone auf dem Spiel, so wäre es nichts als eine gemeine Blutfehde.«
  


  
    Revan nickte bedächtig. »Und außerdem hat man dem Douglas-Clan das Land genommen. Ja, es stimmt, auf beiden Seiten geschah Unrecht. So sehe auch ich das. Aber meiner Meinung nach waren die Douglas-Grafen schon in verräterische Handlungen verstrickt, bevor das Morden begann.«
  


  
    »Das waren sie. Man hätte nicht zulassen dürfen, dass sie so einflussreich und wohlhabend wurden.«
  


  
    »Wenn wir als Sieger hervorgehen, wird es das Ende der verfluchten Douglas-Grafen sein.«
  


  
    »Ach, mein Freund, die Black Douglases werden fallen, aber die Red Douglases von Drumlanrig, von Dalkeith und von Angus stehen schon bereit, um aus der Asche ihrer Verwandten aufzuerstehen. Sie werden vom Niedergang der Black Douglases profitieren.«
  


  
    »Aber der König ist doch sicher schlau genug, eine neue Machtanhäufung zu verhindern.«
  


  
    »Wollen wir beten, dass dem so ist.«
  


  
    Simon betrachtete Revan einen Moment, bevor er hinzufügte: »Du könntest Gewinn daraus ziehen, wenn wir diesen bevorstehenden Krieg gewinnen.«
  


  
    »Du meinst, wenn man mich nicht als Verräter hinrichtet?« Revan verzog das Gesicht. »Der Lohn für die treue Unterstützung, die meine Familie leistet, wird nicht an mich fallen. Er wird an meinen Vater und meine beiden älteren Brüder gehen – wie es rechtens ist. Ich habe mir den Ritterstand und etwas Geld verdient. Das reicht. Ich werde niemals wohlhabend sein.«
  


  
    »Dann musst du heiraten, um es zu werden. Du solltest nicht bis ans Ende deiner Tage das Schwert für wankelmütige Könige schwingen müssen.«
  


  
    »Ich hadere nicht mit meinem Los.«
  


  
    Simon zuckte die Schultern. »Wohlstand und Land zu heiraten, das einem durch eine ungünstige Geburt oder Umstände verwehrt ist, gilt als kluger Schritt und ist keine Schande. Du bist nicht unansehnlich. Die meisten wohlhabenden Frauen müssen sich mit Männern begnügen, die weitaus weniger zu bieten haben als du. Du solltest einsetzen, was du hast, bevor das Alter und die Strapazen auf dem Schlachtfeld es dir rauben. Sonst bereust du irgendwann deine edle Gesinnung, wenn alle Gelegenheiten verpasst sind.«
  


  
    »Wie bitte? Du meinst, eines Tages bin ich alt und verkrüppelt und sehne mich nach einer abgezehrten, zänkischen Gattin?«
  


  
    »Nicht alle wohlhabenden Frauen sind hässlich und gehässig.«
  


  
    Revan musste an Tessa denken, schob den Gedanken jedoch rasch beiseite. Sie war hübsch und eine angenehme Gesellschaft. Sie gefiel ihm und entfachte seine Leidenschaft. Sie war alles, was er sich von einer Frau und Gefährtin wünschen konnte, und dazu kamen noch Vermögen und Land. Der Gedanke war verlockend, aber Revan durfte sich nicht auf ihn einlassen.
  


  
    »Ich kann nichts für meine Gefühle. Mir erscheint eine solche Verbindung abgeschmackt. Ich würde alles gewinnen und hätte nichts zu geben. Ich wäre kaum besser als eine Hure.«
  


  
    »Ich sehe schon, deine Meinung steht fest. Dennoch bitte ich dich, noch einmal darüber nachzudenken. Ich sehe keinen unfairen Handel darin. Und vergiss nicht: Jede Frau mit Geld und Land wird zur Heirat gebracht, und du wärst sicher besser für sie als manch anderer. Ich belästige dich damit, weil eine derartige Heirat meiner Meinung nach die einzige Möglichkeit für jüngere Brüder wie uns ist, mehr als Ehre zu verdienen. Und von Ehre allein wird man nicht satt.«
  


  
    »Warum drängt sich mir das Gefühl auf, dass du mir – jetzt – aus anderem Grund damit kommst?«
  


  
    Simon verzog das Gesicht und seufzte. »Nun, vielleicht tue ich das. Du müsstest nur die Hand ausstrecken und könntest alles haben, was du brauchst. Jetzt.«
  


  
    »Du meinst Tessa.«
  


  
    »Genau – Ich meine Mistress Delgado. Ihr seid ein Liebespaar -«
  


  
    »Das habe ich nie gesagt«, fiel ihm Revan ins Wort.
  


  
    »Das war auch nicht nötig. Es ist deutlich zu sehen. Kein Grund, so grimmig zu schauen, mein Freund. Ich würde ihren Namen niemals beschmutzen. Das ist nicht meine Art und das weißt du. Aber ich sah die – wie soll ich sagen -Vertrautheit zwischen euch, die Art, wie ihr Blicke tauscht, und selbst, wie ihr zankt. Vielleicht sieht das nur ein Freund wie ich. Und als Freund rate ich dir, nimm, was sich dir bietet.«
  


  
    »Tess verdient mehr, als wegen ihres Vermögens geheiratet zu werden.«
  


  
    »Und obwohl ich euch nur ein paar Stunden zugesehen habe, würde ich sagen, dass du ihr mehr geben würdest. Mehr vielleicht, als du es dir selbst eingestehen willst.« Revan schwieg, also zuckte Simon die Schultern und sprach von etwas anderem. »Wohin reitet ihr als nächstes?«
  


  
    Revan ergriff dankbar die Gelegenheit für einen Themawechsel. »Das ist eine schwierige Entscheidung. Es gibt viele Wege, aber ich fürchte, die meisten werden überwacht.«
  


  
    »Das steht außer Frage, aber sicherlich wird der direkte Weg zum König am schärfsten beobachtet.«
  


  
    »Das vermute ich auch. Deshalb möchte ich über verschlungene Pfade reisen. Erst wollte ich zu meinem Bruder Nairn.«
  


  
    »Seine Festung wird sicher auch bewacht.«
  


  
    »Ja, aber wenn ihn nicht ein komplettes Heer umzingelt und belagert, kann ich sicher durch die Mauern schlüpfen. Ich benötige ein zweites Pferd und Vorräte. Ich setze darauf, dass meine Feinde die Festung meines Bruders als zu entlegen betrachten und vielleicht sogar als zu einfache und offensichtliche Wahl, und deshalb nur eine leichte Streitkraft auf diesen Weg abstellen.«
  


  
    »Und dann? Gedenkst du, das Mädchen dort zu lassen?«
  


  
    »Nein.« Revan seufzte und fuhr sich durchs Haar. »Nairn hat seine besten Männer zum König gesandt und ich bin sicher, dass er sich ihm auch bald selber anschließen möchte. Selbst wenn er es mir anböte, Tessa wäre bei ihm nicht sicher, wenn Thurkettle mit Verstärkung bei ihm auftaucht.«
  


  
    »Du meinst, das würde er tun?«
  


  
    »Er ist wie ein hungriger Wolf auf der Jagd nach einem Rehkitz. Und nicht nur, weil er durch ihren Tod so viel gewinnen würde. Mit jedem verstreichenden Tag muss ihm mehr bewusst werden, welche Gefahr sie für ihn darstellt. Nach und nach wird ihm einfallen, was sie alles gesehen oder gehört haben könnte.«
  


  
    »Nun, wenn es dir gelingt, zu den Comyns und Delgados zu gelangen, wird man euch dort helfen.«
  


  
    »Ich habe noch nicht entschieden, ob ich zu ihnen gehen soll. Tess beschrieb sie als vertrauenswürdig, aber sie hat seit fünf Jahren nicht bei ihnen gelebt.«
  


  
    »Sie sind vertrauenswürdig. Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sie sind weder wohlhabend noch besonders einflussreich, aber auf ihre Loyalität ist Verlass.« Simon lächelte knapp. »Es kursieren Witze darüber, dass sie versuchen, den Aufstand ihrer Vorfahren gegen Robert den Ersten wettzumachen. Viele der Comyns und Delgados stehen dem König nahe, andere sind Kirchenmänner oder Gesetzesdiener. Dieser Familie kannst du bedenkenlos vertrauen. Geh zu ihnen. Sie werden dir sicher helfen, zum König zu kommen und die finsteren Vorwürfe gegen dich aus der Welt zu schaffen.«
  


  
    »Du kennst sie gut?«
  


  
    »Gut genug.«
  


  
    »Wie kommt es, dass ich keinen von ihnen kenne? Ich erinnere mich dunkel an den Hofmaler Delgado, Tess’ Vater, aber an keinen anderen.«
  


  
    »Nun, die meisten von ihnen sind keine Delgados geblieben. Sie haben eifrig schottische Namen angenommen, wenn sie sich verheirateten oder etwas Land gewannen.« Simon begann, das Feuer einzudämmen. »Gut, wende dich an sie. Ihre Burg liegt auf dem Weg zum König.
     Wenn ihr auf Silvio Comyns Ländereien seid, habt ihr es schon fast geschafft. Silvio wird dafür sorgen, dass ihr lebendig ankommt.«
  


  
    »Es sei denn, auch ihm sind die finsteren Anschuldigungen gegen mich zu Ohren gekommen.«
  


  
    »Gerüchte und Anschuldigungen bringen diese Männer nicht ins Wanken. Sie werden vorsichtig sein, aber du hast alles, um sie von deiner Unschuld zu überzeugen – Contessa und ihr Wort. Und jetzt leg dich schlafen, mein Freund. Du brauchst dringend etwas Ruhe.«
  


  
    »Ich sollte auch eine Wache übernehmen«, murmelte Revan, als er aufstand und sich den Staub von der Kleidung klopfte. »Aber Eigennutz hält mich an, dein Angebot anzunehmen.«
  


  
    »Die Vernunft tut das. Du weißt, dass ich Recht habe.«
  


  
    Revan grinste kurz. »Ich weiß.«
  


  
    »Noch ein Wort der Warnung – die Delgados und Comyns nehmen es sehr genau mit der Keuschheit ihrer Frauen.«
  


  
    »Willst du mich warnen, dass ich gewaltsam vor den Priester gezerrt werden könnte?«
  


  
    »Du solltest die Möglichkeit in Betracht ziehen.«
  


  
    »Nun, darüber muss ich mir keine Sorgen machen. Ich werde nichts sagen, und Tess wird auch schweigen. Wie sollten sie also herausfinden, was zwischen uns geschehen ist?«
  


  
    »Womöglich auf die gleiche Art wie ich?«
  


  
    Dieser Gedanke behagte Revan gar nicht, also lenkte er das Gespräch schnell auf ein anderes Thema. »Wenn wir uns das nächste Mal treffen, mein Freund, wird es sein, um an der Seite des Königs zu kämpfen.« Kurz nahm er Simons ausgestreckte Hand.
  


  
    »Wenn es sein muss. Ich bete, dass es zu keinem Blutvergießen kommt.«
  


  
    »Ich fürchte, diesmal wird Gott deine Gebete nicht erhören, Simon.«
  

  
  


  
    Siebtes Kapitel
  


  
    »Glaubst du, Simon kommt heil und rechtzeitig beim König an?« Tessa versuchte, sich durch ein Gespräch davon abzulenken, wie unzureichend sie ihre Kleidung gegen die Kälte und Feuchtigkeit des Nachmittags schützte. Das Wetter hatte sich verschlechtert, seit sie sich in der Morgendämmerung von Simon getrennt hatten.
  


  
    Revan nickte und trieb sein müdes Pferd langsam den steinigen Pfad hinab. »Simon ist gewitzt. Er ist ein Meister im Verstecken, Pirschen, Verfolger abschütteln und dergleichen. Wenn es jemand zum König schaffen kann, dann Simon.« Revan stockte. »Es sei denn, König Jakob ergreift die Flucht.«
  


  
    »Er ist schon einmal geflohen, nicht wahr?« Tessa konnte sich vorstellen, dass die Macht der Douglases den König ängstigte.
  


  
    »Stimmt. Das war zweiundfünfzig, als Graf Crawford, der ›Tiger Earl‹, mit seinem Heer gegen ihn marschierte. Der König wollte nach Frankreich fliehen, aber der gute Bischof Kennedy überredete ihn, zu bleiben und die Stellung zu halten. Graf Crawford unterlag in Brechin. Doch leider verzieh der König den Douglases. Und jetzt sieht man, wohin das führte.«
  


  
    Tessa seufzte und nickte. Ihre Wange rieb an Revans feuchtem Rücken. »Der Friede ist nie lange Gast in Schottland.«
  


  
    Es stimmte. Auch Revan wusste keinen Trost, daher 
     konzentrierte er sich darauf, sicher durch das dichte Unterholz am Fuße des Hügels zu gelangen. Er hatte wenige friedliche Zeiten in seinem Leben erlebt. Obwohl er nichts gegen das Kämpfen hatte, war er es manchmal herzlich leid.
  


  
    Er blickte nach oben und verzog das Gesicht. Der Himmel wurde immer schwärzer, und Sturmwolken zogen sich unheilvoll zusammen. Bald würden sie es mit mehr zu schaffen haben als mit kaltem Sprühregen.
  


  
    »Wir kommen bald an eine kleine Pächterhütte. Auf dem Weg zu deinem Onkel habe ich schon einmal eine Nacht darin verbracht. Dort können wir rasten.«
  


  
    Obwohl auch Tessa den bedrohlichen Himmel bemerkt hatte, murmelte sie besorgt: »Es ist noch nicht Nacht.«
  


  
    »Nein, und auch ich würde gerne weiterreiten, aber ich fürchte, das Wetter wird sich meinen Wünschen nicht fügen.«
  


  
    »Da könntest du Recht haben.«
  


  
    Mit einem angedeuteten Grinsen tätschelte Revan ihr schlankes Bein, wo es an seinem anlag. »Ich weiß, wie traurig du darüber sein musst.«
  


  
    Sie musste ein Lachen unterdrücken. »Achte auf den Weg – wenn man diesen Trampelpfad so nennen kann.«
  


  
    Der Pfad war wirklich kaum zu erkennen, dachte Tessa. Es gab nur wenige Straßen in den Border Counties, die meisten waren von Viehtreibern und ihren Rinderoder Schafherden auf dem Weg zum Markt durch unwegsames Gelände getrampelt worden, aber nicht einmal die kamen für sie infrage. Überall konnten ihre Feinde lauern. Deshalb waren sie gezwungen, auf kaum genutzten Pfaden zu reisen, und manchmal gab es nicht einmal die. Tessa fragte sich, wie sie jemals hatte glauben können, Reisen wäre ein Vergnügen. Es mochte
     aufregend sein, neue Orte kennenzulernen, aber der Weg zu ihnen war so mühsam, dass es die Mühe nicht wert war. Insbesondere nicht unter solchen Umständen.
  


  
    Das Pächterhäuschen kam in Sicht. Tessa seufzte innerlich, dann mahnte sie sich, nicht so heikel zu sein. Es war eine schäbige Lehmhütte mit löchrigem Strohdach, aber es würde sie vor dem Regen schützen. Ein Dach über dem Kopf war bei einem herannahenden Unwetter wichtiger als Komfort oder vornehme Einrichtung. Wenn sie es irgendwie zuwege brachte, ein heißes Bad zu nehmen, wäre sie zufrieden.
  


  
    Vor der ärmlichen Hütte saß Revan ab und half Tessa aus dem Sattel. »Es ist nicht viel, aber wir werden es warm und trocken haben. Gib mir nur einen Moment Zeit, ich möchte nachsehen, ob sich seit meinem letzten Besuch keine Tiere eingenistet haben.«
  


  
    Tessa wartete geduldig bei seinem müden Pferd, während Revan hineinging. Die Tür war nur ein steif gewordener eingefetteter Lederlappen, aber man konnte ihn festzurren, um Wind und Wetter abzuhalten. Tessa war nicht überrascht, als Revan zurückkehrte und sein Pferd hineinführte. Ohne dieses Tier wären sie verloren, also musste es verhätschelt werden.
  


  
    Tessa trat ein und blickte sich in dem kleinen, dunklen Raum um, während sich Revan um sein Pferd kümmerte. Entweder war die Hütte nicht lange leergestanden oder die Wanderer, die hier Schutz suchten, hatten sie sauber gehalten. In der Mitte war ein Kamin und an der Wand stand eine einfache Bettstatt mit einer dünnen strohgefüllten Matratze. Immerhin besser als der harte Boden, tröstete sich Tessa und machte sich daran, ein Feuer zu entzünden.
  


  
    »Ich hole Holz«, meinte Revan. »Nebenan ist ein kleiner Kuhstall mit allerhand Gerät und Vorräten.«
  


  
    Tessa blickte sich um und entdeckte eine Reihe von Töpfen, in denen man Wasser aufheizen konnte. »Könntest du nach einem großen Zuber oder meinetwegen einem Fass Ausschau halten?«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Für ein Bad – ein heißes Bad.«
  


  
    »Eine ausgezeichnete Idee. Ich werde sehen, was ich finde. Doch zuerst brauchen wir Holz oder Torf für das Feuer und Futter für das Pferd«, murmelte er und ging hinaus.
  


  
    Tessa begann sofort damit, Wasser aufzuheizen. Selbst wenn Revan keine geeignete Wanne fand, brauchte sie warmes Wasser, um sich zu waschen. Sie bürstete sich gerade die Knoten aus dem Haar, als Revan einen großen hölzernen Bottich in die Hütte schleifte. Tessa konnte ihr Glück kaum fassen.
  


  
    Revan stellte ihn neben den Kamin und grinste sie an. »Ich habe ihn ausgewaschen, und er scheint dicht zu sein.«
  


  
    »Oh, das wird himmlisch.« Sie nahm einen Eimer, um mehr Wasser zu holen. »Mein letztes heißes Bad kommt mir wie Jahre her vor.«
  


  
    Erst als der Bottich mit Wasser gefüllt war, wurde Tessa bewusst, dass sie vor seinen Augen baden müsste. Sie blickte zu Revan hinüber, der am Kamin kniete und Haferbrei zubereitete. Obwohl das Unwetter noch nicht mit voller Gewalt über sie hereingebrochen war, hörte sie draußen schon den prasselnden Regen. Sie konnte ihn nicht bitten hinauszugehen. Sie versuchte sich einzureden, dass sie auf Schicklichkeit verzichten konnte, da sie ohnehin Liebhaber waren, aber es half nichts. Es war ihr unangenehm.
  


  
    »Kannst du dich anders hinsetzen, damit du mir den Rücken zuwendest und ich etwas für mich bin?«, fragte sie schließlich und bemerkte verärgert, wie sie leicht errötete.
  


  
    Revan blickte sie an, und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich glaube, ich habe bereits all deine geheimen Reize gesehen, Teuerste.«
  


  
    »Schon, aber in diesen Momenten war ich nicht in der Verfassung, wo es mich störte.«
  


  
    Er lachte leise, wandte sich aber gehorsam ab. Flink streifte Tessa ihre Kleidung ab und ließ sich mit einem genussvollen Seufzen in das warme Wasser gleiten. Sie schloss die Augen und genoss die wohltuende reinigende Wärme. Gerade wurde sie angenehm schläfrig, als sie von einem leisen Platschen und plötzlichen Wellen aufgeschreckt wurde. Sie schlug die Augen auf und sah erschrocken, dass Revan zu ihr ins Wasser stieg.
  


  
    »Was machst du da?«, flüsterte sie und rückte ein Stück, damit er seinen langen Körper in die Wanne zwängen konnte.
  


  
    »Ich leiste dir Gesellschaft. So wie du dich hier im Wasser aalst, musste ich fürchten, dass es abkühlt, ohne dass ich etwas davon habe.«
  


  
    »Ich hätte dir frisches aufgeheizt«, sagte sie verunsichert und musste sich daran erinnern, dass sie ein heißes Bad nehmen wollte, um sich nicht von seinen männlichen Reizen ablenken zu lassen.
  


  
    »Schau, diese Arbeit habe ich dir erspart.«
  


  
    »Warum habe ich das Gefühl, dass dies nicht dein einziger Grund ist?«
  


  
    »Du magst Recht haben. Dreh dich um, damit ich dich einseifen kann. Danach kannst du mir helfen.«
  


  
    Vorsichtig drehte sie sich um. Doch wegzublicken half 
     nicht viel, denn bald schon waren seine Hände überall. Die Art, wie er ihren Rücken wusch, war angenehm und leicht verführerisch, dann zog er sie an sich und umfasste sie von hinten.
  


  
    Bald schon wurde Tessa ganz anders, als seine seifigen Hände langsam über ihren nassen Körper strichen. Dann goss er Wasser über sie, um die Seife abzuwaschen. Und die ganze Zeit über küsste er unaufhörlich ihren Nacken und ihre Schultern und knabberte an ihren Ohren. Sie erzitterte und schloss die Augen, als er mit beiden Händen ihre Brüste einseifte und sie dann ganz langsam abwusch. Ihr Atem ging schwer und stockend. Ein leises Stöhnen entschlüpfte ihren Lippen, und sie öffnete sich bereitwillig seiner Berührung, als seine Hände tiefer glitten.
  


  
    Als er sie bei den Schultern fasste, antwortete sie auf sein stummes Drängen und drehte sich zu ihm um. Sie begegnete seinem Blick, und das Verlangen, das in seinen Augen glühte, steigerte ihre Begierde. Er gab ihr einen zärtlichen und einladenden Kuss und drückte ihr die Seife in die Hand. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie begann, ihn einzuseifen.
  


  
    Sie richtete sich auf die Knie auf und umfasste ihn, um seinen Rücken zu waschen. Er nutzte ihre Haltung aus und liebkoste ihre Brüste mit Zunge und Mund, während seine Hände über ihren Körper fuhren. Mit fahrigen Bewegungen vollführte Tessa eilig ihre Aufgabe und kehrte dann schnell in eine sitzende Position vor ihm zurück.
  


  
    Sie entschied, dass sie ihm etwas von der sanften Folter heimzahlen sollte, die er so freimütig austeilte, und begann, seine Arme zu waschen. Sie benutzte die gleichen quälend süßen Methoden wie er, als sie seine breite Brust wusch, dann die starken Schenkel, wobei sie die Lenden 
     sorgfältig aussparte. Schließlich blickte sie ihm in die Augen und seifte sich lächelnd die Hände ein. Dann strich sie sanft mit den Lippen über seinen Mund und schloss die Finger um seine Erektion. Sein Stöhnen und Erbeben und die Art, wie er die Augen schloss, zeigten ihr, wie sehr er ihr langsames Streicheln genoss. Seine Erregung machte sie ganz schwindelig und verstärkte ihr eigenes Verlangen.
  


  
    Sie beugte sich zu ihm und bedeckte seine Kehle und seine Brust mit zärtlichen, verlangenden Küssen. Er gab ein leises Stöhnen von sich, während sich seine Hände in ihrem Haar vergruben. Sein erregtes Drängen sagte ihr, dass er sich nur mit Mühe zurückhalten und beherrschen konnte. Tessa hoffte, dass er seine Beherrschung bald verlieren würde, denn um ihre eigene war es schlecht bestellt.
  


  
    Gerade als sie sich fragte, ob sie sich seinen Appetit nur eingebildet hatte, packte er sie an den Hüften. Als er mit ein paar kurzen Bewegungen in sie drang, keuchte sie auf. Dann saß sie reglos da, überrascht über diese neue Art der Vereinigung, und genoss das betörende Gefühl. Nachdem er seine Hände um ihr Gesicht geschlossen und sie langsam und glühend geküsst hatte, trafen sich ihre Blicke. Benommen bemerkte sie, wie die Leidenschaft das Blau in seinen schönen Augen verdrängte und es in ein dunkles, turbulentes Grau verwandelte.
  


  
    »Ah, meine Süße«, murmelte er und ließ die Hände an ihrer Seite herabgleiten, bis er ihre schmalen Hüften umfasste. »Du passt so gut. Wie ein maßgeschneiderter Handschuh – weich, warm, eng und doch geschmeidig.«
  


  
    »Ein Handschuh, also? Nun, Sir Halyard, es gibt da etwas, das mir kein Handschuh nachmacht.«
  


  
    »Ach ja. Und das wäre?«
  


  
    Ihr Lippen berührten seine, als sie ihre Antwort hauchte: »Ich kann mich bewegen.«
  


  
    Sie genoss sein leises Aufstöhnen, als sie ihre Worte in die Tat umsetzte. Ihr Kuss war der Spiegel ihres sanften Auf und Ab und wurde fordernder, als auch ihr Liebesspiel drängender wurde. Als sie den Gipfel der Leidenschaft erreichte, packte er ihre Hüften noch fester. Gierig presste er sie auf sich herab, während er ihr das Becken entgegenstreckte und erbebend zum Höhepunkt kam. Sie hing an ihm, die Wange an seiner Schulter, während sie um Fassung rang.
  


  
    Revan streichelte sanft ihren Rücken. »Ich glaube, ich kann sagen, dass du noch nie zuvor ein Bad wie dieses genossen hast.«
  


  
    »Nein, das stimmt allerdings. Normalerweise wasche ich mein Haar.« Sie lächelte an seiner Schulter, als er laut auflachte.
  


  
    »Du Luder. Da will man sich eine Schmeichelei erheischen und bekommt eine freche Antwort«, gluckste er und löste sich sanft aus der innigen Umarmung. Als sie ihn mit nachdenklichem Gesicht ansah, fragte er verunsichert: »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Mich wundert nur, wie sehr es dich zu freuen scheint, der erste Mann zu sein, der mir diese Dinge zeigt.«
  


  
    »Nun, das ist eben schön. Es würde jedem Mann gefallen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Warum würde es jeden freuen? Ich bezweifle, dass viele Frauen für ihre Männer die Ersten sind. Für manchen Mann gibt es zum Zeitpunkt seiner Heirat kaum noch etwas, das er nicht erprobt hat – zumindest in dieser
     Hinsicht. Dennoch beglückt es Männer, wenn sie der Erste für eine Frau sind. Meistens fordern sie es sogar ein und verurteilen die Frau, wenn sie es nicht sind. Männer versuchen sich so schnell als möglich ihrer Unschuld zu entledigen und vergehen vor Scham, wenn eine Frau erfährt, dass sie die Erste für sie ist. Warum also ist es für Männer solch ein Quell der Freude, der Erste für eine Frau zu sein?«
  


  
    »Das ist eine gute Frage«, brachte Revan nach einem verdutzten Schweigen hervor.
  


  
    Das Schweigen hielt an, und nach einer Weile meinte Tessa gedehnt: »Ja, eine gute Frage, aber eine, die du wohl nicht beantworten willst.«
  


  
    »Das mag daran liegen, dass ich keine Antwort weiß. Dreh dich um, und ich wasche dir die Haare.«
  


  
    Sie wandte ihm den Rücken zu und ließ sich genüsslich von ihm die Haare einseifen. »Dann sagst du also, das gehört zu den unumstößlichen und unantastbaren Tatsachen, für die es keinen Grund gibt?«
  


  
    Er zog sie kurz an den Haaren und grinste, als sie ihn leise verwünschte. »Obwohl ich es nur ungern eingestehe – ja, vielleicht ist das so. Aber wir Schotten nehmen es lange nicht so wichtig wie andere – zum Beispiel die Engländer oder Italiener. Vielleicht lässt es sich am ehesten mit den Gefühlen eines Mannes in der Schlacht vergleichen. Die meisten Männer sind sehr stolz darauf, als Erster die Verteidigung des Feindes zu durchbrechen, obwohl sie oftmals mit einem schnellen blutigen Tod für dieses Privileg bezahlen.« Langsam begann er, den Schaum aus ihrem Haar zu spülen.
  


  
    »Ein Vergleich, der das Frauenherz erwärmt.« Revan lachte, dann wurde er wieder ernst. »Du willst, dass ich eine Frage beantworte, über die ich noch nie 
     nachgedacht habe. Bisher habe ich diesen Umstand schlicht als gegeben hingenommen. Vielleicht kann ich dir beizeiten eine bessere Antwort geben, wenn ich darüber nachgedacht habe. Jetzt bist du an der Reihe, mir die Haare zu waschen, und dann können wir unser Abendbrot essen.«
  


  
    Nachdem das Badewasser langsam abkühlte, tat Tessa wie geheißen. Dann trockneten sie sich mit ihrer Kleidung ab und hüllten sich in Decken. Eilig schrubbte sie ihre Kleidung in der Wanne, bevor sie Revan half, das Wasser auszuleeren, indem sie es erst eimerweise herausschöpften und den Bottich schließlich zur Tür zogen und den Rest ins Freie kippten. Revan stellte den Bottich neben das Feuer, und Tessa hängte ihre nasse Kleidung über den Rand, um sie zu trocknen.
  


  
    Ihr Abendbrot bestand aus Haferbrei mit etwas Käse, den sie von Simon bekommen hatten. Es war ein bescheidenes Mahl, und Tessa war diese Kost langsam leid, aber sie wusste, dass Klagen keinen Zweck hatten. Doch sie schwor sich, bei der ersten Gelegenheit ein Festmahl zu halten.
  


  
    Draußen wurde der Sturm immer stärker. Bald kühlten der heulende Wind und der rauschende Regen die Hütte aus, und der einzige warme Platz war am Feuer. Während Tessa ihre Schalen auswusch, zog Revan die Matratze vom Bettgestell und legte sie vor den Kamin. Tessa beäugte sie misstrauisch, als er eine Decke darüber warf.
  


  
    »Bist du sicher, dass kein Ungeziefer darin haust?«, fragte sie und setzte sich vorsichtig darauf.
  


  
    »Ja.« Er setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. »So sicher man sein kann. Als ich das letzte Mal darauf schlief, hatte ich danach keine neuen 
     Gefährten. Ich glaube, sie ist immer noch frei von derlei Eigenleben. Ich glaube fast, seit meinem letzten Besuch war niemand hier. Alles stand genau so, wie ich es verlassen habe.« Revan nahm seinen Weinschlauch, trank einen Schluck und reichte ihn Tessa.
  


  
    Sie gönnte sich einen Schluck von dem warmen, süßen Wein und gab ihn zurück. »Glaubst du, der Sturm wird bis Morgen vorbei sein?«
  


  
    »Die heftigsten Stürme sind oft die kürzesten. Ich hoffe, das bewahrheitet sich auch diesmal.« Er blickte sorgenvoll vor sich hin und hoffte, sie würden keine Zeit verlieren.
  


  
    »Könnte er unsere Feinde näher an uns heranbringen?«
  


  
    »Nein, wenn uns der Sturm zum Bleiben zwingt, müssen auch sie sich einen Unterschlupf suchen und warten. Dieses Unwetter könnte uns sogar zugutekommen, denn es wäscht alle Spuren fort, die wir vielleicht hinterlassen haben.«
  


  
    »Und warum hast du dann so ernst geschaut, als du sagtest, wir könnten hier gefangen sein?«
  


  
    Er rieb sich das Kinn und blickte versonnen ins Feuer. »Weil wir kostbare Zeit verlieren.«
  


  
    »Ach so. Aber wenn stimmt, was wir erfahren haben, haben wir doch noch sechs Wochen und vielleicht sogar länger.« Sie konnte in seinem Gesicht ablesen, dass ihn dieser Gedanke nicht beruhigte.
  


  
    »Das mag sein. Wenn wir wirklich sechs Wochen haben. Wenn es wirklich stimmt, was wir zu wissen glauben. Doch selbst dann muss der König so bald wie möglich davon erfahren. Auf eine Schlacht muss man sich vorbereiten. Es stimmt, der König ist bereits dabei, ein Heer aufzustellen, und jeder weiß, dass diese Auseinandersetzung
     überfällig ist. Doch niemand kennt den genauen Zeitpunkt. Kein Mann lässt seine Saat aufgrund einer Vermutung liegen. Kein Mann riskiert, dass seine Familie im Winter hungert, nur weil der König ›glaubt‹, es könne eine Schlacht bevorstehen.«
  


  
    »Nein, selbstverständlich nicht.« Tessa nahm seine Hand. »Aber du hast Simon. Und du glaubst doch, dass er den König erreicht.«
  


  
    Revans Gesicht hellte sich etwas auf. »Sicher, er kann es schaffen. Aber ich mache mir Sorgen. Er befindet sich mitten in feindlichem Douglas-Land und reitet in Richtung des Königs. Damit macht er sich verdächtig. Das werden die Douglases verhindern wollen, wenn es ihnen gelingt.«
  


  
    »Aber er reitet allein. In diesem unwegsamen Land kann das von großem Vorteil sein. Er kann sich viel leichter verstecken.«
  


  
    »Du versuchst, mich zu beruhigen.« Er lächelte zu ihr herab. Tessa küsste ihn auf die Wange. »Ja, das versuche ich, und du solltest meine Versuche nicht so leichtfertig abtun. Wir leben in finsteren Zeiten. Sich zu sorgen, nützt nichts. Du hast gesagt, Simon sei klug. Denk daran, und vergiss den Rest. Ich glaube, wir kämpfen bereits mit genug Bedrohungen. Warum sollen wir uns noch über etwas den Kopf zerbrechen, worauf du keinerlei Einfluss hast?«
  


  
    »Das ist sehr vernünftig.«
  


  
    »Na also.«
  


  
    Revan gluckste. »Ich habe nur zu viel Zeit zum Nachdenken, solange wir hier eingesperrt sind.«
  


  
    »Dann muss ich dich wohl von deinen Grübeleien ablenken.« Sie knabberte zärtlich an seinem Ohrläppchen.
  


  
    »Das wäre eine Möglichkeit.«
  


  
    »Wenn du lieber hier sitzen und dich sorgen möchtest, musst du es nur sagen.« Sie begann, seinen kräftigen Hals mit leichten, heißen Küssen zu benetzen, und die Muskeln in seinem Arm um ihre Schulter spannten sich spürbar an.
  


  
    »Nein, ich glaube, ich bevorzuge die Ablenkung.«
  


  
    Er griff in ihr Haar und drehte ihr Gesicht zu sich hin. Ihr verlangender Kuss erstaunte ihn etwas. Nach zwei Tagen und Nächten in der Höhle, in denen sie sich ganz und gar ihrem Liebesspiel hingegeben hatten, hatte er eine gewisse Sättigung erwartet. Stattdessen war sein Hunger nur stärker geworden, verzehrender. Das Wissen um die Wonnen, die er in ihren Armen fand, ließ ihn nach mehr verlangen. Es machte ihm Sorgen, denn er sah keine Zukunft für sie beide. Doch der Liebeshunger, den sie in ihm erweckte, schien nach einer gemeinsamen Zukunft zu verlangen. Seine Vernunft mahnte ihn, sich von ihr fernzuhalten, bevor es noch schlimmer wurde. Doch er konnte und wollte ihr nicht folgen. Stattdessen wollte er alles nehmen und sich an Tessa berauschen, bevor es enden musste.
  


  
    Tessa ließ ihre zarten, kleinen Hände an seinem Leib herabstreichen und streifte ihm die Decke von den Schultern. Er erzitterte unter ihrer Berührung und wünschte, sie wäre wagemutiger, obwohl er ihre zurückhaltende Unschuld genoss. Revan küsste sie weiter und saß still, während sie ihre Fähigkeiten erprobte, bis ihm das Verlangen den Verstand zu rauben drohte. Er drückte sie auf den Rücken und kauerte über ihr. Dann schlug er die Decke zurück, in die sie sich eingewickelt hatte, und legte sich in ihre ausgebreiteten Arme. Er küsste ihren Hals und ließ die Hände über ihren schlanken Leib streichen.
  


  
    »Sollte ich es nicht sein, die dich ablenkt?« Das Sprechen fiel Tessa schwer, während er genüsslich mit ihren Brüsten spielte, mit Händen, Lippen und Zunge, bis sie vor Leidenschaft brannte.
  


  
    »Oh, das tust du, Tessa. Noch nie hat eine Frau mich auf so liebliche Art abgelenkt.«
  


  
    »Nun, das war ein Kinderspiel. Ich musste nicht mehr tun, als ›ja‹ zu sagen.«
  


  
    Revan lächelte an ihren warmen, samtigen Bauch gedrückt. »Tatsächlich hätte ein ›vielleicht‹ gereicht.«
  


  
    Seine schmeichelnden Worte in dieser vor Verlangen erstickten Stimme, zusammen mit seinen Liebkosungen, verschlugen ihr die Sprache. Sie grub die Finger in sein dickes blondes Haar und ergab sich ganz seiner Liebeskunst. Bald murmelte sie nur noch leise Worte der Zustimmung. Und selbst die verstummten, als sie erschrocken spürte, wie die heißen Berührungen seiner Lippen und seiner Zunge an der Innenseite ihres Oberschenkels emporwanderten.
  


  
    Empört über die vertrauliche Berührung bäumte sie sich auf, jedoch nur kurz. Revan hielt sie an den Hüften fest und einen Moment später verspürte Tessa keinerlei Wunsch mehr, sich der Vertraulichkeit zu entziehen. Sie schmolz dahin. Sie öffnete sich seinem intimen Kuss und strebte ihm sehnend entgegen, als sich ihre Erregung fiebrig steigerte. Als sie den Höhepunkt nahen spürte, rief sie seinen Namen und schrie beglückt auf, als er in sie eindrang. Sie klammerte sich an ihn, als er sie beide zur Erfüllung ihres Verlangens brachte.
  


  
    Nicht lange, nachdem Revan das Bett kurz verlassen hatte, um sich zu waschen, und dann zurückgekommen war, um sie behutsam zu reinigen, kamen Tessa erste Bedenken. Als er sie in die Arme nahm, vergrub sie das Gesicht
     an seiner starken Brust, unfähig, ihm ins Gesicht zu sehen. Es war schwer, dem Blick eines Mannes zu begegnen, nachdem er sie völlig selbstvergessen erlebt hatte. Vielleicht sogar bei einem Benehmen, das nur einer gemeinen Hure anstand.
  


  
    Revan ließ die Finger durch ihr volles, leicht zerzaustes Haar gleiten, dann runzelte er die Stirn. Tessa erschien ihm etwas steif. Er hoffte, dass er sie nicht zu sehr verschreckt hatte. Auf keinen Fall wollte er ihre Leidenschaft abkühlen, indem er zu schnell zu viel von ihr verlangte. Ihr Verlangen stand seinem in nichts nach, und deshalb vergaß er manchmal, dass er ihr Zeit lassen musste.
  


  
    »Ist das die Art der Huren?«, flüsterte Tessa, die ihre größte Besorgnis schließlich nicht mehr für sich behalten konnte.
  


  
    »Nein. Im Gegenteil. Ein Mann von Verstand würde zögern, leichte Frauenzimmer auf diese Weise zu lieben.« Er hob ihr Kinn, bis sie ihm ins Gesicht blickte, und musste über ihr Erröten lächeln. »Doch du, oh liebste Tess, bist allzu betörend.« Er grinste, als sie noch heftiger errötete, dann hauchte er einen Kuss auf ihre Lippen. »Du bringst einen Mann auf die schönsten Gedanken.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, bevor sie sich wieder an seine Brust lehnte und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. »Schöne Gedanken, ja? Ich hatte dich ablenken wollen.«
  


  
    »Das ist dir ausgezeichnet gelungen.« Er sah, wie sie ein weiteres Gähnen unterdrückte, und küsste sie aufs Haar.
  


  
    »Ruh dich ein wenig aus, meine Liebe. Bis zur Dämmerung ist es nicht mehr lang.«
  


  
    Tessa stöhnte und ignorierte sein leises Lachen. »Das ist mein zweites großes Vorhaben«, murmelte sie. »Sobald
     wir in Sicherheit sind, werde ich eine Woche lang jeden Tag ausschlafen. Oder ich bleibe ganz im Bett.«
  


  
    »Das klingt in der Tat verlockend.« Zärtlich streichelte Revan ihren Rücken. »Aber du sagtest, das sei dein zweites Vorhaben. Was ist das Erste?«
  


  
    »Ach, das Erste.« Sie schmiegte sich an ihn, gähnte und schloss die Augen. »Das Erste ist ein üppiges Festmahl. Ich werde so viel essen, dass sie mich zu meinem Bett tragen müssen. Ich werde Obst und Sahne und Käse und Braten essen. Und zwar viel Braten.«
  


  
    »Du hast Recht, Haferbrei ist auf Dauer etwas eintönig.«
  


  
    »Ich wollte nicht klagen.«
  


  
    »Ich weiß. Aber vielleicht kann ich dir ja zumindest einen deiner Wünsche erfüllen. Wenn wir früh genug aufwachen und sich der Sturm gelegt hat, werde ich jagen gehen.«
  


  
    »Aber ist das nicht unvernünftig? Und gefährlich?«
  


  
    »So unvernünftig und gefährlich, wie es auf unserer ganzen Reise bis zum König sein wird. Aber unsere Feinde haben uns nicht gefunden, bevor das Unwetter ausbrach, und der Regen hat unsere Fährte fortgespült. Ich werde uns einen Vogel oder einen Hasen erjagen, und wir können ihn kochfertig machen, bevor wir weiterreiten.«
  


  
    »Ich kann bis zum König warten.«
  


  
    »Ja. Aber was kann es schaden, eine Pause einzulegen, um unsere kärgliche Kost aufzubessern. Es wird uns guttun und stärken, was wir bitter nötig haben, und« – er grinste – »ich weiß, dass du dich erkenntlich zeigen wirst.«
  


  
    Sie blickte ihn kurz mit gespielter Empörung an und schloss dann die Augen. »Ja, ich würde mich erkenntlich
     zeigen, aber wie erkenntlich, hängt von der Jagdbeute ab.«
  


  
    »Wie viel Dankbarkeit dürfte ich für ein hübsches dickes Moorhuhn erwarten?«
  


  
    Allein bei dem Gedanken lief ihr das Wasser im Mund zusammen. »Große Dankbarkeit. So groß, dass ich lange und ausgiebig über eine angemessene Entlohnung nachdenken muss.«
  


  
    »Du solltest schlafen.«
  


  
    »Ja, aber wenn du mir etwas Herzhafteres als Haferbrei bringst, wirst du bald erleben, dass ich sogar im Schlaf denken kann. Ich muss nicht die ganze Nacht wach bleiben, um mir eine Belohnung auszudenken.«
  


  
    »Wie aufregend. Dann schlafe wohl. Vielleicht erwische ich ein Vogelpaar.«
  


  
    »Ein Vogel reicht. Und bete, dass du kein zweibeiniges Aas mitbringst, das sich an unsere Fersen heftet.«
  


  
    »Keine Sorge. Für eine kurze Zeit werde ich der Jäger sein, nicht der Gejagte.«
  

  
  


  
    Achtes Kapitel
  


  
    Stirnrunzelnd stellte Tessa die Satteltaschen an den Ausgang und löste den Haken an dem steifen Lederlappen, der als Tür diente. Dann stand sie auf der ausgetretenen Schwelle und blickte hinaus in den Wald, der die kleine Hütte umgab. Die Felder, die hier einst angelegt waren, waren vollkommen überwuchert. Doch Tessa hatte kein Auge für die regennasse Schönheit, die sich rund um sie herum erstreckte. Es war Stunden her, seit sich Revan auf den Weg gemacht hatte.
  


  
    Revan war aufgebrochen, als ein leichter Schimmer am Himmel die bevorstehende Dämmerung erahnen ließ. Sobald er außer Sicht war, hatte Tessa ihn sich zurück gewünscht. Sie konnte an nichts anderes denken als an die lauernden Gefahren. Sie hatten zwar kein Anzeichen ihrer Verfolger gesehen, doch nicht einmal Revan konnte mit Gewissheit sagen, ob sie in Sicherheit waren. Auf einmal wollte Tessa aus der Hütte heraus und weiter in Richtung des Königs eilen.
  


  
    Mit einem Seufzer ging sie zurück in die Hütte und setzte sich ans Feuer. Sie hatte sich angekleidet und ihre wenigen Habseligkeiten zusammengepackt. Jetzt blieb ihr nur noch zu warten. Sie zog sich den Hut vom Kopf, kämmte sich das Haar mit den Fingern und begann, Zöpfe zu flechten. Ihren Hut konnte sie nun wahrscheinlich nicht mehr aufsetzen, aber sie brauchte unbedingt eine Ablenkung.
  


  
    Als sie ihren Zopf zur Hälfte fertig geflochten hatte, erstarrte sie. Ein leises Geräusch, wie das Scharren eines Stiefels auf Stein, ließ sie aufhorchen. Schon als sie aufblickte, wusste sie, dass es nicht Revan war. Er hätte sich angekündigt. Es überraschte sie nicht, als sie einen der Männer ihres Onkels, Thomas, sah, aber der Schrecken saß tief.
  


  
    Fluchend sprang sie auf die Füße, doch sie war einen Moment zu langsam. Thomas, gefolgt von Donald, war schon bei ihr. Tessa wich ihnen aus, doch als sie durch die Tür stürzen wollte, standen dort zwei weitere bewaffnete Handlanger ihres Onkels. Eine Flucht war unmöglich. Ihr einziger klarer Gedanke war, sie aufzuhalten, bis Revan zurückkehrte. Obwohl sie sich nicht sicher war, was Revan gegen eine Übermacht von vier Männern ausrichten konnte, war es ihr einziger Plan.
  


  
    Thomas stürzte sich erneut auf sie. Sie duckte sich zur Seite. Es gab nicht viel in der ärmlichen Hütte, aber sie ergriff, was ihr in die Finger kam, und schleuderte es ihren Angreifern entgegen, inklusive dem Torf und dem Holz, das Revan für das Feuer hereingebracht hatte. Damit konnte sie sich Thomas und Donald vom Leibe halten, aber es verschaffte ihr keine Möglichkeit zur Flucht. Die beiden Männer wetterten und riefen nach ihren Gefährten in der Tür, doch die beiden lachten nur rau.
  


  
    Sobald ihr die Wurfgeschosse ausgingen, sprangen Donald und Thomas auf sie zu. Thomas konnte sie noch ausweichen, doch Donald gelang es, sie umzuschubsen. Unsanft fiel sie auf den harten Erdboden, und bevor sie wieder auf die Beine kam, hockte der massige Donald bereits auf ihr drauf. Kurzzeitig fehlte ihr die Luft zum Sprechen.
  


  
    »Runter, du Fettwanst«, keifte sie schließlich.
  


  
    »Du bleibst, wo du bist, Donald«, befahl Thomas, der sich vor Tessa hinkniete und ihre Handgelenke packte.
  


  
    »Ihr könnt mich nicht zurück zu Onkel Fergus bringen«, protestierte sie, als Thomas ihre Hände fest mit einem rauen Strick zusammenband.
  


  
    »Doch, das kann ich, und das werde ich. Sie ist gefesselt, Donald. Du kannst aufstehen.«
  


  
    Donald sprang auf die Füße, und Thomas zerrte Tessa an dem Strick, der um ihre Hände geschlungen war, hoch. Sie versuchte, ihm einen Tritt zu verpassen, aber er hielt sich in sicherer Entfernung. Tessa wusste, dass sie von diesen Männern keine Hilfe und kein Mitgefühl erwarten konnte. Dennoch konnte sie seine Liebe für die eigene Haut auf die Probe stellen, indem sie ihn daran erinnerte, dass er ihrem Onkel bei seinen Verbrechen half.
  


  
    »Du machst dich mitschuldig an einem Mord, Thomas.« Ihre kurze Hoffnung erstarb, als er nur lächelte.
  


  
    »Irrtum, Euer edler Ritter wird für Euer Schicksal büßen.«
  


  
    »Mein Onkel ist derjenige, der meinen Tod will.«
  


  
    »Ich kann nicht sagen, dass ich es ihm verdenke«, brummte Donald.
  


  
    »Das Lachen wird dir vergehen, wenn du für dieses Verbrechen am Galgen hängst. Ja, hängen wie ein Stück Aas, und du wirst noch nicht einmal die Vorzüge genossen haben für das, was du getan hast.«
  


  
    »Euer strammer Sir Halyard wird hängen, nicht wir«, blaffte Thomas, während er Tessa auf den Ausgang zu zerrte.
  


  
    »Ja. Sir Thurkettle hat alles genau geplant«, stimmte Donald zu und folgte ihnen.
  


  
    Die zwei Männer in der Tür traten ins Freie. Tessa fluchte wütend, als sie aus der Hütte gezerrt wurde und 
     über die Schwelle stolperte. Diese Narren hielten ihren Onkel für so gerissen, dass er auf ewig mit seinen Betrügereien davonkommen würde. Sie versuchte nicht daran zu denken, wie oft es ihrem Onkel tatsächlich gelang.
  


  
    »Eines Tages wird mein Onkel fallen und ihr beide werdet mit ihm untergehen.« Sie versuchte, die Füße in den Boden zu stemmen und Thomas’ beharrlichen Marsch in Richtung der angebundenen Pferde zu verlangsamen. »Er würde euch, ohne mit der Wimper zu zucken, den Hunden zum Fraß vorwerfen, wenn er dadurch sein eigenes Fell retten könnte.«
  


  
    »Haltet den Mund, Ihr Weibsbild.« Thomas hievte sie unsanft auf sein Pferd, während Donald und die anderen beiden Männer auf ihre stiegen. »Ihr werdet uns nicht von unserem Vorhaben abbringen, und wenn Ihr es weiter versucht, stopfe ich Euch das Maul.« Er schüttelte kurz die Faust vor ihrem Gesicht, dann stieg er hinter ihr in den Sattel.
  


  
    Tessa schwieg. Sie wusste nicht, warum diese Männer ihrem Onkel so treu ergeben waren. Vielleicht wähnten sie sich bereits so tief in seine Machenschaften verstrickt, dass es für sie kein Entrinnen mehr gab. Oder sie hielten Sir Fergus für so gewieft, dass er alles tun und lassen konnte. Schließlich hatte er im Laufe der Jahre schon so viele Gesetze gebrochen und war ungeschoren davongekommen. Solange Tessa den Grund für ihren Gehorsam nicht kannte, würden die Männer nicht auf sie hören. Und selbst wenn sie es gewusst hätte, wäre ihr am Ende nicht geholfen gewesen. Ihr Onkel hatte diese Männer vielleicht auf die gleiche Weise in der Hand, wie die Douglases ihn in der Hand hatten.
  


  
    »Du sollst dich an einem Komplott gegen den König beteiligen«, warnte sie. Sie wollte einen letzten Versuch 
     unternehmen, ihn von seinem blinden Gehorsam abzubringen.
  


  
    »Ich habe gesagt, Ihr sollt den Mund halten.«
  


  
    Tessa keuchte und klammerte sich schnell am Sattelknauf fest, als Thomas sein Pferd plötzlich zum Galopp antrieb. Als sich ihre vier Entführer achtlos durch das Gehölz bahnten, wagte sie einen kurzen Blick über die Schulter. Die Hütte war schon fast nicht mehr zu sehen. Thomas versetzte ihr einen unsanften Stoß gegen den Kopf, und sie blickte rasch wieder nach vorne. Ihr Kopf dröhnte leicht von dem Schlag.
  


  
    Tessa verstand nicht ganz, warum die Männer keine Falle für Revan aufstellten. Ihrem Onkel musste doch ebenso viel an Revans Ergreifung liegen wie an ihrer – wenn nicht sogar mehr. Tessa betete nur, dass es nicht noch mehr als ihre vier Häscher gab und niemand den arglosen Revan erwartete, wenn er von der Jagd zurückkehrte. Revan durfte nicht gefangen werden, er war zu wichtig, zu wichtig für das Schicksal von Schottland. Tessa selbst war nur ein unbedeutendes Rädchen im Getriebe. Ihr Leben war nichts verglichen mit der Dringlichkeit, den Douglas-Clan davon abzuhalten, sich ganz Schottland einzuverleiben. So würde – nein, musste – Revan es betrachten.
  


  
    Einen Moment lang wurde sie von tiefster Verzweiflung erfasst. Es stimmte, Revan durfte sich nicht in Gefahr begeben, um sie zu retten. Das Wohl von Schottland und König Jakob hatten Vorrang, aber das bedeutete nicht, dass ihr Schicksal bereits besiegelt war. Noch war sie am Leben. Und solange sie lebte, gab es auch Hoffnung. An diesem Gedanken musste sie festhalten. Sie durfte nicht zulassen, dass die Verzweiflung ihr den Mut nahm.
  


  
    Tessa versuchte angestrengt, sich den Weg zu merken, den sie ritten. Sie hatte einen miserablen Orientierungssinn, doch jetzt hing vieles davon ab, dass sie ungefähr wusste, wo sie war. Sollte sie ihren Entführern entwischen können, musste sie zurück zu Revan finden oder zu ihren Angehörigen auf Burg Donnbraigh. Also gab sie sich die größte Mühe, sich auf die Straße zu konzentrieren und nicht daran zu denken, dass sie Revan vielleicht nie wiedersehen würde.
  


  
     

  


  
    Revan hielt sein Pferd an und musterte den Erdboden. Schon seit geraumer Zeit hatte er den feuchten, moosigen Waldboden unter den Hufen seines Pferdes betrachtet. Jetzt erkannte er voll Schrecken, was ihn daran irritierte: Hufabdrücke. Nachdem er sicher wusste, dass sie nicht von seinem Pferd stammten, konnte es nur eines bedeuten: Jemand war vor kurzer Zeit in dieser Gegend gewesen.
  


  
    Die Freude über die zwei erlegten Vögel war wie weggewischt. Es konnte sich um Spuren eines unschuldigen Reisenden handeln, aber daran wagte Revan nicht zu glauben. Es gab einfach zu viele Widersacher, die hinter ihm und Tessa her waren. Obwohl die Hütte noch nicht in Sichtweite lag, saß Revan ab und band sein Pferd an einen verkümmerten Weißdornbaum.
  


  
    Bei genauerer Betrachtung erkannte er die Spuren von vier Reitern, die auf die Hütte zuführten. Revans Besorgnis stieg. Langsam und geduckt näherte er sich dem windschiefen Gebäude und suchte nach Anzeichen der Störenfriede.
  


  
    Als die Hütte endlich in Sicht kam, war sich Revan bereits sicher, dass die Reiter weitergezogen waren. Gebeugt huschte er über das freie Feld vor der Hütte. Doch 
     schon auf der Schwelle traf ihn die Gewissheit, dass Tessa verschwunden war. Revan ließ alle Vorsicht fallen und durchsuchte Hütte und Umgebung nach einem Hinweis, wie man sie gefangen hatte und wohin man sie verschleppt haben könnte.
  


  
    An der Verwüstung in der Hütte ließ sich unschwer ablesen, dass Tessa nicht freiwillig mitgegangen war. Schleifspuren vor der Tür deuteten darauf hin, dass man sie von der Schwelle zu den wartenden Pferden zerren musste. Dann waren die Männer in südliche Richtung geritten, zurück über den Weg, den er und Tessa gekommen waren, in Richtung der Festung von Fergus Thurkettle. Nur eines beruhigte Revan: Nirgends war Blut oder ein Zeichen zu finden, dass Tessa verletzt worden war. Damit versuchte Revan seine Angst zu bändigen, während er ihre Habseligkeiten einsammelte und zurück zu seinem Pferd hastete. Vielleicht konnte er sie doch noch retten.
  


  
    Revan stieg auf und folgte den Hufabdrücken. Tessas Entführer hatten sich keinerlei Mühe gegeben, ihre Spuren zu verstecken. Der nasse, lehmige Untergrund zeigte deutlich, wo sie hingeritten waren. Als Revan mit Gewissheit wusste, dass es nur vier Männer waren, begann er, Pläne zu schmieden.
  


  
    Kurz meldete sich Revans Gewissen, weil er seinen königlichen Auftrag für einen Moment hinten anstellte, doch er rechtfertigte sich damit, dass ihm schließlich keine Wahl blieb. Ohne seine Hilfe würde Tessa sterben.
  


  
     

  


  
    »Hier schlagen wir unser Lager auf«, verkündete Thomas, zügelte sein Pferd und sah sich um.
  


  
    Tessa hätte ihm fast dafür gedankt, verbot sich aber derlei
     Unfug. Sie waren den ganzen Tag durch unwegsames und gefährliches Gelände geritten. Sie war erleichtert, dass zumindest das kurz aufhören würde – doch nicht dankbar. Schließlich wäre ihr die gesamte Tortur erspart geblieben, hätten diese Lumpen sie nicht entführt, dachte sie wütend. Sie funkelte Thomas an, der erst selbst absaß und sie dann grob aus dem Sattel zerrte.
  


  
    »Vorsichtig, du Tölpel«, fauchte sie, als sie auf ihren wackeligen Beinen zu stehen versuchte.
  


  
    »An Eurer Stelle würde ich die Zunge hüten.«
  


  
    »Ach ja? Was könntest du mir schon tun? Du bringst mich zu meiner Hinrichtung. Was könnte es da schon Schlimmeres geben?« Tessa bemühte sich, ihre herablassende Haltung zu bewahren, als Thomas ein verschlagenes Gesicht aufsetzte.
  


  
    »Ich kann Euch die letzten Meilen zur Hölle machen, Mädchen.«
  


  
    »Nachdem ich meine Reise in deiner Riechweite unternehmen muss, würde ich sagen, dass du das bereits getan hast.«
  


  
    Thomas lief rot an, als seine Gefährten kicherten. »Haltet den Mund, und setzt Euch da vorne an den Baum.«
  


  
    »An welchen Baum? Wir sind in einem Wald, Hohlkopf. Es gibt Dutzende von Bäumen.«
  


  
    Thomas schupste sie auf eine kümmerliche Kiefer zu, die mehr tot als lebendig war. »Setzt Euch hier hin.«
  


  
    Tessa tat wie geheißen. Es verschaffte ihr eine geringe Befriedigung, den Mann zu beleidigen und zu kränken, aber es war gefährlich. Vorsichtig ließ sie sich an dem knorrigen Baum nieder, was mit den zusammengebunden Händen nicht ganz einfach war. Eine kurze Weile ruhte sie sich aus und schenkte den vier Männern beim Aufschlagen des Lagers kaum Beachtung. Doch 
     dann zogen einzelne Worte ihre Aufmerksamkeit auf sich.
  


  
    »Er wird versuchen, sie zu befreien«, meinte Thomas zuversichtlich. Er ließ sich an dem frisch entfachten Feuer nieder und nahm einen tiefen Zug aus dem Weinschlauch. »Ein Mann wie Sir Halyard wird es als seine Pflicht betrachten.«
  


  
    Donald schüttelte den Kopf, und sein wirrer schwarzer Schopf wackelte dabei. »Er muss zum König. Das ist seine Pflicht. Die kann er nicht wegen seinem kleinen Liebchen vernachlässigen.«
  


  
    »Nein, aber der Kerl ist eingebildet. Er glaubt sicher, dass es ihn nicht viel Zeit kosten wird.«
  


  
    »Nun, jedenfalls kann es nicht schaden, vorbereitet zu sein«, brummte einer der zwei Männer, die Tessa nicht kannte. »Keiner von uns kann vorhersehen, was der Mann tun wird.«
  


  
    Thomas nickte eifrig bei diesem Anzeichen von Unterstützung. »Hör auf deinen Freund John, Donald. Vielleicht täusche ich mich und wir können diesen Ritter nicht mit dem Mädchen in die Falle locken, aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Uns läuft die Zeit davon. Thurkettle wird langsam ungeduldig.«
  


  
    »Wie wollen wir ihm die Falle stellen?«, erkundigte sich Donald. »Der Mann wird nicht einfach in unser Lager spazieren. Wenn er es auf das Mädchen abgesehen hat, wird er auf der Hut sein. Halyard hat Köpfchen. Er wird ahnen, dass wir ihn ködern wollen.«
  


  
    »Stimmt, aber wir sind zu viert und er ist allein. Zwei von uns werden im Wald versteckt Wache halten, und die anderen behalten das Mädchen im Auge. Wir können die Wachen alle paar Stunden wechseln.«
  


  
    »Und wann sollen wir schlafen?«, wollte John wissen.
  


  
    »Dafür wird nicht viel Zeit sein, fürchte ich«, musste Thomas zugeben. »Aber wenn wir Halyard und das Mädchen fassen, wird uns Thurkettle großzügig belohnen. Eine durchwachte Nacht bringt uns nicht um.«
  


  
    Nur mit Mühe konnte Tessa ihre Angst unterdrücken. So ungeschickt sich die Männer ihres Onkels anstellten, sie waren zahlenmäßig im Vorteil. Revan mochte ein guter Kämpfer sein, aber es stand eins zu vier. Tessa betete, dass sie richtig vermutet hatte und er ihr nicht gefolgt war, dass er in die andere Richtung geritten war, um Schottland und den König zu retten. Tessa erschauerte bei dem Gedanken, dass sie der Grund für seine Gefangennahme sein könnte, oder schlimmer noch, für seinen Tod.
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    Fluchend belauschte Revan Thomas’ Plan. Er hatte gehofft, die Männer würden nicht damit rechnen, verfolgt zu werden. Dass sie es von ihm nicht nur erwarteten, sondern sogar darauf bauten, würde es ihm nicht gerade einfach machen, Tessa zu befreien.
  


  
    Von seinem Versteck im Dickicht aus, wo er bäuchlings lag, hatte er eine gute Sicht auf das Lager. Er versuchte sich damit Mut zu machen, dass er immerhin unentdeckt so nahe an sie heranschleichen konnte, um ihre Pläne zu belauschen. Doch im Moment plagten ihn zu viele Sorgen. Stand sein Pferd weit genug entfernt, um unentdeckt zu bleiben? Konnte Tessa bei einem Rettungsversuch verletzt oder getötet werden? Alle Pläne, die er sich zurechtgelegt hatte, enthielten mehr Aussicht zu scheitern, als ihm lieb war.
  


  
    Auch der Plan, für den er sich letztendlich entschieden hatte, war äußerst riskant, aber Revan blieb keine Wahl. Er würde die Anzahl seiner Gegner schmälern, indem er die Wachen im Wald zum Schweigen brachte. Revan war zuversichtlich, dass ihm das ohne große Schwierigkeiten gelingen würde. Problematisch würde es werden, wenn er sein Pferd holte. Bevor er in ihr Lager platzen und Tessa auf sein Pferd zerren konnte, musste er hoffen, dass niemand zufällig nach den zwei Wachen sah. Außerdem musste Tessa schnell und richtig reagieren, wenn er seinen Überfall machte. Sein plötzliches Auftauchen würde ihm ein Überraschungsmoment verschaffen, doch er konnte ihn nur nutzen, wenn Tessa geistesgegenwärtig handelte. Er konnte nur beten, dass alles gut ging und Tessa so klug wie immer war.
  


  
    Im Stillen fluchte er erneut. Sein gewähltes Versteck war äußerst ungemütlich. Spitze Äste und Dornen bohrten sich überall durch seine Kleidung. Es würde eine lange Nacht werden, dachte er, während er sich darauf vorbereitete, auf seine Gelegenheit zu warten.
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    Als ihr Thomas einen Blechnapf mit klumpigem Haferbrei auf den Schoß stellte, starrte Tessa einen Moment darauf herab, bevor sie ihm ins Gesicht sah. »Ich kann das nicht essen.«
  


  
    »Etwas anderes gibt es nicht, Weib. Also esst und haltet den Mund.«
  


  
    »Ich würde es ja gerne essen, so schlecht es auch zubereitet ist, aber wie soll ich das mit gefesselten Händen anstellen?«
  


  
    »Für wie dumm haltet Ihr mich eigentlich?«
  


  
    Tessa musste sich ihre Antwort verbeißen. Es war so 
     leicht, Thomas zu beleidigen, aber dadurch würde sie nichts gewinnen. Sie brauchte freie Hände und das nicht nur, um das kümmerliche Mahl zu essen, das er ihr hingestellt hatte. Wenn sich ihre Hände nicht von den Fesseln erholen konnten, würden sie bald gänzlich unbrauchbar sein. Sollte sich dann eine Fluchtmöglichkeit bieten, würde sie diese nicht ergreifen können.
  


  
    »Wenn du mich nicht losbindest, muss mich einer von euch füttern. Mit diesen Fesseln kann ich nicht essen.«
  


  
    »Na gut, verflucht seid Ihr, aber nur zum Essen.« Er band sie los, dann herrschte er Donald an: »Komm her und setz dich zu ihr und pass gut auf sie auf.« Sobald Donald neben ihr hockte, ging Thomas zurück zum Lagerfeuer und unterhielt sich mit den beiden anderen Männern.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Tessa essen konnte. Erst musste sie ihre gefühllosen Hände aneinanderreiben. Dann kostete sie den ersten Löffel und verzog das Gesicht. Sie wünschte, ihr Geschmackssinn wäre so betäubt wie ihre Hände. Der Haferbrei war grau und klumpig und obendrein kalt, aber sie hatte Hunger. Es war ohne Zweifel der scheußlichste Haferbrei, den sie je gegessen hatte. Sie versuchte sich davon abzulenken, was sie sich gerade in den Mund steckte, indem sie dem Gespräch von Thomas und den anderen Männern lauschte.
  


  
    »John, ich will, dass du und Wallace die erste Waldwache übernehmt«, meinte Thomas.
  


  
    »Warum müssen wir die Ersten sein?«, klagte John.
  


  
    »Die Ersten oder Letzten, was spielt das schon für eine Rolle?«
  


  
    »Wenn es keine Rolle spielt, kannst du genauso gut mit Donald die Erste übernehmen.«
  


  
    Thomas spuckte eine alte Haferflocke aus und rief 
     dann zu Donald herüber: »Komm mit mir. Wir übernehmen die erste Wachschicht.« Als Donald aufstand und auf ihn zukam, herrschte er ihn an: »Fessel erst das Luder wieder, du Idiot.«
  


  
    Tessa klagte über den Schmerz, den Donald ihr zufügte, als er ihre Hände grob nach vorne riss und zusammenschnürte. Die Ruhepause, die man ihr gegönnt hatte, war kürzer gewesen als erhofft. Während Donald und Thomas im nächtlichen Wald verschwanden, blickte sie zu John und Wallace. Die Art der Blicke, mit denen sie Tessa anstarrten und dabei aufgeregt tuschelten, verhieß nichts Gutes. Sie ahnte, dass der Zustand ihrer Hände und Handgelenke bald schon ihre kleinste Sorge sein würde. Tessa erkannte die Bedeutung der Blicke aus verengten Augen, die sie in ihre Richtung warfen: Es war Begierde in ihrer hässlichsten Ausformung.
  


  
    In einem Versuch, die Männer auf andere Gedanken zu bringen, stand sie wackelig auf. Sofort standen auch die Männer auf und machten ein paar Schritte auf sie zu. Einen kurzen Moment lang erwog Tessa, nach Thomas und Donald zu rufen, doch diesen Gedanken verwarf sie wieder. Woher sollte sie wissen, ob die beiden diese Männer davon abhalten würden, sie zu vergewaltigen. Sie konnten sich genauso gut daran beteiligen.
  


  
    »Wo soll es denn hingehen?«, fragte John und kam vorsichtig auf sie zu.
  


  
    »Nach Canterbury, wo ich ein kleines Gespräch mit dem Erzbischof führen möchte.« Dass er so eindeutig auf einen Fluchtversuch vorbereitet war, schmälerte ihre Hoffnung darauf, ihm und seinem Ungetüm von Freund zu entrinnen. »Es ist Zeit, dass ich auf Pilgerschaft gehe.«
  


  
    »Ihr seid ein freches kleines Luder. Euer loses Mundwerk gefällt mir überhaupt nicht.«
  


  
    »Ich muss mir die Beine vertreten. Ich bin ganz steif und wund von dem langen Ritt.« Sie begann, langsam im Kreis zu gehen. John und Wallace gingen neben ihr her.
  


  
    »Ein Luder wie Ihr sollte daran gewöhnt sein. Ich wette, Sir Halyard ist Euch Tag und Nacht geritten.«
  


  
    »Nein, wie geistreich. In der Wachstube bei meinem Onkel klopft man sich bestimmt die Schenkel über deine Witze.«
  


  
    Wallace gluckste, und John lief rot an. Wütend funkelte er Tessa an. »Ihr habt eine böse Zunge. Dem werde ich Abhilfe verschaffen. Ich weiß, wie ich Euch das Maul stopfen kann.« Er stierte sie lüstern an.
  


  
    Es fiel ihr schwer, die Angst zu unterdrücken, aber Tessa bewahrte sich ihre ruhige Haltung und schlenderte weiter im Kreis. »Dann willst du dich also an mir vergreifen. Gott, wie überraschend.« Sie blieb kurz stehen, um ihn kalt und abfällig anzusehen. »Wenn du mich anfasst, wenn du nur einen deiner schmutzigen Finger an mich legst, sorge ich dafür, dass du in der Hölle schmorst.«
  


  
    Einen Moment lang starrten die beiden Männer Tessa mit offenen Mündern an. In ihren Gesichtern stand eine Spur von Angst. Tessa lief weiter. Sie wusste, dass ihre schwerfälligen Hirne bald darauf kommen würden, dass es eine tiefempfundene, jedoch vollkommen leere Drohung war. Ihr Onkel würde sie ermorden, sobald sie seine Festung erreichten. Wie sollte sie sich also für mögliche Demütigungen rächen? Jetzt konnte sie nur noch ein Wunder retten, dachte sie. Und Wunder hatte es in ihrem kurzen Leben wenige gegeben. Sie würde der Vergewaltigung
     nicht entrinnen. Sie betete nur, dass es nicht alle Erinnerungen an das zerstörte, was sie mit Revan geteilt hatte.
  


  
     

  


  
    Revan ließ Thomas schlaffen Leib behutsam auf die Erde gleiten. Natürlich wäre es klüger gewesen, Thomas und Donald umzubringen, anstatt sie nur ohnmächtig zu schlagen. Doch es widerstrebte Revan, einen ahnungslosen Mann niederzustechen. Ihn von hinten mit dem Arm zu umschlingen und ihm einen Stein auf den Kopf zu schlagen, war schon hinterhältig genug. Doch als er einen letzten Blick auf Tessa warf, bevor er sich zu seinem Pferd aufmachte, erkannte er, dass er derartige Gewissensbisse überwinden musste.
  


  
    Auf dem Lagerplatz bot sich ein Schauspiel, bei dessen Anblick Revan beinahe sofort losgestürmt wäre. Keiner der Männer berührte Tessa, doch ihre Absichten waren offen erkennbar. Revan wollte eingreifen, wollte ihre langsame Annäherung aufhalten, bevor sie Hand an sie legten. Doch das wäre ein fataler Fehler gewesen. Die beiden Männer sahen aus wie Söldner und waren beide älter und kräftiger als er. Sie mussten gute Kämpfer sein, sonst hätten sie in diesem harten Berufsstand nicht so lange überlebt. Einen Kampf mit zwei schlachterfahrenen Männern konnte Revan nicht riskieren. Es mochte heroisch sein, doch im Moment zählte einzig Tessas Befreiung.
  


  
    Er warf einen letzten Blick in ihre Richtung. Tessa schien sich ihrer prekären Lage überhaupt nicht bewusst. Sorglos schlenderte sie im Kreis herum. Dann fiel sein Blick auf ihre Hände. Sie hatte die Finger so fest verschränkt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Tessa wusste genau, was ihr blühte und kämpfte tapfer dagegen
     an. Ein Gefühl von tiefster Bewunderung durchströmte Revan. Doch jetzt war nicht der Augenblick für begeisterten Applaus. Hilfe war jetzt wichtiger für Tessa als Anerkennung.
  


  
    Vorsichtig stahl sich Revan von dem Lager weg. Sobald er sich außer Hörweite wähnte, lief er schneller. Bald schon rannte er auf sein Pferd zu. Ihm blieb nicht viel Zeit, wenn er Tessa vor diesen Männern bewahren wollte. Der Gedanke, dass sich ein anderer Mann an ihr vergreifen könnte, insbesondere gegen ihren Willen, machte ihn rasend.
  


  
    Revan sprang auf sein Pferd. Eine Weile steuerte er es langsam und behutsam durch das Gehölz. Rund um die Lichtung mit der Lagerstatt standen die Bäume weniger dicht. Revan trieb sein Pferd zu einer schnelleren Gangart an, bis er mit voller Geschwindigkeit auf das Lager zu galoppierte und das Echo der Hufe durch den nächtlichen Wald hallte.
  


  
    Tessa versteifte sich, als John die Hand nach ihr ausstreckte. Doch die Berührung fand nie statt, denn plötzlich stockte er und blickte mit gerunzelter Stirn in den umgebenden Wald. Es dauerte eine Weile, bis auch Tessa etwas anderes als ihr ängstlich pochendes Herz hörte, aber dann erkannte sie das Geräusch – Hufschläge. Sie hallten durch den Wald, so dass schwer auszumachen war, aus welcher Richtung sie kamen oder wie viele Reiter es waren. Im nächsten Moment erschien ein einsamer Reiter auf die Lichtung, und neue Hoffnung keimte in Tessa auf.
  


  
    »Revan«, flüsterte sie, als er direkt auf sie und ihre Angreifer zu ritt.
  


  
    Wallace warf sich zur Seite, doch John blieb mit offenem Mund wie angewurzelt stehen. Revan versetzte 
     dem Mann im Vorbeireiten einen Tritt ins Gesicht. Er preschte an Tessa vorbei, wendete und kam zurück. Tessa hielt ihm die gefesselten Hände entgegen. Revan bremste etwas, ergriff sie an den Fesseln und wuchtete sie bäuchlings vor sich über den Sattel. Er musste sie am Saum ihres Wamses packen und noch ein Stück schieben, bis sie richtig lag und er sein Pferd wieder antreiben konnte.
  


  
    Wallace und John waren bereits wieder auf den Beinen und zogen ihre Schwerter, doch Revans Pferd war mittlerweile schnell genug, um ihnen auszuweichen. Mit einer Geschwindigkeit, die ein Mindestmaß an Vorsicht zuließ, stürzte Revan zurück in den Wald und ließ die Männer hinter sich zurück, die nach Thomas und Donald riefen. Er wusste, dass ihnen die vier schon sehr bald folgen würden.
  


  
    Tessa wollte nicht klagen und Revan ablenken, während sie in halsbrecherischem Tempo zwischen den Bäumen hindurchritten. So lange, wie sie es vermochte, ertrug sie es, wie ein Mehlsack über dem Sattel zu liegen. Die Stöße in den Magen schmerzten beim Ruckeln auf dem harten Sattel, und ihr Kopf drohte zu zerspringen. Schließlich hielt sie es nicht länger aus. Auch wenn es kostbare Momente kostete, sie musste sich aufrecht hinsetzen.
  


  
    »Revan.« Ihre Stimme bebte mit jedem Hufschlag des Pferdes und wurde von ihrer Atemlosigkeit geschwächt. »Ich halte es nicht länger aus. Lass mich hoch.«
  


  
    Revan entschuldigte sich und zügelte schnell sein Pferd. Dann half er ihr auf. »Wir können keine Rast einlegen«, erklärte er und durchtrennte ihre Fesseln mit einem sauberen Schnitt. »Diese Dummköpfe werden bald hinter uns her sein.«
  


  
    »Das heißt, nach einem langen Tag auf dem Pferderücken, zwingen sie uns jetzt auch noch, die ganze Nacht zu reiten.«
  


  
    »Ich fürchte, das tun sie, Liebste. Wir werden ausruhen, sobald wir sie abgehängt haben und einen geschützten Lagerplatz gefunden haben.
  


  
    Tessa seufzte resigniert, als er sein Pferd erneut antrieb. Ihr blieb nur, sich festzuhalten und zu beten, dass sie bei ihrem waghalsigen Ritt durch den nächtlichen Wald nicht verunglückten.
  

  
  


  
    Neuntes Kapitel
  


  
    Das Licht schmerzte in ihren Augen. Mit einem Stöhnen schloss Tessa die Lider. Es konnte nicht länger als ein paar Minuten her sein, dass sie ihre Flucht vor den Handlangern ihres Onkels beendet hatten. Wie konnte Revan so grausam sein und sie jetzt schon wieder wecken? Doch was sie da sanft zwischen die Schultern stupste, musste sein Stiefel sein. Sie drehte sich auf den Rücken und bemerkte verschlafen, dass sich der moosige Untergrund nicht mehr so weich und einladend anfühlte, wie er es getan hatte, als sie ihre Decke darüber ausgebreitet hatte und auf das einfache Lager gesunken war. Sie funkelte Revan an.
  


  
    »Du hast gesagt, wir würden uns ausruhen«, murrte sie. »Ich habe mich eben erst hingelegt.«
  


  
    »Ich fürchte, da irrst du, Liebling. Du hast sechs Stunden lang tief geschlafen. Erinnerst du dich nicht, dass es gerade dämmerte, als wir uns hinlegten? Jetzt ist Mittag.« Er deutete zur Sonne empor.
  


  
    »Es kommt mir aber nicht wie Stunden vor, seit ich die Augen schloss. Es fühlt sich eher wie ein paar Minuten an.«
  


  
    Er lächelte mitfühlend und half ihr auf die Füße. Tessa streckte sich und rieb sich den Nacken, während sie sich umblickte. Sie waren am Grund einer felsigen Schlucht, wahrscheinlich geformt von vergangenen Schmelzwasserflüssen. Es war ein gutes Versteckt, doch Revan packte
     bereits ihre Sachen zusammen. Tessa schloss, dass sie so lange geblieben waren, wie er es ihnen erlauben konnte.
  


  
    Schnell schlug sie sich in ein Gebüsch, um sich zu erleichtern. Zurück an ihrem kleinen Lagerplatz nahm sie den Wasserschlauch von Revans Pferd und wusch sich notdürftig. Sie war immer noch zu müde, um zu reden, also nahmen sie ihr Frühstück aus dem ewigen Haferbrei schweigend zu sich. Erst als sie wieder auf dem Pferd saßen und sich auf den Weg machten, entdeckte Tessa die zwei gerupften Vögel, die an einem Seil von seinem Sattel baumelten.
  


  
    »Dann hast du tatsächlich etwas gefangen«, murmelte sie. So angenehm es war, in seinen Armen zu reiten, war es doch komfortabler, hinter ihm zu sitzen, überlegte sie. Dort war sie nicht so eingeengt und konnte sich beim schnellen Ritt an ihm festklammern.
  


  
    »Ja. Wenn wir heute Abend unser Lager aufschlagen, können wir uns ein feines Festmahl zubereiten.«
  


  
    »Was für eine wundervolle Aussicht.«
  


  
    »Ich war schon versucht, sie heute Morgen zu braten, aber ich wagte nicht, ein so großes Feuer zu machen. Dafür habe ich sie schon einmal kochfertig gemacht, während du geschnarcht hast.«
  


  
    »Ich habe nicht geschnarcht.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    Sie überging sein leises Lachen. »Danke für die Rettung. Ehrlich gestanden hatte ich sie nicht erwartet. Schließlich musst du zum König. Außerdem hast du sicher erraten, dass sie dir eine Falle stellen wollten.«
  


  
    »Ja. Ich habe schon vermutet, dass sie dich als Köder verwenden wollten. Obwohl ich erstaunt bin, dass sie zu 
     solch gerissenen Plänen fähig sind. Hätte ich Zweifel an deinem Schicksal gehabt, wäre ich dir nicht gefolgt.« Er war sich nicht ganz sicher, ob er da die Wahrheit sagte, sprach aber aus dem Brustton der Überzeugung. »Wenn man mich nach Gründen fragt, kann ich behaupten, dass wir dich für König Jakob brauchen. Schließlich hast du bei deinem Onkel viele dunkle Geheimnisse mitbekommen.«
  


  
    »Es ist sehr weise, sich seine Erklärungen im Voraus zurechtzulegen.« Sie lächelte, als er gluckste. »Ich glaube, ich war in meinem ganzen Leben nicht so froh, jemanden zu sehen.«
  


  
    »Man sah deutlich, dass du in Schwierigkeiten stecktest.«
  


  
    »Ja, aber ich war dabei, meine Flucht zu planen.«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    Sein hämischer Tonfall veranlasste sie zu beharren: »Das war ich.«
  


  
    Sie stritten eine Weile freundschaftlich darüber, wie sie ohne seine Hilfe entkommen hätte können. Tessa wusste, dass es aussichtslos gewesen wäre, doch sein Hochmut musste gedämpft werden. Merkwürdigerweise behagte ihr dieser gutmütige Zank. Seine lieblose Erklärung für ihre Rettung hatte ihr einen Stich versetzt. Dass sie sich jetzt so kameradschaftlich verstanden, war tröstlich. Revan mochte nicht so tief für sie empfinden, wie sie es sich wünschte, aber gleichgültig war sie ihm auch nicht.
  


  
    Es dauerte nicht lange, da wurde sie müde. Sie ließ sich an seinen breiten Rücken sinken und gab der Müdigkeit nach. Bald sank sie in einen wohligen Halbschlaf. Sie wusste, dass er sie warnen würde, wenn sie aufpassen musste.
  


  
    »Tess«, flüsterte Revan. »Tess, wach auf. Wir müssen uns verstecken.«
  


  
    Überrascht, wie tief sie eingeschlummert war, ohne dabei vom Pferd zu fallen, kämpfte sich Tessa durch die Schleier der Müdigkeit. Revan trieb sein Pferd durch ein dichtes Wäldchen auf einer Hügelkuppe. Ein kurzer Blick in den Himmel verriet ihr, dass es Nachmittag war. Tessa fragte sich kurz, wie weit sie wohl geritten waren, während sie bewusstlos an Revans Rücken gelehnt hatte. Sie sah nicht sofort den Grund, warum er es für nötig hielt, sich zu verstecken.
  


  
    Revan brachte sein Pferd zum Stehen, stieg ab und half ihr eilig aus dem Sattel. »Da unten in der Senke sind Männer.«
  


  
    »Douglas-Männer? Oder Männer von meinem Onkel?«, fragte sie, während er den Halfter seines Pferdes an den Ast einer Erle hängte.
  


  
    »So genau konnte ich es noch nicht erkennen.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie auf die Hügelkuppe zu, von der aus man hinabsehen konnte. »Ich hielt es für schlauer, sie von einem Versteck aus zu inspizieren, wo sie mich nicht sehen können.«
  


  
    Er legte sich auf den Bauch, und sie tat es ihm gleich. Nebeneinander krochen sie über den felsigen Untergrund. Tessa fragte sich, warum ihm das Kriechen nichts auszumachen schien, aber offensichtlich war er an solche Dinge mehr gewöhnt als sie. Am Rand der Kuppe hielt sie an und blickte hinab in die Senke, sah aber niemanden. Fragend blickte sie Revan an.
  


  
    »Ich sehe niemanden. Bist du sicher, dass Männer in der Nähe sind?«
  


  
    »Ganz sicher. Gerade wollte ich ihren Weg einschlagen, da haben sie ein paar Vögel aufgescheucht. Deshalb
     habe ich sie noch rechtzeitig bemerkt. Ich machte kehrt und umritt diesen Hügel von der anderen Seite. Da – sieh nur.«
  


  
    Tessa streckte sich noch ein wenig nach vorne, um besser zu sehen. Plötzlich kamen Reiter in die Senke zwischen ihrem Hügel und dem gegenüber. Es waren mindestens zwanzig Mann. Nachdenklich musterte Tessa die beiden Anführer der kleinen Truppe. Irgendetwas kam ihr bekannt vor an dem Mann auf dem kräftigen schwarzen Hengst mit den weißen Läufen. Sie war sich nicht sicher, ob sie nun Ross oder Reiter erkannte, aber dass sich eine Erinnerung regte und ihr ein ungutes Gefühl gab, ließ sich nicht von der Hand weisen. Tessa wünschte, sie könnte sich erinnern, wo oder wann sie den Mann schon einmal gesehen hatte. Es würde erklären, warum sie sein Anblick, oder der seiner kleinen Streitmacht, so beunruhigte.
  


  
    »Douglas-Männer«, zischte Revan. »Sie wollen sich dem aufständischen Heer des Grafen anschließen.«
  


  
    »Bist du dir sicher, Revan?« Tessa meinte, die Farben des Douglas-Clans zu erkennen, aber sie war sich nicht sicher. Sie hatte sich nie ernsthaft mit Wappenkunde beschäftigt.
  


  
    »Ja, obwohl sie nicht unter seinem Banner reiten, tragen die meisten die Farben des Grafen«, murmelte er.
  


  
    »Und ist das ein schlechtes Zeichen?« Langsam bereute Tessa, dass sie den Regeln der Soldaten und Ritter nie mehr Beachtung geschenkt hatte und sie Revan jetzt so viele Fragen stellen musste.
  


  
    »Es ist verdächtig. Ein Mann trägt seine Farben, um sich als Freund oder Feind kenntlich zu machen. Diese Markierung kann ihn davor bewahren, von den eigenen Verbündeten erschlagen zu werden. Nein, für gewöhnlich
     verzichtet ein Mann mit gutem Grund auf das Tragen seiner Farben, wenn er sein Land verlässt. Er muss das Gefühl haben, dass es gefährlicher ist, wenn man ihn zuordnen kann.«
  


  
    »Simon trug keine Farben«, murmelte Tessa und starrte auf den Mann, über den sie sprachen.
  


  
    »Simon hat spioniert.« Revan runzelte die Stirn. »Ein Spion darf seine Zugehörigkeit nicht verraten. Die Leute, die er ausspioniert, dürfen in ihm nicht den Feind erkennen, und seine Freunde sollen ihn nicht mit dem Feind zusammen sehen und ihn für einen Verräter halten. Die Frage ist also: Was fürchtet dieser Mann? Von seinen Freunden oder seinen Feinden erkannt zu werden?«
  


  
    »All diese Intrigen. Warum können sie nicht aufhören?«
  


  
    »Macht, meine Liebe. Wer keine besitzt, sehnt sich danach, und wer bereits mächtig ist, will noch mächtiger werden.«
  


  
    Sie blickte ihn an und ertappte ihn dabei, wie er sie fragend musterte. »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Ich wundere mich nur, warum du diesen Mann so anstarrst.«
  


  
    Tessa seufzte. »Ich werde das Gefühl nicht los, ihn schon einmal gesehen zu haben. Leider erinnere ich mich nicht, wo und wann. Aber mein Gefühl sagt mir, dass es von Bedeutung ist. Sein Anblick löst zweierlei in mir aus: Wiedererkennen und Besorgnis. Es ist wichtig, ich spüre es, und doch will es mir einfach nicht einfallen.«
  


  
    »Und wenn wir näher herangehen?« Er nahm ihre Hand und zog sie krabbelnd hinter sich her durch das Gestrüpp, das den felsigen Hügel bedeckte. »Vielleicht sind wir nur zu weit entfernt. Wenn du ihn besser siehst, kommt die Erinnerung womöglich zurück.«
  


  
    »Ist das nicht ein bisschen riskant?« Sie bemühte sich, versteckt durch Baum und Busch neben ihm herzukrabbeln, ohne dabei zu stolpern und sie zu verraten. »Ich dachte, wir wollten uns verstecken?«
  


  
    »Es ist besser, wenn wir ungesehen bleiben, aber es könnte sehr wichtig sein.«
  


  
    »Es könnte aber auch ein Hirngespinst sein. Am Ende bilde ich mir nur etwas ein.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass dir solch ein Irrtum unterlaufen würde.«
  


  
    »Dein Vertrauen ehrt mich. Ich hoffe nur, ich verdiene es.«
  


  
    Tessa betrachtete den Mann, als sie auf halber Höhe des Hügels pausierten. Er war groß und spindeldürr. Sein Gesicht hatte etwas Habichtartiges. Auf die kürzere Entfernung kam er ihr tatsächlich noch bekannter vor. Gleichzeitig steigerte sich ihr Unbehagen.
  


  
    Sie pirschte sich noch ein Stück näher. Zu ihrem Entsetzen lösten sich dabei ein paar Steine unter ihrem Fuß und kullerten geräuschvoll den Hang hinab. Sie und Revan verharrten reglos, wo sie waren, aber es half nichts. Ein Mann bemerkte die Steine und verfolgte ihren Fall den Hügel hinauf. Er entdeckte Revan und Tessa in ihrem Versteck und schlug Alarm.
  


  
    Revan fluchte, packte Tessa bei der Hand und zerrte sie zurück zum Gipfel. Als sie stolperte, wartete er nicht, sondern zog sie hinter sich her, bis sie wieder auf den Beinen war. Oben warf er sie in den Sattel, löste den Halfter und schwang sich hinter ihr auf das Tier.
  


  
    »Festhalten«, befahl er und trieb sein Pferd auf der anderen Seite des Hügels hinab, weg von den Männern, die ihnen nachstellten. »Es wird nicht leicht sein, diese Hunde abzuschütteln.«
  


  
    Nachdem sie vor ihm saß, konnte sie sich nur am Sattelknauf oder an der Mähne festhalten. Tessa entschied sich für die Mähne, denn sie gab ihr den besseren Halt. Außerdem musste sie sich auf diese Weise ducken und war Revan nicht im Weg.
  


  
    Als sie am Fuß des Hügels ankamen, preschten bereits Reiter von links und von rechts in das Tal. Andere folgten von hinten über den Hügel und trieben sie voran. Revan hielt sein Pferd auf den letzten verbleibenden Ausweg zu – geradeaus. Tessa spürte, wie Schwertklingen durch die Luft sausten, aber sie und Revan schlüpften unversehrt durch das sich schließende Netz. Die Douglas-Männer riefen ihnen wütend hinterher, während sie sich Mühe geben mussten, nicht zusammenzustoßen. Doch nach einem Moment der Verwirrung, während sie sich neu formieren mussten, folgten sie den Fliehenden im Verbund.
  


  
    Tessa begann, sich um Revans armes Pferd zu sorgen, während sie über den rauen Untergrund donnerten. Es konnte sie unmöglich beide lange bei voller Geschwindigkeit tragen. Sie hielten einen sicheren Abstand zwischen sich und ihren Verfolgern, doch es gelang ihnen nicht, ihn zu vergrößern. Ab und an landete ein Pfeil hinter ihnen. Jetzt kam es darauf an, wessen Pferd länger durchhielt, vermutete Tessa und betete, dass Revans Pferd nicht zuerst straucheln würde.
  


  
    »Achtung, es wird gefährlich, meine Liebste!«, rief Revan. »Halte dich fest, ich möchte ein paar Haken schlagen, um sie abzuschütteln.«
  


  
    Vor ihnen lag ein dichter Wald. Es würde Geschick verlangen, sich durch ihn hindurchzuwinden, und Revan wollte es ihren Verfolgern noch schwerer machen, indem er Haken schlug. Tessa schloss die Augen und 
     begann zu beten, als sie sich in das Dickicht stürzten.
  


  
    Schließlich wurden sie langsamer, und Tessa musste sich nicht länger konzentrieren, um im Sattel zu bleiben. Langsam wagte sie es, sich aufzurichten. Aus Angst und der Notwendigkeit, lange in der gleichen Haltung zu verharren, hatte sie sich völlig verkrampft. Als sie wieder aufrecht saß, hatte Revan sein Pferd zu einem langsamen Schritttempo gebremst. Das arme Tier war völlig erschöpft, aber Tessa war zuversichtlich, dass es sich erholen würde. Sie dachte an ihre Verfolger, aber sie waren nirgends zu sehen oder zu hören.
  


  
    »Haben wir sie abgeschüttelt?«, fragte sie und ließ sich gegen Revan sinken.
  


  
    »Jawohl, meine Teuerste, ich glaube, das haben wir.«
  


  
    »Dann hat dein Zickzackkurs geholfen.«
  


  
    »Ja, obwohl auch eine ordentliche Portion Glück dabei war. Die armen Tölpel sind kreuz und quer geritten. Das Letzte, was ich von ihnen hörte, war der Ruf ihres Anführers, sie sollen sich um ihn versammeln, weil sie keine Zeit für diese unsinnige Jagd hätten.«
  


  
    »Was bedeutet, dass sie bald irgendwo erwartet werden.«
  


  
    »Es hat den Anschein. Sie hätten uns fangen können, aber sie wollten nicht noch mehr Zeit dafür opfern.«
  


  
    »Meinst du, sie haben uns erkannt?«
  


  
    »Nein. Dann hätten sie niemals aufgegeben. Wahrscheinlich haben sie uns für ein paar neugierige Wanderer gehalten und sind zu dem Schluss gekommen, dass wir nichts Wichtiges gehört haben konnten.«
  


  
    »Und doch haben sie uns gejagt.« Tessa wagte nicht daran zu glauben, dass sie der Gefahr so leicht entronnen waren.
  


  
    »Ja, aber wir sind auch geflohen. Da mussten sie uns verfolgen. Vielleicht haben sie nur eine Weile gebraucht, bis sie einsahen, dass wir nichts Wichtiges erfahren haben konnten und es nicht wert war, die Pferde zu ermüden.«
  


  
    »Ich bete, dass du Recht hast. Aber es ist nicht leicht, die Angst zu vergessen. Und was machen wir jetzt? Bleiben wir im Wald?«
  


  
    »Nicht in diesem Teil. Wir sind so nahe an dem Punkt, an dem wir unsere Verfolger abgeschüttelt haben. Ich würde nicht wagen, hier ein Feuer anzuzünden. Und schließlich wollen wir doch ein paar Vögel braten, nicht wahr?«
  


  
    »Sicher.« Sie lächelte, als er ihr Ohr küsste. »Darauf freue ich mich schon.«
  


  
    »Und du sollst einen gebratenen Vogel bekommen, sobald ich eine schöne Lichtung für uns finde. Der arme Kerl hier braucht eine Verschnaufpause und außerdem etwas Wasser.« Er langte hinunter und tätschelte seinem Pferd die Flanke. »Ich gebe die letzte Stunde Tageslicht nur ungern auf, aber ich kann ihn nicht noch weiter strapazieren.«
  


  
    »Nein, er hat eine Pause verdient. Wie heißt er eigentlich? Ich habe noch nie gehört, dass du ihn beim Namen nennst.«
  


  
    Revan räusperte sich und verzog das Gesicht, als sie ihn über die Schulter anblickte. »Er hat keinen Namen.«
  


  
    »Was? Du hast dem armen Kerl noch keinen Namen gegeben? Jedes Pferd hat einen Namen. Hast du ihn denn ganz neu?«
  


  
    »Nein, seit fast drei Jahren. Ich habe nur einfach nicht viel darüber nachgedacht. Also nenne ich ihn einfach ›Pferd‹.«
  


  
    »Das ist doch kein Name! Nein, besonders nicht nach allem, was er für uns getan hat. Ich werde mir Gedanken machen. Er braucht einen Namen, der seinem Geschick und seiner Geschwindigkeit gerecht wird. ›Pferd‹ – also wirklich! Es wundert mich, dass er dich nicht längst aus dem Sattel geworfen hat. Zweifelsohne hast du seinen Stolz und seine Eitelkeit ernsthaft verletzt.« Sie tätschelte dem Tier den Hals. »Ich werde mir einen Namen ausdenken, der diesem armen Wallach wieder das Gefühl gibt, ein Hengst zu sein.«
  


  
    »Tu das. Namen zu finden war noch nie meine Stärke. Und hier ist noch ein Name, über den du nachdenken kannst: Wer war der Mann, den du zu erkennen glaubtest?«
  


  
    Sie nickte. »Auch darüber werde ich nachdenken. Aber manchmal kommt die Erinnerung am besten zurück, wenn man an etwas ganz anderes denkt. Zumindest geht es mir manchmal so.«
  


  
    Revan musste ein Stöhnen unterdrücken. »Dann werde ich dich nicht weiter damit belästigen. Aber richte es dir nicht zu bequem ein, mein Täubchen«, murmelte er, als sie sich an ihn schmiegte. »Soweit ich weiß, kommt bald ein guter Platz zum Lagern. Es ist lange her, aber ich bin schon ein, zweimal hier entlanggekommen.«
  


  
    Keine halbe Stunde später kamen sie auf einer Lichtung heraus, die sich ideal für ein Lager eignete. Ein Kreis aus Steinen um eine flache Mulde im Gras zeugte davon, dass schon andere Reisende dieser Meinung gewesen waren. Sobald Tessa die Füße auf den Boden stellte, bemerkte sie, wie müde sie war. Revan reichte ihr eine Decke, Feuerstein und Zunder. Sie sammelte ein paar Stöckchen und kniete sich vor die alte Feuerstelle, um ein Feuer zu entzünden.
  


  
    Als er sein Pferd versorgt hatte, kam Revan zu ihr. Er brachte Äste, um das Feuer zu füttern und einen Bratspieß für die Vögel. Tessa verschwand kurz ins Gebüsch, um ihren Bedürfnissen nachzukommen. Dann wusch sie sich notdürftig mit etwas Wasser aus seinem Wasserschlauch. Als sie zurückkam und sich neben ihn setzte, erfüllte bereits der verführerische Duft von bratendem Geflügel die Luft. Ihr Magen knurrte deutlich vernehmbar. Sie achtete nicht auf Revans Grinsen, sondern nahm einen Schluck aus seinem Weinschlauch.
  


  
    Bald kam es Tessa vor, als hätte es in ihrem Leben keine schwerere Prüfung gegeben, als auf die Zubereitung dieser gebratenen Vögel zu warten. Als Revan sie endlich für gar befand, fürchtete Tessa, sie könnte auf Grund ihres Hungers alle Manieren vergessen und sich blamieren. Doch ein Blick zu Revan, der seine Portion bereits mit Augen verschlang, zerstreute ihre Sorgen. Sie aßen schweigend und tauschten nur gelegentlich ein Grinsen, während sie sich genussvoll über die Vögel hermachten und sich gründlich bekleckerten. Tessa konnte sich nicht entsinnen, jemals etwas so Köstliches gegessen zu haben.
  


  
    »Das war vorzüglich«, seufzte sie, als sie den letzten Knochen ins Feuer warf und sich Hände und Gesicht mit etwas Wasser wusch. »Und wir haben gegessen wie die Ferkel.«
  


  
    »Genau. Wenn man so lange nichts als Haferbrei gekostet hat, darf man auch einmal schamlos völlern.« Revan nahm ihr den Wasserschlauch ab und wusch sich ebenfalls.
  


  
    »Das sollte gestattet sein. Nein, eigentlich sollte es Gesetz sein.«
  


  
    »Ich werde es erwähnen, wenn ich das nächste Mal mit 
     dem König spreche. Wein?« Er hielt ihr den Schlauch hin.
  


  
    »Danke.« Sie nahm einen kleinen Schluck, weil sie wusste, dass ihre Vorräte zur Neige gingen, und reichte ihn zurück. »Ich weiß, dass meine Urteilskraft durch die Tage der Entbehrung eingeschränkt sein mag, aber ich glaube nicht, dass ich je etwas so Köstliches gegessen habe – zumindest nicht seit der Hochzeit meines Vetters Tomas.«
  


  
    »Tomas?«
  


  
    »Ja – Tomas Delgado Mackintyre.« Als er grinste, zog sie in gespieltem Tadel eine Braue hoch.
  


  
    »Mackintyre, ja? Mit denen bist du also auch verwandt?«
  


  
    »Durch die Heirat von Tomas mit einer Mackintyre-Erbin, aber das ist alles. Er nahm den Namen an, weil er mit Besitz verbunden war. Es war ein ausgelassenes Fest mit einem großen Festmahl. Viele Höflinge nahmen daran teil, denn Tomas war beliebt am königlichen Hof. Es war das letzte Mal, dass ich bei den Angehörigen meines Vaters war. Bald darauf kamen meine Eltern ums Leben. Ein Sturm und heftige Regengüsse hatten eine Brücke beschädigt, über die sie eines Nachts mit ihren Pferden kamen«, murmelte sie.
  


  
    Sie verlor sich in Erinnerungen und bekam nur am Rande mit, wie Revan ihr sein Beileid aussprach. Sie konnte sich noch gut an die schöne Hochzeitsfeier erinnern. Während sie sich mit ihren jüngeren Basen vergnügt hatte, waren ihre Eltern mit all ihren Freunden gekommen und lachten und tanzten, als wäre es ihre eigene Hochzeit. Die Erinnerungen standen ihr schmerzlich klar vor Augen. Tessa sah ihre Mutter und ihren Vater auf das Brautpaar trinken und hörte, wie sie über die trockenen
     Witze von Onkel Comyn lachten. Sie sah, wie sie mit einem dunklen, großen Höfling anstießen, der ihrem Vater auf die Schulter klopfte und ihrer Mutter schöne Augen machte …
  


  
    Tessa erstarrte, als sie sich an diesen Höfling erinnerte. Sie sah ihn immer deutlicher vor sich. Er war schlank, fast zu schlank, und trug habichtartige Züge. Es war ganz ohne Frage der Mann, den sie vom Hügel aus gesehen hatte. Doch auf der Hochzeit hatte er seine Farben getragen und seine Zugehörigkeit voll Stolz zur Schau gestellt.
  


  
    »Gütige Jungfrau Maria«, flüsterte sie.
  


  
    »Stimmt etwas nicht, Tess?«, fragte Revan sacht und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Du bis ja ganz blass geworden.«
  


  
    »Ich weiß, warum mir dieser Mann so bekannt vorkam.«
  


  
    Revan nahm sie bei den Schultern und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. »Du weißt seinen Namen?«
  


  
    »Nein, seinen Namen nicht. Aber er war auf der Hochzeit von meinem Cousin. Er war einer der Höflinge.«
  


  
    »Nun, das muss noch nicht gefährlich sein. Es gibt Hunderte, die sich am königlichen Hof herumtreiben. Manche bekommen nie Gelegenheit, mit Jakob zu sprechen. Trug er irgendwelche Farben, an die du dich erinnern kannst oder die du kanntest? Das würde helfen.«
  


  
    »O ja, er trug seine Farben. An diesem Tag sah er keine Veranlassung zu verstecken, wer oder was er war. Ich glaube, dass dieser Höfling äußerst gefährlich sein könnte, Revan. Er trug die Farben der königlichen Leibgarde.«
  


  
    »Der Himmel steh uns bei.« Revan brauchte eine volle 
     Minute, um sich von diesem Schrecken zu erholen. »Bist du dir sicher, Tess? Ganz sicher?«
  


  
    »Ganz sicher. Mein Onkel Comyn hat es mir selbst erklärt. Auch unter den Comyns haben ein oder zwei diese ehrbare Aufgabe. Aber vielleicht ist er wie du ein Spion des Königs?«
  


  
    »Ich bete, dass es so ist, aber es ist äußerst unwahrscheinlich. Simon und ich wurden nicht nur wegen unseres Talents ausgewählt.« Revan ließ sie los und fuhr sich durchs Haar. »Man ging davon aus, dass uns der Feind als einfache Ritter des königlichen Heers nicht so gut kennen würde wie andere Mitglieder des Hofs.«
  


  
    »Wie die Leibgarden des Königs.« Jetzt wusste sie, warum sie der Anblick dieses Mannes unter den Aufständischen so beunruhigt hatte.
  


  
    »Ganz genau. Das sind in der Tat erschütternde Nachrichten.«
  


  
    »Vielleicht irre ich mich.«
  


  
    »Ich höre deiner Stimme an, dass du das nicht glaubst.«
  


  
    »Nein, ich glaube es nicht. Ich wünschte, ich könnte es, aber die Erinnerung steht mir zu klar vor Augen. Nein, ich zweifle nicht daran. Ich sehe ihn noch genau da stehen, groß und gertenschlank. Er klopft Papa im Scherz auf die Schulter und lacht. Gütiger Himmel, meinst du, er war schon damals ein Verräter?«
  


  
    »Nein, sonst hätten ihn die Douglases schon längst für sich benutzt.«
  


  
    »Kannst du erraten, wer er ist? Du bist königlicher Ritter. Du kennst doch sicher viele am königlichen Hof.«
  


  
    »Am Hof herrscht ein reges Kommen und Gehen. Außerdem dauert es geraume Zeit, bis man sich Anerkennung am Hof verschafft hat und in die engeren Zirkel um 
     König Jakob gelangt. Sagen wir einmal, ich war nicht unbekannt, aber ich wurde auch nicht von allen wahrgenommen. Nachdem ich für den König in die Schlacht ziehe, war ich oft nicht am Hof. Diese Aufgabe sollte mich näher an den Thron bringen. Ja, ich kenne viele Höflinge, aber die Männer, die den König in seinen Privatgemächern beschützen, waren außerhalb meiner Reichweite. Ich kenne ein paar, aber« – er zuckte die Schultern – »leider nicht diesen Mann. Die wenigen Male, die ich in die Nähe des König gerufen wurde, muss er woanders gewesen sein.«
  


  
    »Sind das auch die Gründe, warum es so leicht war, dich zu diffamieren?«
  


  
    »Möglicherweise. Aber mein Name und meine Familie sind am Hof bekannt. Und letztes Jahr lernte sogar der König mein Gesicht und meinen Namen kennen.«
  


  
    »Was könnte dieser Mann also im Schilde führen?«
  


  
    »Da gibt es viele Möglichkeiten.« Gedankenverloren stocherte Revan in der Glut des Feuers herum. »Aber eine bereitet mir die größten Sorgen.«
  


  
    »Und welche wäre das?«, drängte sie ihn.
  


  
    Sein Blick verlor sich in den Flammen. »Dass er den König töten soll. Selbst wenn die Douglases die bevorstehende Schlacht gewinnen, können sie keinen Sieg verkünden, solange Jakob am Leben ist. Man lässt den rechtmäßigen König nicht leben, wenn man den Thron an sich reißen will.«
  


  
    »Noch seine Erben«, flüsterte sie, entsetzt über den Hinterhalt, den sie vielleicht gerade aufgedeckt hatten.
  


  
    »Nein, noch seine Erben. Sollten die Douglases tatsächlich gegen den König marschieren und dabei in Bedrängnis geraten – wie könnten sie die Schlacht besser zu ihren Gunsten wenden als durch Mord am Heerführer 
     der gegnerischen Streitmacht? Damit könnten sie eine Niederlage in einen Sieg verwandeln. Und sollten die Douglases die Schlacht gewinnen, muss der König ebenfalls beseitigt werden. Wie sonst sollten sie sich sonst den Thron sichern. Ja, Mord scheint ein plausibler Grund, warum sich die Douglases die Treue eines Mannes erkaufen, der dem König so nahesteht.«
  


  
    »Außerdem wäre er ein guter Spion.«
  


  
    »Einen besseren könnte man sich kaum vorstellen. Er bekommt sicher vieles mit, was der König und seine Verbündeten sagen, tun und planen.«
  


  
    »Was sollen wir jetzt machen?«
  


  
    Revan verzog das Gesicht und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Das Gleiche, was wir ohnehin schon tun – so schnell wie möglich zum König gelangen. Wir können die Verspätung nicht mehr länger damit entschuldigen, dass Simon genauso viel weiß wie wir.«
  


  
    »Dann haben sie uns bestimmt nicht erkannt. Sonst hätten sie uns niemals entkommen lassen.«
  


  
    »Stimmt, denn dann hätten sie gewusst, dass sie vielleicht erkannt wurden und wir den König unterrichten könnten.« Revan küsste sie auf die Wange. Dann rückte er von ihr ab. »Zeit für uns zu schlafen. Wir müssen uns ausruhen. Die letzten zwei Tage waren anstrengend, und die Tage vor uns werden nicht minder aufreibend sein. Wir sollten uns so viel Schlaf wie möglich gönnen, solange wir Gelegenheit dazu haben.«
  


  
    Tessa streifte bereits die Stiefel ab und legte sich auf die Decke. Revan tat es ihr gleich und breitete eine zweite Decke über ihnen aus, bevor er sich an ihren Rücken schmiegte. Es fühlte sich schön an, aber ihre Leidenschaft war jämmerlich geschwächt durch die Müdigkeit. Auch Revan machte keine Annäherungsversuche, und Tessa 
     erkannte, dass auch er zu müde war. Erschöpfung erwies sich als ausgezeichnete Kur gegen Leidenschaft.
  


  
    »Sollten wir nicht Wache halten?«, fragte sie, während sie schon die Augen schloss.
  


  
    »Nein. Diese Männer suchen nicht nach uns. Außerdem ist mein Pferd so gut wie ein Wachhund. Ich habe ihm beigebracht, mich zu warnen, wenn sich jemand nähert, und mir selbst habe ich beigebracht, sofort aufzuwachen, wenn er ein Geräusch macht. Deswegen binde ich ihn auch so nah an unserem Lager an, obwohl er nicht stubenrein ist. Das Tier wittert und hört Männer, lange bevor ich sie sehen kann.«
  


  
    »Und doch hat er noch nicht einmal einen Namen.«
  


  
    »Du hast Recht. Es ist eine Schande. Aber für solche Spielereien haben wir jetzt keine Zeit. Wir sind in ein weitaus dunkleres Spiel verwickelt, eines, dessen Ausgang das Schicksal von ganz Schottland entscheiden könnte.«
  


  
    Tessa schmiegte sich enger an Revan. Das verräterische Spiel, in dem sie gefangen waren, behagte ihr ganz und gar nicht. Wenn sie es verloren, standen ihnen finstere Aussichten bevor. Erst als sie Revan ganz nah bei sich spürte, fand sie die Kraft, daran zu glauben, dass sie es gewinnen konnten.
  

  
  


  
    Zehntes Kapitel
  


  
    Es war nicht leicht, aber Tessa unterdrückte den Impuls, das Pferd zu treten, das da gemächlich vor ihr graste, während sie rastlos um es herumlief. Nach nur zweieinhalb Tagen ungestörter Reise hatte es ein Hufeisen verloren. Das Tier konnte nichts dafür, aber außer ihm war niemand da, an dem sie ihren Missmut auslassen konnte. Das Schicksal hielt wirklich an jeder Ecke einen Fallstrick für sie und Revan parat.
  


  
    Nicht nur wurde durch diese Verzögerung ihr Vorhaben in Gefahr gebracht, zu allem Überfluss musste Tessa nun alleine bei dem kauenden Pferd bleiben. Revan hatte sie versteckt im Wald zurückgelassen und sich zum Dorf aufgemacht, das sie durch die Bäume schimmern sah. Er wollte sichergehen, dass sich keiner seiner Feinde dort aufhielt und es dort einen Schmied gab, der sich schnell und kundig um sein Pferd kümmern konnte. Tessa hatte er die Weisung erteilt, bis zum Abend auf ihn zu warten und sich auf eigene Faust zu ihrer Verwandtschaft durchzuschlagen, sollte er bis dahin nicht zurück sein. Seine Abschiedsworte waren alles andere als ermutigend gewesen.
  


  
    Sie schreckte zusammen und pirschte ein Stück näher an den Rand des Gehölzes, als sie jemanden erspähte, der vom Dorf aus auf sie zukam. Es dauerte eine Weile, bis sie Revan erkannte. Erleichtert atmete Tessa auf und musste den Drang unterdrücken, ihm auf offenem Feld 
     entgegenzulaufen oder ihm zuzurufen. Er schien unbekümmert, aber sie war sich nicht sicher.
  


  
    Sobald er bei ihr war, fragte sie ihn aufgeregt: »Ist es sicher?«
  


  
    »Ja, soweit ich sagen kann. Es scheint niemand in dem Ort zu sein, den ich kenne, oder der mich erkennt.«
  


  
    Er nahm den Halfter seines Pferdes und streckte Tessa die andere Hand entgegen. Zögerlich legte sie ihre Hand in seine und ließ sich von ihm mitziehen. Im Dorf konnte sie ein heißes Bad und eine herzhafte Mahlzeit bekommen, vielleicht sogar ein richtiges Bett für die Nacht. Doch es behagte ihr nicht, dass sie und Revan von so vielen Leuten gesehen würden. Außerdem ging sie nicht gerne in ihrem schimpflichen Burschenaufzug unter Leute. Sie bemerkte, wie Revan sie von der Seite musterte, und blickte ihn an.
  


  
    »Mir gefällt die Sache auch nicht, aber ›Pferd‹ braucht nun einmal einen Schmied, und der Schmied ist nun einmal im Dorf«, meinte er.
  


  
    Tessa nickte seufzend. »Ich weiß. Werden wir über Nacht bleiben?«
  


  
    »Ja, ich habe ein Zimmer im Wirtshaus belegt.«
  


  
    »Ein ganzes Zimmer nur für uns?«
  


  
    »Nur für uns. Ich fand es auch ein bisschen groß für ein so kleines Dorf, aber der Wirt erzählte mir, dass viele vornehme Gäste durch diesen Ort kommen.« Er zwinkerte ihr zu. »Er behauptet sogar, Graf Douglas persönlich würde ab und an im Dorf haltmachen.«
  


  
    »Dann ist das also ein Douglas-Dorf. Das sind ja heitere Aussichten.«
  


  
    »Ich wünschte auch, wir wären aus ihrem Einflussbereich heraus, bevor wir unter Leute gehen, aber die Not zwingt uns, dieses Risiko einzugehen. Während ich das 
     Pferd beschlagen lasse, kannst du ein paar Besorgungen machen.« Er ließ ihre Hand los, löste seine Börse vom Gürtel und reichte sie ihr. »Wir brauchen nicht viel. In zwei bis drei Tagen sollten wir bei meinem Bruder Nairn sein. Bei ihm können wir unsere Vorräte aufstocken, bevor wir zu deinem Onkel Comyn reiten.«
  


  
    Bei dieser Eröffnung wäre Tessa fast gestolpert. Überrascht blickte sie ihn an. »Wann hast du entschieden, dass wir zu meinem Onkel gehen?«
  


  
    »Um ehrlich zu sein, bei unserem Treffen mit Simon. Er versicherte mir, dass den Comyns zu trauen ist.«
  


  
    »Mein Wort war also nicht genug?« Tessa war gekränkt.
  


  
    »Leider nein. Sie sind deine Verwandten. Bei seiner Familie ist man für vieles blind.« An ihrem Gesicht konnte er ablesen, dass er sie verletzt hatte, und er versuchte, es wieder gutzumachen. »Deinen Onkel Thurkettle hättest du doch auch nicht für einen Verräter gehalten, oder?«
  


  
    »Nein.« In diesem Punkt musste sie ihm Recht geben und sie beruhigte sich ein wenig. »Aber es hat mich auch nicht überrascht. Tief im Innern hatte ich es geahnt, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Von meiner Familie väterlicherseits würde ich so etwas niemals glauben, so lange, bis ich Zeugin werde, wie einer von ihnen dem König einen Dolch ins Herz stößt.«
  


  
    »Das hatte ich vermutet, deshalb brauchte ich eine Bestätigung von anderer Seite, jemanden, der für sie bürgte.«
  


  
    »Vielleicht verlangen diese düsteren Zeiten eine derartige Vorsicht.«
  


  
    Er drückte einen Kuss in ihre Hand. »Das tun sie – und sei es nur zu unserer eigenen Sicherheit. Also, wenn 
     du Wegzehrung für uns gekauft hast, solltest du dich nach anderen Kleidern umsehen. Nachdem wir weiterhin kreuz und quer durch Wald und Flur reisen müssen, werden wir noch eine Weile unterwegs sein. Am besten wäre es, du würdest den Burschen weiterhin so gut wie möglich spielen. Auf diese Art erregen wir weniger Aufsehen.« Er wartete, während sie stehenblieb, um ihren Zopf unter dem Hut zu verstauen.
  


  
    »Es ist ein schimpflicher Aufzug«, murmelte sie, als er sie wieder bei der Hand nahm und sie weiter durch die blühende Heide auf das Dorf zugingen. »Wahrscheinlich verstößt es gegen die Regeln der Kirche.«
  


  
    »Man wird dir die Absolution wohl kaum verwehren. Schließlich sündigst du zum Wohle des Königs.«
  


  
    »Und das enthebt mich aller Schuld?«
  


  
    »Es mindert sicher die Buße, die man dir auferlegt.«
  


  
    Tessa wollte schon fragen, ob die Buße für ihre Freizügigkeit in der Zeit der Flucht auch gemildert werden konnte, doch sie verbiss sich ihren Kommentar. Es würde nur zu einer Diskussion führen, für die sie noch nicht bereit war, oder, schlimmer noch, eine Antwort von ihm provozieren, die sie nicht hören wollte. Stattdessen richtete Tessa ihre Aufmerksamkeit auf das blühende Heidekraut um sie herum. Es war sehr tröstlich, diese Boten von wärmeren Tagen zu sehen.
  


  
    Sie hatten gerade Fuß in das Dorf gesetzt, als Revan ihre Hand schon losließ, ihr den Weinschlauch überreichte, der frisch befüllt werden sollte, und ihr erklärte: »Das Wirtshaus ist am Marktplatz geradeaus. Sag dem Wirt, dass du mit Wallace Fraser reist.«
  


  
    »Wallace Fraser?« Tessa verzog das Gesicht. »Hättest du dir nicht einen anderen Namen ausdenken können?« Sie sah ihn an. »Er passt überhaupt nicht zu dir.«
  


  
    »Es ist ein guter, geläufiger Name, den keiner infrage stellen wird.«
  


  
    »Wahrscheinlich kann man nicht viel von jemandem erwarten, der nicht einmal sein eigenes Pferd taufen kann.«
  


  
    Revan blickte sie tadelnd an, dann schob er sie auf den Marktplatz zu, der deutlich durch den großen Dorfbrunnen gekennzeichnet war. »Sei nicht so frech. Ich komme zum Wirtshaus, sobald ich kann.« Er wandte sich nach links und zog sein Pferd auf die Schmiede zu, die am Rande des Dorfes lag.
  


  
    Tessa atmete tief durch, um ihre Angst zu bekämpfen, und ging alleine weiter. Eine Frau schrubbte die steinerne Schwelle ihres Hauses. Als Tessa vorbeikam, hielt sie inne und starrte ihr hinterher. Tessa wäre am liebsten im Erdboden versunken. Als die Frau plötzlich den Mund aufriss, wusste Tessa, dass ihre notdürftige Verkleidung durchschaut war. Sie konnte nur hoffen, dass die anderen Dorfbewohner entweder zu kurzsichtig oder zu beschäftigt waren, um es zu bemerken. Wenn nicht, würde es am Ende einen Aufruhr geben, den Revans beruhigende Worte oder sein »guter, geläufiger Name« nicht so leicht besänftigen konnten.
  


  
    Sie eilte von Laden zu Laden und kaufte Vorräte ein. Die Blicke der Händler trieben sie zu noch größerer Eile an. Doch als sie in den Laden des Tuchhändlers trat, wusste sie, dass sie dort eine Weile bleiben würde. Er hatte eine überraschend gute Auswahl an Kleidern, die entweder von verschwenderischen Leuten stammten, die sie nicht wiederverwenden wollten, oder von solchen, die ihre Kleider für wenig Geld verpfänden mussten. Tessa kaufte eine komplette Garnitur von Burschenkleidung, obwohl der Gehrock aus einem tristen, bräunlichen
     Stoff war und man das feine Futter herausgetrennt hatte.
  


  
    Ihr größter Fund jedoch war ein Damenkleid von edlem Blau, das nur leicht verbleicht war. Es war ein bisschen altmodisch, mit kurzen Ärmeln und einem engen, geschnürten Oberteil, aber es hatte noch ein Unterkleid aus Leinen. Als sie damit zum Ladentisch ging, hörte sie förmlich Brendas entsetzten Aufschrei, wie ihre Cousine es wagen konnte, das Kleid einer Händlergattin aufzutragen, aber Tessa verscheuchte diesen Gedanken. Außerdem verdrängte sie das Gefühl, dass Revan wahrscheinlich keine Kleider im Sinn gehabt hatte, als er ihr sein Geld überreichte. Doch er hatte es ihr weder verboten noch aufgetragen.
  


  
    Nachdem sie mit dem Händler einen annehmbaren Preis ausgehandelt hatte, eilte Tessa mit ihren Schätzen von dannen. Auf dem Weg zu dem kleinen Wirtshaus war sie nervös. Der übergewichtige Wirt zeigte das Zimmer und war äußerst zuvorkommend, bis sie den Wunsch äußerte, dass man ihr ein heißes Bad bereiten möge. Kopfschüttelnd zog er davon. Ganz offensichtlich schien ihm die Vorstellung von einem heißen Bad weitaus merkwürdiger als ein Mädchen, das in Burschentracht herumlief, was er, wie Tessa gesehen hatte, auf den ersten Blick erraten hatte. Tessa zuckte die Schultern und legte ihre neuen Kleider aus. Sie konnte es kaum erwarten, sich Revan einmal als Dame zu präsentieren.
  


  [image: 004]


  
    Revan grinste, als er den Gastwirt davonschlurfen sah. Der Mann schien nichts an einem Ritter zu finden, der mit einem als Burschen verkleideten Mädchen durch die 
     Lande reiste. Doch das heiße Bad, das Tessa bestellt hatte, ließ den armen Kerl an ihrem Verstand zweifeln.
  


  
    Revan breitete sich noch behaglicher auf der Bank aus und lehnte sich an die kalte Steinmauer. Der Wirt war genauso befremdet gewesen wie der Schmied, als Revan sich in einem seiner großen Fässer wusch. Tessa hatte getan, was er erwartet hatte, deshalb hatte er sich in weiser Voraussicht woanders gewaschen, bevor er zu ihr ging. Doch hier im Dorf war man ganz offensichtlich der Ansicht, dass man sich durch die Berührung mit Wasser den Tod und die Pest holte. Revan hatte befürchtet, dass Tessa aufgrund ihres unschicklichen Aufzugs im Gedächtnis der Dorfbewohner bleiben würde, doch es war klar, dass ihre Vorliebe für Sauberkeit jeden anderen Gedanken ausgelöscht hatte. Revan grinste in sich hinein und trank einen Schluck Bier.
  


  
    »Ah, Revan, mein stolzer Ritter. Wie lange ist das her.«
  


  
    Revan zuckte zusammen, als ihn diese sinnliche Stimme mit seinem wahren Namen ansprach, und verschluckte sich fast an seinem Bier. Abrupt setzte er sich auf und starrte die dralle Brünette an, die da an seinem kleinen, einfachen Tisch lehnte. Doch er durfte sich seinen Schrecken nicht anmerken lassen. Im Moment konnte er es sich nicht leisten, erkannt zu werden. Gequält lächelte er sie an und überlegte, wie er sie zum Schweigen bringen konnte.
  


  
    »Mary, was machst du denn hier? Das letzte Mal, als ich dich sah, hast du in Edinburgh gewohnt.«
  


  
    »Stimmt, aber dort gab es Scherereien und mein Beschützer nahm eine eifersüchtige Frau zur Gattin.« Sie streckte die Hand aus und fuhr durch sein noch immer nasses Haar. »Dieses kümmerliche Nest ist mein Geburtsort.
     Ich bin für eine Weile heimgekehrt.« Mary fuhr mit einem Finger seine Wange nach und beugte sich über den Tisch, so dass man in ihren Ausschnitt schauen konnte. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie es mich freut, Euch wiederzusehen. Seit Monaten sitze ich hier fest und muss mich mit Bauerntölpeln und Viehtreibern vergnügen.«
  


  
    Revan grunzte überrascht, als sie sich auf seinen Schoß setzte und ihm die Arme um den Hals schlang. Ihr Kuss war gekonnt und leidenschaftlich, aber er ließ Revan kalt. Mary löste sich von ihm und musterte ihn skeptisch. Revan sah, dass sie sein Desinteresse nicht nur bemerkte, sondern erzürnte, und er überlegte fieberhaft, wie er sie besänftigen konnte. Revan erinnerte sich, dass ihre Wut ihrer Leidenschaft im Bett in nichts nachstand. Jetzt hatte er sie gekränkt und gereizt.
  


  
    »Es freut mich, dass es dir gut geht, Mary«, sagte er, während er sie sanft von sich wegschob.
  


  
    »Tatsächlich? Du scheinst nicht sonderlich erfreut zu sein, mich zu sehen. Ich erinnere mich noch, als -«
  


  
    »Auch ich erinnere mich«, fiel er ihr hastig ins Wort. »Doch das ist sechs Monate her oder länger. Mein Leben hat eine neue Wendung genommen. Ich habe eine neue Geliebte.«
  


  
    »Meinst du etwa dieses dürre Ding, das sich wie ein Junge kleidet?« Sie stand vor ihm, die Fäuste in die üppigen Hüften gestemmt. »Du ziehst dieses magere, fleischlose Kind mir vor?«
  


  
    Revan musste sich zusammenreißen. Ihre abschätzigen Worte über Tessa erzürnten ihn. Er blickte die kurvenreiche Mary an und fühlte kein Begehren. Sie roch stark nach schwerem Parfüm, das den Geruch von selten gewaschenen Kleidern und Haut nur notdürftig überdeckte. Sie hatte die volleren Rundungen, aber Revan konnte
     sich nicht erinnern, dass er sich in ihren Armen je so wohlgefühlt hatte wie bei Tessa. Mary hatte Talent und einen Heißhunger, um mehrere Männer zu beglücken, aber Revan zählte sich nicht mehr zu ihnen. Aus ihren giftigen Blicken folgerte er, dass ihm seine wenig schmeichelhaften Gedanken ins Gesicht geschrieben standen.
  


  
    »So ist es nun einmal, Mary. Ich schulde dir keine Erklärung.«
  


  
    Er bemerkte sofort, dass er diese Frau falsch angepackt hatte.
  


  
    »Wir haben uns geliebt. Ich habe mich dir hingegeben.«
  


  
    Nachdem der Streit nun unvermeidbar war, entschied Revan, ihn bis zum Ende zu führen. »Du wurdest gut für diese ›Hingabe‹ bezahlt.« Eilig leerte er sein Bier und haute den verbeulten Krug auf den Tisch. Dann stand er auf. »Ich brauche gerade keine Bettgefährtin. Du erniedrigst dich, wenn du mich weiter behelligst. Suche dir einen willigen Freier, der das Geld hat, dafür zu bezahlen.«
  


  
    Mary umschlang ihn und rieb sich an ihm. »Treue ist eine bewundernswerte Eigenschaft, Sir Halyard, aber Ihr solltet Euch deswegen nicht jedes Vergnügen im Leben versagen.«
  


  
    »Ich wäre nicht treu, wenn es kein Vergnügen für mich wäre. So selbstlos bin ich nicht.« Er wand sich aus ihrer Umklammerung und packte sie bei den Armen. »Jetzt hör gut zu, meine hübsche Mary«, zischte er. »Während meines Aufenthalts hier bin ich nicht Sir Halyard, sondern Wallace Frazer, ein gewöhnlicher Soldat. Das merkst du dir besser für die wenigen Gelegenheiten, in denen du das Wort an mich richtest. Und meine Begleitung
     hast du nie gesehen. Ich war allein unterwegs, sollte jemand fragen. Du wirst tun, was ich sage, oder du büßt deine Schönheit ein, die du so gewinnbringend einsetzt.« Mary funkelte ihn wütend an, doch Revan sah auch die Angst, die in ihren Augen aufflackerte. Er hoffte, dass sie seine Warnung befolgte.
  


  
    »Ihr bittet um viel, doch ich sehe keinen Gewinn darin, Euren Bitten nachzukommen.« Sie riss sich von ihm los und rieb sich die Arme.
  


  
    Mit einem leisen Fluch zog Revan ein paar Münzen aus der Tasche und warf sie ihr in die Hand. »Hier, Weib. Jetzt wurdest du besser dafür bezahlt, den Mund zu halten, als je für deine Liebesdienste.«
  


  
    Obwohl sie die Finger um die Münzen schloss, fauchte sie ihn an: »Diese Beleidigung werde ich nicht vergessen.«
  


  
    »Das solltest du aber. Das Spiel, in das du hier hineingestolpert bist, wiegt weitaus mehr als deine kleinen Eifersüchteleien und Wutausbrüche. Sollte ich jemals Grund zu der Annahme haben, dass du mir Schwierigkeiten beschert hast, werde ich diese Lästerzunge für alle Zeiten zum Schweigen bringen.«
  


  
    Revan schob sich an ihr vorbei und machte sich zu seiner Schlafkammer auf. Er achtete nicht auf die zotigen Rufe der Männerrunde, die laut seine Männlichkeit infrage stellten, weil er die vollbusige Mary abgewiesen hatte. Als er die enge Holzstiege zu der Kammer hinaufeilte, in der Tessa auf ihn wartete, überlegte er, wie er Marys süßliches Parfüm erklären sollte, das an seinen Kleidern hing.
  


  
    Doch als er die Tür zu ihrer Kammer öffnete, vergaß er Mary und alle Scherereien, die sie ihm verursachen konnte. Tessa stand mit einem schüchternen Lächeln auf 
     den Lippen am Bett und war gekleidet, wie es ihr als Frau anstand. Ihr volles dunkles Haar fiel über ihre schmalen Schultern und wurde sanft durch zwei Nadeln aus Elfenbein aus dem Gesicht gehalten. Als er die Tür schloss und verriegelte, hob sie die Schöße an und vollführte eine Drehung. Das Kleid konnte nicht als modisch bezeichnet werden, es war ausgeblichen und passte ihr nicht genau, denn es war eine Spur zu lang und in der Hüfte zu weit, aber in seinen Augen sah sie bezaubernd aus.
  


  
    »Oh Tessa, wenn du endlich die Kleider bekommst, die dir von standeswegen zustehen, wird es jedem Mann in Schottland die Sprache verschlagen.« Er warf Mantel und Hut auf einen Stuhl an der Tür und machte einen Schritt auf sie zu. »Das sehe ich daran, wie gut dir dieses hübsche Kleidchen steht.«
  


  
    Tessa spürte, wie ihre Wangen erröteten. »Vielleicht war es falsch, dein Geld dafür auszugeben, aber als ich es beim Tuchhändler entdeckte, erwachte in mir plötzlich das Verlangen, einmal die Burschenkleider abzulegen, und sei es auch nur für eine kurze Weile.«
  


  
    »Wie könnte ich dem Geld nachweinen, wenn du so bezaubernd aussiehst?« Er schloss sie in die Arme und strich ihr durch das Haar. Tessas Wohlbehagen nahm ein abruptes Ende, als sie den Geruch einer anderen Frau an seinen Kleidern bemerkte, einen schweren, blumigen Duft, bei dem sie die Nase kräuselte. Eine Stimme in ihrem Kopf warnte sie, nicht danach zu fragen. Der Geruch einer Frau mochte an seinem Gehrock kleben, aber diese Frau selbst war nicht da. Es war Tessa, die er in Armen hielt. Dann meldete sich die Eifersucht, und sie wollte wissen, wo er gewesen war, bevor er zu ihr gekommen war. Wo, wann und wie war dieses Parfüm auf seine Kleidung geraten?
  


  
    »Der hiesige Schmied muss ja ein merkwürdiger Kauz sein«, murmelte sie.
  


  
    Revan löste sich ein wenig von ihr und blickte zu ihr hinab. Die Art, wie sie die zierliche Nase rümpfte und finster auf seinen Gehrock blickte, erklärte ihre seltsame Bemerkung. Kurz hatte er vergessen, wie Marys Geruch einem Mann nachhängen konnte. Das hatte ihn schon damals gestört, als er noch mit ihr verkehrte.
  


  
    »Ich fürchte, ich wurde von einer Dirne angesprochen, die auf etwas Geld aus war.«
  


  
    »Du musst mir nichts erklären.« Auf einmal hörte Tessa auf die warnende Stimme.
  


  
    »Das stimmt, aber ich will es. Die Gründe dafür sind zu viele, um sie aufzuzählen, aber der Wichtigste unter ihnen ist, dass wir beide durch Gefahr und Verrat verbunden sind.«
  


  
    Tessa gefiel, dass er von einer Bindung sprach, selbst wenn es nicht die Sorte Bindung war, die sie erhofft hatte. Außerdem hätte er genauso gut zustimmen können, ihr keine Erklärung zu schulden. Seine Aufrichtigkeit schmeichelte ihr. Obgleich sie heimlich betete, dass sie diese Ehrlichkeit immer noch so zu schätzen wusste, wenn sie seine Erklärung gehört hatte.
  


  
    »Dann wurdest du also angesprochen?« Sie lächelte leicht. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, dass ihn eine Frau umgarnte.
  


  
    »Ja, ich fürchte, sie hat das Geld in meiner Tasche gerochen.« Er überlegte, ob es klug war, ihr sein früheres Verhältnis mit Mary zu beichten, als es an der Tür klopfte.
  


  
    »Das müsste unser Abendmahl sein.«
  


  
    »Hoffentlich kein Haferbrei.«
  


  
    »Ganz und gar nicht«, antwortete Revan und öffnete 
     die Tür. Zwei junge Knechte eilten mit schwerbeladenen Tabletts herein.
  


  
    Tessa schlug begeistert die Hände zusammen. Die Tabletts bogen sich unter Wurst, Käse, Brot und Wein. Die Knechte hatten sie kaum auf dem Tisch am Fenster abgestellt, da stand sie schon daneben und begutachtete das Festmahl. Sie achtete nicht auf Revans leises Lachen, als er den Burschen Münzen in die Hände drückte und sie zur Tür hinausschob.
  


  
    »Warte nicht auf mich – fang an«, sagte er und verriegelte die Tür.
  


  
    Tessa rückte die kleine Holzbank näher an den Tisch und setzte sich, doch sie fing nicht sofort an zu essen. »Ich weiß nicht, womit ich anfangen soll.«
  


  
    Revan setzte sich auf eine zweite kleine Bank ihr gegenüber. »Du solltest nicht zu lange warten, sonst habe ich alles allein gegessen.« Er nahm das noch ofenwarme Brot, zog sein Besteckmesser aus der ledernen Scheide am Gürtel und begann, Scheiben abzuschneiden.
  


  
    Tessa nahm sich eine dicke Scheibe und löffelte Honig darauf. Revan schenkte ihnen Wein ein. Ab und an lächelten sie sich bei ihrem Gelage zu, sonst sprachen sie nicht, bis die letzte Krume verzehrt war.
  


  
    Als Revan ihr die letzte Scheibe Brot anbot, schüttelte Tessa den Kopf und legte die Hände auf den Bauch. »Ich platze gleich.«
  


  
    »Dagegen gibt es eine Kur.« Revan verputzte die letzte Scheibe Brot und nahm einen herzhaften Schluck Wein.
  


  
    »Ach ja? Und was sollte das sein, abgesehen von einer Absage an weitere Gelage?«
  


  
    Er stand auf und stellte sich neben sie. »Nun, als Erstes sollten wir dieses enge Oberteil lockern.« Er nestelte an den Bändern.
  


  
    Tessa sah ihm zu, wie er ihr Kleid aufknüpfte, und lächelte. Auch ohne seinen Blick zu sehen, wusste sie, dass er nicht mehr an ihren zügellosen Hunger am Tisch dachte. Er wollte sie zu einer weiteren Zügellosigkeit verführen – im Bett. Seine Stimme hatte den leicht heiseren Ton des Verlangens angenommen und Tessa spürte, wie sie darauf ansprach.
  


  
    »Ach so, du meinst, damit ich leichter atmen kann?«
  


  
    »Oder damit ich schwerer atme.« Er hob sie auf und trug sie zu dem hohen Himmelbett.
  


  
    »Und das wird mich von meiner Völlerei heilen?«, fragte sie, als er sie auf das Bett legte und sich hinsetzte, um die Stiefel abzustreifen.
  


  
    »Sagen wir, ich versuche deinen Heißhunger weg vom Essen und hin zu etwas anderem zu lenken.« Er legte sich neben sie.
  


  
    »Das hatte ich fast schon vermutet.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich. »Bleiben wir heute Nacht hier?«
  


  
    »Ja.« Er begann, ihr Gesicht mit federleichten Küssen zu tupfen. »Das Pferd ist bereits beschlagen, aber nachdem es schon bald Abend ist, hat es keinen Sinn weiterzureisen. Obwohl es eine kurze Nacht wird, da wir morgen früh aufbrechen müssen, sehe ich keinen Schaden darin, sie in einem gemütlichen Bett zu verbringen.«
  


  
    »Ich werde mich gewiss nicht beschweren, aber – bist du sicher, dass es nicht gefährlich ist, auch wenn es nur für eine Nacht ist?«
  


  
    Revan erwog kurz, ob Mary eine Gefahr darstellen könnte, doch der Frau lag zu sehr an ihrer eigenen Haut. 
     Er wusste nicht, wie ernst sie seine Drohung nahm, aber sie würde ihr Leben oder ihre Schönheit bestimmt nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Uns wird niemand stören.«
  


  [image: 005]


  
    Mary fluchte verhalten und wich den grapschenden Händen der zwei Männer aus, die sie bewirtete. Sie knallte die Humpen mit dem Bier vor sie auf den Tisch. Sie sahen nicht übel aus, aber sie hatten kein Geld. Und Mary brauchte Geld. Ohne würde sie in diesem Kaff verkümmern, bis ihr das Alter die Schönheit raubte. Bei Revans Anblick hatte sie geglaubt, ihre Gebete wären erhört worden. Ein Ritter wie er konnte sie von dieser öden Plackerei befreien, zu der sie hier verdammt war.
  


  
    Sie ging zurück an den Tresen und verfluchte Revan erneut. Er hatte sie abgewiesen und es sogar gewagt, ihr zu drohen. Es machte sie rasend, aber sie wusste einfach nicht, wie sie ihm diese Schmach heimzahlen konnte.
  


  
    Die Ankunft vier gut bewaffneter Männer riss sie aus ihren finsteren Grübeleien. Sie verlangten Bier, und Mary füllte schnell die Krüge. Ihre Rüstungen waren keine vollen Ritterrüstungen, ließen aber auf genug Geld in den Beuteln schließen, um sie für Mary interessant zu machen. Als Mary ihnen das Bier an den Tisch brachte, bemerkte sie, dass sie Douglas-Farben trugen. Ihre Aussichten verbesserten sich. Dem Douglas-Clan gehörte halb Schottland. Männer, die für so eine mächtige Familie arbeiteten, wurden sicher gut entlohnt und hatten vielleicht selbst etwas Einfluss, und sei es nur durch ihren Lehnsherrn. Ein paar Schmeicheleien, ein wenig liebevolle Hinwendung, und der Tag könnte sich doch noch zu ihren Gunsten wenden.
  


  
    »Hier, meine strammen Soldaten«, sagte sie und stellte ihnen lächelnd die Krüge hin. »Das ist das süßeste Bier der ganzen Umgebung.«
  


  
    Der Größte der vier umfasste ihre Hüfte und zog sie an sich. »Und ein hübsches Mädchen, das es uns serviert. Ich kann mir keinen besseren Ausgang für die Suche vorstellen, als in deinen schönen Armen zu liegen.«
  


  
    »Du kannst die Nacht verbringen, wie du willst, Howard«, murrte ein kleiner, stämmiger Mann neben ihm. »Aber es wird nicht das Ende dieser Suche sein.«
  


  
    »Dreimal verflucht, wir haben doch jeden Millimeter der Borderlands abgesucht. Und was ist der Lohn für unsere Mühen?«
  


  
    »Nicht jeden Millimeter, und wir dürfen nicht mit leeren Händen zu Douglas zurückkehren, bevor wir das beschwören können. Wenn er denkt, wir hätten unsere Pflicht nicht sorgsam erfüllt, hängt er uns an die großen Mauern seiner Burg und überlässt uns den Krähen zum Fraß.«
  


  
    »Wonach sucht Ihr«, fragte Mary und ließ zu, dass Howard sie auf seinen Schoß zog.
  


  
    »Das geht dich nichts an, Weib«, brummte der kleine, stämmige Mann.
  


  
    »Nein, aber vielleicht kann ich Euch helfen.«
  


  
    »Ha! Du hast wohl von der Belohnung gehört, die ausgesetzt wurde. Ist es das?«
  


  
    »Was Ihr nicht sagt. Eine Belohnung? Vielleicht habe ich ja eine Chance.«
  


  
    Der Mann öffnete seine Börse und legte fünfundzwanzig Goldstücke auf den Tisch. »Das ist die Belohnung, die auf Hilfe bei der Ergreifung oder Tötung von Sir Revan Halyard und seine Begleitung steht. Also, Weib, versuch dein Glück.«
  


  
    Mary konnte ihr Glück nicht fassen. Sie streckte die Hand nach dem Gold aus, doch der Mann packte ihren Arm. »Das Geld gehört mir«, beschwerte sich Mary.
  


  
    »Nicht bis ich Gewissheit habe, dass du es verdienst. Bisher habe ich noch nichts gehört.«
  


  
    »Der Mann, den Ihr sucht, ist direkt über Euren Köpfen, ihr Narren.« Sie gluckste, als alle vier zur Decke blickten.
  


  
    »Du meinst, Halyard ist hier? In diesem Wirtshaus?«
  


  
    »Allerdings. Er hat die Kammer über der Gaststube belegt. Er und seine Dirne.«
  


  
    »Das Mädchen ist bei ihm?« »So ist es. Sie hat sich als Bursche verkleidet. Ist sie diejenige, die ihr sucht?«
  


  
    »Ja, das ist sie.« Der Mann ließ ihre Hand los, strich aber schnell zehn der Münzen ein, so dass Mary nur fünfzehn an sich reißen konnte.
  


  
    »He!«, rief sie und sprang auf. »Ihr habt gesagt, die Belohnung wäre das ganze Gold.«
  


  
    »Du bekommst sie, wenn sich deine Worte als wahr erweisen. Warum sollte ich dir glauben? Woher sollte eine gemeine Dirne einen königlichen Ritter kennen? Und über seine Geheimnisse informiert sein, über sein Kommen und Gehen?«
  


  
    »Einfache Dirne, ja?«, keifte sie. »Ich habe schon bessere Männer als Euch abgewiesen. In Edinburgh war Sir Revan Halyard fast ein halbes Jahr mein Liebhaber. Ich kenne ihn gut. Im Moment nennt er sich Wallace Frazer, aber mich konnte er nicht täuschen. Er und das dürre Ding haben die beste Kammer genommen. Geht nur hoch, es ist die Tür auf der rechten Seite. Und jetzt will ich den Rest der Belohnung.«
  


  
    »Du bekommst es, wenn wir ihn ergriffen haben. 
     Kommt, Männer«, befahl der Mann, stand auf und ging mit großen Schritten auf die schmale Stiege zu. »Vielleicht können wir heute Abend diese verfluchte Suche beenden.«
  


  
    Mary sah lächelnd zu, wie sie die Treppe hinaufstürmten. Sie setzte sich an den Tisch und genehmigte sich einen Schluck Bier aus einem ihrer Krüge. Als sie hörte, wie sie gegen die Tür polterten, ging sie nach draußen und stellte sich unter Revans Fenster. Sie wollte Zeuge sein, wie er starb. Das würde sie für die Beleidigung entschädigen.
  

  
  


  
    Elftes Kapitel
  


  
    »Macht die Tür auf, Halyard!«
  


  
    Ein donnernder Schlag gegen die Tür folgte dem lauten Befehl. Revan sprang aus dem Bett und verfluchte sich für seinen Leichtsinn. Er hatte Geräusche gehört, Geräusche, die den Soldaten in ihm alarmiert hatten, aber sein Liebeshunger auf Tessa hatte ihn in ihren Armen verweilen lassen. Anstatt dem Geräusch nachzugehen, das von vier bewaffneten Männern kam, die auf ihre Kammer zuliefen, hatte er Tessa geküsst und liebkost. Diese Unachtsamkeit hatte sie eine oder zwei kostbare Minuten gekostet. Hastig schlüpfte er in die Stiefel, finster entschlossen, dass er nicht zu teuer für seinen Irrtum bezahlen wollte.
  


  
    »Wir sitzen in der Falle«, flüsterte Tessa, die auch aus dem Bett gehüpft war und eilig die Stiefel anzog.
  


  
    »Nein, Liebes. Wir können entkommen, wenn wir schnell genug handeln.« Revan schnallte sein Schwert an. »Nimm, was du tragen kannst, und klettere aus dem Fenster.«
  


  
    »Halyard!«, schrie einer der Männer, während sie sich weiter gegen die Tür warfen. »Wir wissen, dass Ihr da drin seid. Eure Hure aus Edinburgh hat es uns erzählt.«
  


  
    »Mary. Diese Teufelin!«, zischte Revan. »Offensichtlich habe ich nicht genug für ihr Schweigen gezahlt.«
  


  
    Tessa hielt nur einen Moment lang inne, als sie erkannte, dass die Frau mit dem süßlichen Parfüm mehr als eine 
     unbekannte Dirne für Revan war. Jetzt war nicht die Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Die Frau hatte sie verraten und sie mussten fliehen. Mit der Satteltasche über der Schulter, dem Weinschlauch über der anderen und einem Laken um die Taille gewickelt, eilte Tessa zum Fenster. Ein Blick nach draußen zeigte ihr, dass Revan diese Kammer wegen des einfachen Fluchtwegs gewählt hatte. Einige Hintergebäude im Hof bildeten eine Art Treppe ins Freie. Tessa stieß den Tisch zur Seite, raffte ihre Röcke und schwang die Beine über das Fenstersims. Sie blickte zurück zu Revan.
  


  
    »Wohin, wenn ich unten bin?«, fragte sie.
  


  
    »Zur Schmiede«, antwortete Revan, während er die paar Möbel aus der Kammer vor der Tür auftürmte. »Das Pferd wird hinter der Schmiede angebunden sein, der Sattel griffbereit daneben. Anscheinend riecht der Schmied den Verrat, der in der Luft liegt, und will nichts damit zu tun haben. Geh, Tess, ich komme gleich nach.«
  


  
    Eilig kletterte Tessa aus dem Fenster. Sie musste vorsichtig über die Schuppen klettern, denn die Dächer waren aus Reet. Als sie vom letzten Dach auf den Boden sprang, folgte Revan ihr bereits. Sie wandte sich in Richtung Schmiede und wollte gerade losrennen, da sah sie die Frau.
  


  
    Instinktiv wusste Tessa, dass es Mary war. Eine leise Eifersucht machte sich bemerkbar, als sie Revans frühere Geliebte betrachtete. Mary war üppig. Sie hatte die vollen, verführerischen Kurven, die Tessa wohl niemals haben würde. Als sie sah, woran Revan gewöhnt war, regten sich bei ihr die Zweifel, ob sie den Mann halten konnte. Sie wurde aus ihren finsteren Grübeleien gerissen, als Revan neben ihr auf den Boden sprang. Mary war schreckensbleich.
  


  
    »Du hast mich verraten, Mary.« Revan griff Tessas Arm. Er hatte keine Zeit, sich um Mary zu kümmern, aber er wollte sich zumindest ein bisschen rächen. »Du hast dich hierher geschlichen, um meine Todesschreie zu hören, aber jetzt werden es deine sein, die durch die Nacht gellen.«
  


  
    »Sie zwangen mich zu sagen, wo Ihr steckt.« Mary streckte flehentlich die Hände aus und wich an die efeubewachsene Wand des Wirtshauses zurück. »Ich schwöre, ich hatte keine Wahl.«
  


  
    »Wie mühelos dir die Lügen von den Lippen gehen. Ich habe jetzt keine Zeit, mich um dich zu kümmern, aber ich werde diesen Verrat nicht vergessen. Und, meine kleine geldgierige Hure, durch diese Tat hast du dich an einem Komplott beteiligt.« Er nickte, als sie entsetzt aufschrie. »Genau, ein Komplott gegen den König. Graf Douglas will Jakob den Zweiten stürzen und du hast ihm soeben dabei geholfen. Für Leute wie dich gibt es keine schnelle und schmerzlose Hinrichtung.«
  


  
    »Das ist nicht wahr! Ich wusste doch nicht, warum sie hinter Euch her waren«, rief Mary aufgebracht. »Ich würde doch niemals unseren König verraten.«
  


  
    »Aber soeben hast du es getan. Ich hoffe, deine kleine Rache war den Preis wert, den du vielleicht bezahlen wirst.«
  


  
    Revan hörte die Rufe der Männer, denen es endlich gelungen war, die Tür einzurammen, und die nun in der Kammer über die Möbel stolperten, mit denen er die Tür verbaut hatte. Revan rannte auf die Schmiede zu und zerrte Tessa hinter sich her. Marys Flehen um Erbarmen wurde bald von den Rufen der Männer übertönt, die ihn und Tessa jagten.
  


  
    Sein Pferd war hinter der Schmiede angebunden, genau,
     wie es der Schmied versprochen hatte. Revan sattelte es und zurrte die Gurte fest, während Tessa ihre Habseligkeiten auf den Rücken des Tieres band. Sie waren gerade aufgesessen, Tessa hinter Revan, da kamen die vier Bewaffneten auf die Schmiede zu. Revan trieb sein Pferd direkt auf sie zu, sodass sie nur noch zur Seite springen konnten. Er hörte ihre Flüche und Schreie nach Pferden, als er auf den Wald, und wie er hoffte, auf die Sicherheit zuritt.
  


  
     

  


  
    Tessa wachte aus ihrem Halbschlaf auf, als Revan sein Pferd anhielt. Sie rieb sich die Augen und blickte sich um. Sie waren noch immer von Bäumen umgeben, aber sie wusste nicht, in welchem Wald sie sich gerade versteckten. Sie konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, in welche Richtung sie geritten waren oder wie lang. Das, entschied sie, war Revans Sorge und konnte es auch bleiben. Sie würde sich ohnehin nur verirren.
  


  
    Während sich Revan um sein müdes Pferd kümmerte, setzte sie sich auf die Erde. Sie hatte sich auf eine Nacht in einem richtigen Bett gefreut. Es entmutigte sie, dass man sie daraus vertrieben und in die Dunkelheit gejagt hatte. Beim Gedanken an eine weitere Nacht auf dem harten Erdboden hätte sie am liebsten geschrien.
  


  
    Ihre Verzweiflung steigerte sich, als sie an sich herabblickte. Ihr Kleid war nicht das vornehmste gewesen, aber zumindest hatte sie sich darin für kurze Zeit wie eine Dame gefühlt. Und sie hatte die Bewunderung in Revans Augen gelesen. Damit würde es jetzt vorbei sein. Ihr neues Kleid war ruiniert. Es war über und über mit Schlamm bespritzt und an mehreren Stellen gerissen. Es sah schlimmer aus als ihre zu große Burschentracht. Sie sah schon wieder wie ein Kind aus der Gosse aus.
  


  
    Tessa war zum Heulen zumute, doch sie kämpfte dagegen an. Vor ihrem geistigen Auge stand das Bild von Mary, die ihr so weiblich erschienen war. Daran änderte nicht einmal der Umstand etwas, dass Mary eine Hure war und Revan verraten hatte – das Bild der vollbusigen Schönheit blieb und erfüllte Tessa mit Neid. Nur für eine kurze Zeit hatte auch Tessa schön aussehen wollen, um Revan zu zeigen, dass er auf sie stolz sein konnte. Stattdessen war sie nun in Lumpen gehüllt und roch nach Pferd. Das Zittern in Kinn und Lippen verriet ihr, dass sie auf dem besten Wege war, den Kampf gegen die aufsteigenden Tränen zu verlieren. Sie fluchte, denn sie wollte stark sein, doch der Drang, sich auszuheulen, wurde langsam überwältigend. Ihre Hoffnung, dass sie ihre aufgerüttelten Gefühle in den Griff bekäme, bevor Revan es bemerkte, wurde zerstört. Er kam zu ihr, setzte sich neben sie und blickte sie forschend an.
  


  
    »Ich fürchte, wir können heute kein Feuer anzünden.« Revan betrachtete sie mit gerunzelter Stirn und versuchte, ihr Gesicht im schummrigen Licht eines Dreiviertel-Mondes zu lesen. »Ist alles in Ordnung, Tess? Hast du dich verletzt, als du aus dem Fenster geklettert bist?«
  


  
    Tessa schüttelte stumm den Kopf, denn sie wusste, dass ihre Stimme brüchig und weinerlich klingen würde.
  


  
    Revan nahm sie sanft am Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Jetzt sah er sie nur unwesentlich besser. Dennoch ahnte er ihre Traurigkeit. Leicht irritiert musste er feststellen, dass er ihre Stimmungen erraten und beinahe mitempfinden konnte.
  


  
    »Es tut mir leid, dass wir aus unserer schönen Kammer vertrieben wurden. Ich dachte wirklich, ich hätte Mary ausreichend bezahlt und eingeschüchtert, um sie zum Schweigen zu bringen.«
  


  
    »Sie hat dich erkannt, nicht wahr?« Tessa fragte sich, ob sie jetzt die ganze Wahrheit über Mary erfahren würde und ob sie diese überhaupt hören wollte.
  


  
    »Ja, das hat sie.« Er zog eine Grimasse und fuhr sich durchs Haar. »Die Vergangenheit kann sich gegen einen wenden und in Momenten heimsuchen, in denen man es am wenigsten braucht. Vor einigen Monaten verbrachten sie und ich viel Zeit miteinander. Zu dieser Zeit war sie meine Gespielin in Edinburgh, wohin ich regelmäßig reiste.«
  


  
    »In Edinburgh? Und warum schenkt sie dann Bier in einer Dorfschenke aus?«
  


  
    »Weil sie in diesem Ort anscheinend Familie hat und aus Edinburgh fliehen musste. Ich habe sie nicht gefragt. Es hat keine Bedeutung für mich. Sie faselte etwas von ihrem Beschützer und seiner neuen eifersüchtigen Gattin. Sie wollte wieder mit mir anbandeln.«
  


  
    »Sie war hübsch. Und üppig«, murmelte Tessa und konnte es sich nicht verkneifen, kurz an ihrer zierlichen Gestalt herabzusehen.
  


  
    Revan legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. Leise Eifersucht klang aus ihrer Stimme, bemerkte Revan erfreut. Nach der hilflosen Wut, die ihn ergriffen hatte, als Thurkettles Männern sich an ihr vergehen wollten, war es eine gewisse Erleichterung, dass auch sie erste Besitzansprüche zeigte. Im Moment jedoch quälte sie Traurigkeit und ein Gefühl von Minderwertigkeit, als sie sich selbst betrachtete und als ungenügend empfand. Es war Unsinn, doch Revan bemerkte, dass er ihre Gefühle verstand. Innerlich schüttelte er den Kopf über sein Einfühlungsvermögen.
  


  
    Seine Vernunft sagte ihm, dass er sie mit einer bedeutungslosen Schmeichelei trösten sollte. Doch er wusste, 
     dass er seine Vernunft ignorieren würde. Ihre Traurigkeit rührte ihn an und er wollte sie ernsthaft trösten.
  


  
    Es war ein weiterer Beleg einer Ahnung, die sich langsam bei ihm regte. Sie war ihm im Wirtshaus das erste Mal in den Sinn gekommen, als er Marys Einladung ausschlug. Mary war wohlgeformt und erfahren, eine Frau, mit der er ohne zu zögern ins Bett gestiegen wäre, bevor er Tessa getroffen hatte. Doch dann hatte er Tessa in ihrem Kleid gesehen. Die Gefühle, die ihn dabei ergriffen hatten, waren eindeutig. Er hegte zärtliche Gefühle für dieses Mädchen. Es konnte sogar noch schlimmer um ihn stehen, aber diesen Gedanken schob er eilig von sich.
  


  
    »Ja, Mary ist üppig, aber sie ist eine Hure.« Er küsste Tessa auf die Nasenspitze, als sie ihm einen Blick von der Seite zuwarf. »Du hast nicht die gleichen Kurven, aber das tut deinen Reizen keinen Abbruch. Ich könnte mir keine schönere Frau als dich vorstellen.« Obwohl sie errötete, blickte sie ihn ungläubig an. »Habe ich mich nicht von Mary abgewandt und bin zu dir gekommen? Marys Reize haben auf mich keine Wirkung mehr. Als ich sie sah, dachte ich einzig daran, wie ich sie zum Schweigen bringen konnte. Doch nicht einmal das ist mir gelungen.«
  


  
    »Und so mussten wir einmal mehr um unser nacktes Leben rennen.«
  


  
    »Das müssen wir wohl tun, bis wir den König erreichen.«
  


  
    »Nun, zumindest haben wir diese Bande abgeschüttelt.«
  


  
    »Es sieht so aus, aber ich wage es noch immer nicht, ein Feuer anzuzünden. Die Dunkelheit verbirgt uns, aber sie kann genauso gut unsere Widersacher verstecken. Ich 
     habe keine Lust, sie mit einem Leuchtfeuer direkt zu uns zu führen.«
  


  
    »Nein, selbstverständlich nicht.« Tessa seufzte und blickte auf den ausgefransten Saum ihres Kleides. »Dieser Ritt hat mein Kleid zerstört, so alt es auch war.«
  


  
    »Du sahst bezaubernd darin aus. Wäre mir nicht dieses fulminante Abendessen dazwischengekommen, hätte ich meiner Anerkennung längst Ausdruck verliehen.«
  


  
    Tessa konnte wieder lächeln. Er hielt keine blumigen Reden. Seine Komplimente waren einfach und unumwunden. Das machte sie glaubhafter. Genauso wie die Erinnerung an seinen Blick, als er sie zum ersten Mal in dem Kleid gesehen hatte. Seine glühenden Augen hatten ihr das Gefühl gegeben, schön zu sein. Das zählte mehr als alle Schmeicheleien.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich ungefragt dein Geld ausgegeben habe, aber als ich dieses Kleid sah, konnte ich einfach nicht widerstehen. Ich wollte so gerne, dass du mich einmal in schmeichelhaftem Aufzug siehst und als Frau.« Sie runzelte die Stirn, als sich ein leichtes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete, denn es war eine merkwürdige Reaktion auf ihr Geständnis.
  


  
    »Tess, nach der ersten Nacht, die wir gemeinsam eingerollt unter der Decke lagen, hatte ich nie Schwierigkeiten, dich als Frau zu sehen. Eigentlich habe ich mir nach der ersten Überraschung, ein Mädchen in Burschentracht zu sehen, nie mehr großartig Gedanken über deine Kleidung gemacht.« Sie fröstelte, und er stand auf. »Ich hole unsere Decken.«
  


  
    Sie sah ihm zu, wie er die Decken holte und sie auf dem Erdboden ausbreitete. Sie war froh, dass ihm ihr Aufzug nicht peinlich war. Ob es jedoch positiv zu werten war, dass ihm ihre Bekleidung gleichgültig war, wusste 
     sie auch nicht. Gleichgültigkeit war ganz bestimmt nicht das, wonach sie sich sehnte.
  


  
    Als die Decke ordentlich ausgebreitet war, setzte sie sich darauf und entledigte sich ihrer Stiefel. Dann legte sie sich auf den Rücken und sah dabei zu, wie Revan es ihr gleichtat. Er legte sich neben sie und breitete zwei weitere Decken über ihnen aus. Als er sie in die Arme schloss, lächelte sie matt.
  


  
    »Hast du meiner Kleidung wirklich keinerlei Beachtung geschenkt?«
  


  
    »Ich muss gestehen, dass ich ohnehin nicht viel von Mode verstehe. Aber daran liegt es nicht. Ich habe wirklich kaum darüber nachgedacht. Manchmal ging mir durch den Kopf, dass deine Kleider besser geeignet für die Strapazen waren, die wir durchzustehen hatten.« Er knabberte zärtlich an ihrem Ohr. »Aber ein Gedanke schoss mir durch den Kopf, als ich dich in diesem Kleid sah, abgesehen davon, dass du entzückend darin aussiehst. Ich finde, du solltest Truhen voll von feinen Gewändern haben.«
  


  
    »Ganze Truhen voll? Und was soll ich mit so vielen Kleidern anstellen?«
  


  
    »Jeden Mann in Schottland blenden, wie es dir von Rechten zusteht, ein Recht, dass dir Thurkettle und seine verflixte Tochter verwehrt haben.«
  


  
    »Im Moment ist dies das kleinste ihrer Vergehen.« Nachdem er ihr geholfen hatte, sein Wams abzustreifen, machte sie sich an den Bändeln seines Hemds zu schaffen.
  


  
    »Manchmal betrachte ich es als ihr größtes«, murmelte er.
  


  
    Eine Weile blieben sie stumm, während sie sich gegenseitig auszogen. Tessa war gerührt von seinem ehrlichen
     Mitgefühl über die schlechte Behandlung, die sie bei ihrem Onkel Thurkettle erfahren hatte. Noch schöner war es, dass er kein Mitleid zeigte, sondern Empörung. Er empfand also doch mehr für sie als körperliches Begehren. Es war nicht die tiefe Empfindung, nach der sie sich sehnte, aber es war genug, um sie hoffen zu lassen.
  


  
    Sobald sie ihn bis auf die Unterhose entkleidet hatte und sie nur noch ihr leinenes Leibchen trug, setzte sie sich rittlings auf ihn. Es war höchste Zeit zu handeln, statt sich auf die Hoffnung zu verlassen. Sie würde ein bisschen energischer daran arbeiten, sein Herz zu erreichen. Und sollte sie sein Herz bis zum Ende ihrer Reise nicht gewonnen haben, überlegte Tessa, so hätte sie sich zumindest fest in seiner Erinnerung verankert.
  


  
    »Und diese Mary war begabt, ja?« Sie ließ ihre Lippen über seinen Mund streichen.
  


  
    »Ja, wie man es von einer Hure erwarten kann. Aber es ist nicht unbedingt Können, das einem Mann Genuss verschafft. Was dir an Erfahrung fehlt, gleichst du durch die Ehrlichkeit deiner Leidenschaft aus. Um die Wahrheit zu sagen, erregt mich deine Unschuld mehr als die geübten Hände einer Hure. Ich habe mich sogar schon bei dem Wunsch ertappt, ich hätte mit der gleichen Unschuld in deine Arme kommen können«, flüsterte er. Dann umschloss er ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie innig, bevor sie sich ihm geschickt entwand.
  


  
    »Das wäre schön gewesen«, flüsterte sie an seinem Hals, auf den sie Küsse hauchte und den sie mit der Zunge neckte. »Aber wahrscheinlich ist es gut, dass einer von uns weiß, was er tut.«
  


  
    Sein Kichern blieb ihm in der Kehle stecken, als ihre Lippen zu seiner Brust wanderten. Sie war ungewöhnlich 
     wagemutig heute Abend. Er spielte mit ihrem seidigen Haar und fragte sich, wie weit sie wohl gehen würde.
  


  
    Tessa spürte sein Erzittern, als ihre Lippen seinen Bauch erreichten. Er stöhnte leise, als sie mit der Zunge gemächlich Muster auf seinen muskulösen Bauch zog. Die Art, wie er sich unruhig unter ihr wand, bezeugte seine wachsende Begierde und stachelte sie zu noch mehr Kühnheit an. Wenn er ihr nicht mehr als seine Leidenschaft zu geben hatte, würde sie zumindest lernen, wie sie diese voll ausschöpfen konnte. Außerdem versetzte sie es in einen schwindelnden Rausch, ihn aktiv zu erregen.
  


  
    Während sie seine kräftigen Oberschenkel mit Küssen benetzte, zog sie ihm flink die Unterhose aus. Er stöhnte lustvoll, als sie ihre Finger um seine Erektion schloss. Sie erinnerte sich daran, wie er sie in der Pächterhütte geliebt hatte, und setzte zögerlich mit dem Mund fort, was ihre Hände begonnen hatten. Als er sich kurz unter ihrem Kuss aufbäumte, glaubte sie, sie sei zu weit gegangen, doch als sie sich von ihm lösen wollte, presste seine Hand in ihrem Haar sie an die Stelle zurück und drängte sie stumm fortzufahren.
  


  
    Revan überkamen wohlig erregte Schauer, als ihre warmen Lippen seine Erektion berührten. Er versuchte ihr mitzuteilen, was er wollte, war sich aber nicht sicher, ob er sich verständlich machen konnte. Außerdem tat sie bereits alles, was er ersehnte. Als sie ihn vollständig in den Mund nahm, verlor er jegliches Gefühl für die Zeit und seine Umgebung und kannte nur noch Tessa und die Verzückung, in die sie ihn versetzte. Er kämpfte um einen letzten Rest von Beherrschung über das Verlangen, das ihm die Sinne raubte.
  


  
    Als er schließlich merkte, dass er nicht mehr lange an sich halten konnte, ergriff er sie bei den Armen und zog 
     sie an sich empor, um sie schnell und geschickt zu vereinen. Genussvoll stöhnte er auf bei der Wärme, die ihn empfing, dem süßen, warmen Beweis, dass ihre Begierde ebenso heiß war wie seine. Er musste sie nicht anleiten, sie ritt mit einer intuitiven Begabung auf ihm, die sie zu dem gleißenden Höhepunkt brachte, den sie beide ersehnten. Er fing sie in den Armen auf, als sie sich an ihn sinken ließ, und hielt sie eng umschlossen, während sie gemeinsam zitternd um Atem rangen. Es verging eine Weile, bis er sich aus der engen Umschlingung löste, sie an sich zog und die Decken über ihre abkühlenden Leiber zog.
  


  
    »Du trägst immer noch dein Leibchen«, murmelte er nach einer langen Weile zufriedenen Schweigens.
  


  
    »Ich kann eben nicht an alles denken.« Sie rieb ihr Kinn an seiner Brust und genoss, wie er ihr Haar mit den Fingern durchkämmte.
  


  
    »Es hat auch sein Gutes. Die Folgen dieses Denkens hat man sicher bis nach Edinburgh gehört.« Er schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns derartiger Freuden besser enthalten, bis wir wieder in Sicherheit sind.«
  


  
    »Dann hat es dir also gefallen, ja?« Tessa hätte sich ohrfeigen können, dass sie ihre Zweifel ausgesprochen hatte, andererseits musste sie es wissen.
  


  
    »Für ein kluges Mädchen stellst du manchmal törichte Fragen.« Revan lachte leise und küsste sie sanft auf den Scheitel.
  


  
    »Mag sein. Mein Vetter Tomas sagt immer, man soll sich nicht durch falsche Scham von seinen Fragen abhalten lassen. Kurz wie ein Tölpel dazustehen, sei besser als Unwissenheit oder Zweifel.«
  


  
    »Und dich haben also Zweifel geplagt, meine Liebste? Gütige Jungfrau Maria, wäre gerade jemand über 
     unser Lager gestolpert, hätte ich mich kaum an meinen Namen erinnert. Ich war so blind für unsere Umgebung, dass ich meine Seligkeit zum Mond hinauf heulte. Wären Douglas-Männer im Umkreis einer Meile gewesen, hätten sie uns leicht gefunden. Und ich hätte uns in meinem Zustand der Verzückung nicht einmal verteidigen können. Befreit dich das von deinen Zweifeln, Tess? Ich habe noch nie so etwas Schönes erlebt«, murmelte er, als sie zu ihm aufblickte. »Du machst es einem Mann sehr schwer, an seine Pflicht zu denken.«
  


  
    »Ich glaube, du bist mehr als gewissenhaft. Der König sollte dich reichlich entlohnen. Insbesondere, nachdem er den Verleumdungen über dich Glauben geschenkt hat. Ich verstehe nicht, wie er auch nur eine Sekunde an deiner Treue zweifeln konnte.«
  


  
    »Alle anderen haben das getan, zumindest glaubt er das zuweilen. Vergiss nicht, dass sein Vater brutal ermordet wurde. Als Jakob der Zweite ein Kind war, hat Livingston ihn wie eine Schachfigur eingesetzt, nachdem er den jungen König und seine Mutter gewaltsam entführt hatte. Die Douglas-Grafen waren stets eine Plage. Genauso die Lords der Isles. Selbst ein paar von Jakobs Verbündeten, so wie die Chrichtons, haben seine Königswürde zuweilen angezweifelt. Nein, er hat jedes Recht, argwöhnisch zu sein. Es schmerzt, dass sich dieser Argwohn gegen mich richtet, aber ich kann ihn verstehen.«
  


  
    »Mag sein. Doch bald wirst du ihm beweisen, wie unerschütterlich du die ganze Zeit über zu ihm gehalten hast.«
  


  
    »Ja, aber indem ich das tue, muss ich deine Verwandtschaft, die Thurkettles, als Verräter entlarven.« Revan strich ihr das zerzauste Haar aus der Stirn. »Das ist ein Makel, der haften bleibt.«
  


  
    »Aber du beschuldigst sie mit Recht. Sie haben es sich selbst zuzuschreiben, wenn ihr Name beschmutzt wird. Erst hat mich das stark bekümmert, denn ihr Blut fließt auch in meinen Adern und meine Mutter war eine von ihnen. Aber man kann nicht die Schuld seiner ganzen Familie auf sich nehmen. Es ist ihr Verbrechen, nicht meines oder das meiner Mutter, und sie müssen dafür bezahlen.«
  


  
    »Das ist wahr, aber nicht alle werden so denken, Tessa. Auch du wirst für deine Thurkettle-Abstammung bezahlen müssen, zumindest im Kleinen. Ich werde dafür verantwortlich sein, dass du manch hässliches Wort ertragen musst, vielleicht sogar die eine oder andere Verunglimpfung.«
  


  
    »Nein, du bist nicht dafür verantwortlich. Das habe ich Onkel Fergus zu verdanken.« Sie hauchte einen Kuss auf seinen Mund, berührt von seiner Besorgnis und den unnötigen Schuldgefühlen. »Er macht sich dieses niederträchtigen Verbrechens schuldig. Du sorgst lediglich für Gerechtigkeit, indem du seinen Verrat aufdeckst, so wie es deine Pflicht ist. Mach dir um mich keine Gedanken. Mir bleibt noch mehr Verwandtschaft, als man sich wünschen kann, und die Namen Comyn und Delgado wurden nicht beschmutzt. Nun, zumindest nicht, seit sich die Comyns zu Zeiten von Bruce auf die Seite der Engländer schlugen.«
  


  
    »Diese Schuld wiegt nicht schwer, denn das haben damals so viele getan.« Er drückte ihren Kopf sanft zurück auf seine Brust. »Schlaf jetzt, Tessa. Wir müssen im ersten Morgengrauen weiterreiten.«
  


  
    »Wie immer.« Sie schmiegte sich eng an ihn, um sich vor der kühlen Nacht zu schützen. »Ich hoffe, unsere verräterischen Verfolger bekommen genauso wenig Schlaf wie wir.«
  


  
    »Das hoffe ich auch.« Revan überprüfte noch einmal, ob sein Schwert griffbereit neben ihm lag. »Bei meinem Bruder werden wir ein wenig ausruhen, bevor wir uns zu deiner Verwandtschaft aufmachen. Bei Nairn sind wir erst einmal in Sicherheit.«
  


  
    »Sie werden ahnen, dass du zu ihm willst. Jetzt wissen sie, wer du bist. Damit ist es ein Leichtes für sie, deine Verwandtschaft zu finden.«
  


  
    »Das stimmt, aber sie können nicht sehr viele Männer für die Bewachung meiner Verwandtschaft entbehren, sonst bleibt Graf Douglas niemand für sein Heer. Mach dir keine Sorgen. Bisher sind wir ihnen immer entkommen. Wir werden ihnen auch weiterhin entkommen.«
  


  
    Tessa nickte und schloss die Augen. Sie war nicht ganz überzeugt, dass ihr Glück anhalten würde, aber es war töricht, sich über etwas Sorgen zu machen, das noch nicht eingetreten war oder vielleicht niemals eintreten würde. Sie hatten schon genug Sorgen, ohne sich über jedes Wenn und Aber Gedanken zu machen. Jetzt war es wichtig zu schlafen, und das konnte sie nicht, wenn sie sich den Kopf über mögliche Schwierigkeiten der nächsten Tage zerbrach. Sie verscheuchte alle finsteren Gedanken aus ihrem Kopf und dachte nur daran, wie schön es war, in Revans starken Armen zu liegen. Bald schon wurde sie schläfrig.
  


  
    Revan streichelte ihr Haar und blickte in die Wipfel der Bäume und den klaren Nachthimmel über ihnen. Er spürte, wie sie sich entspannte und hörte ihren regelmäßigen Atem, als sie einschlief. Dieser Hafen des Friedens war für ihn unerreichbar.
  


  
    »Oh Tess, was soll ich bloß mit dir anstellen?«, flüsterte er in dem Wissen, dass sie ihn nicht hören konnte.
  


  
    Sie erwies sich als nachhaltiges Problem. Ständig wühlte
     sie seine Gefühle auf. Sie verleitete ihn dazu, nahezu jede Regel zu brechen, die er sich in Bezug auf Frauen auferlegt hatte. Außerdem konnte er sich ihr einfach nicht entziehen. Es war ihm unmöglich, sich zurückzuhalten und sich zu benehmen, wie es sich geziemte und es besser für sie beide wäre.
  


  
    Er ertappte sich bei dem Wunsch, sie könnte arm sein. Damit wären so viele Probleme gelöst. Er müsste sich nicht sorgen, die Ehre einer wohlhabenden Familie zu kränken, indem er sie als Geliebte nahm. Ob es nun richtig oder falsch war, das Verführen einer armen Jungfer erregte weitaus geringere Empörung als das Verführen einer reichen. Und wenn er sie als Mittellose zu seiner Frau machen wollte, würde es seiner Ehre keinen Abbruch tun. Dann würden sie mit gleicher Aussteuer in die Ehe gehen – mit nichts. Doch seine Verwicklung mit Tessa schien nahezu genauso viele Gefahren zu bergen wie das Netz verräterischer Intrigen, in das sie geraten waren.
  


  
    Auch sein Gewissen meldete sich. Er behandelte sie nicht gerecht. Tessa liebte ihn oder war zumindest auf dem besten Wege dazu. Dessen war er sich sicher. Doch er konnte ihr keine Zukunft bieten. Anstand und Ehre verlangten von ihm, dass er sich von ihr fernhielt, doch dazu fehlte ihm die Kraft. Sie sah ihn mit diesen wunderschönen braunen Augen an, und er vergaß jeden Anstand. So wie heute Nacht. Er schloss sie in die Arme, flüsterte ihr tröstende Worte ins Ohr und nährte ihre Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft. Was war er für ein grausamer Mann, dachte er angeekelt. Hoffentlich konnte sie ihm verzeihen, wenn er sie verlassen musste.
  

  
  


  
    Zwölftes Kapitel
  


  
    Nach zwei Tagen Ritt achtete Tessa kaum noch auf ihre Umgebung. Aber das verfallene Priorat bemerkte sie sofort. Zum ersten Mal seit ihrer Flucht aus dem Gasthof gab es ein Zeichen, dass sie nicht in den Tiefen eines endlosen Urwaldes gefangen waren. Außerdem erkannte sie die Ruine. Vor fünf Jahren war sie an ihr vorbeigekommen, als man sie zu den Thurkettles gebracht hatte. Damals war das Priorat noch nicht vollkommen verfallen gewesen. Ein paar herumstreunende Gesetzlose hatten es an einigen Stellen angezündet. Seitdem hatte ganz offensichtlich jemand anderes die Zerstörung vollendet. Die Borderlands waren voll solcher Ruinen, aber diese stimmte Tessa trotzdem traurig.
  


  
    Am meisten wunderte sich Tessa jedoch darüber, dass sie und Revan beinahe doppelt so lange von Thurkettles Burg hierher gebraucht hatten wie ihr Tross vor all den Jahren in die umgekehrte Richtung. Auf einmal wurde ihr bewusst, zu welchen Umwegen man sie gezwungen hatte. Würde man sie nicht so schonungslos jagen, hätten sie vielleicht schon beim König sein können.
  


  
    »Die Burg deines Bruders liegt in die gleiche Richtung wie Burg Donnbraigh.«
  


  
    »Bist du schon einmal hier gewesen?«, fragte Revan.
  


  
    »Ja, vor fünf Jahren, als mich Angehörige meines Vaters zu den Thurkettles brachten. Von hier aus sind es noch drei Tagesritte zur Burg Donnbraigh der Comyns 
     und Delgados, aber ich bin mir nicht sicher, ob in nördliche, westliche, oder nordwestliche Richtung.«
  


  
    »Letzteres, glaube ich.« Revan blickte sie über die Schulter an und grinste. »Nur gut, dass du uns nicht führst.«
  


  
    »Du Schurke. Aber ich fürchte, du hast Recht. Ich habe mich nur gerade gewundert, wie viel länger wir hierher gebraucht haben. Ich weiß, dass wir auf verworrenen Pfaden reisen müssen, aber mir war nicht bewusst, wie viel Zeit uns diese Ausweichmanöver gekostet haben. Wenn Thurkettle verhindern will, dass wir den König je erreichen, muss er uns nur weiter hin und her jagen.«
  


  
    »Wir waren gezwungen, Richtung Süden zu reiten, obwohl wir in nördliche Richtung mussten, und nach Osten, als wir Richtung Westen mussten, aber nur ein, zwei Mal. Außerdem mussten wir uns verstecken, auch das hält uns auf.« Er tätschelte den Hals des Pferdes. »Genauso wie es uns aufhält, dass wir nur ein Pferd haben. Aber wir haben fast die Hälfte des Weges geschafft. Mein Bruder kann uns ein zweites Pferd geben. Damit werden wir schneller vorankommen.«
  


  
    »Ich wollte mich nicht beklagen. Ich war nur überrascht. Ich dachte, wir wären unserem Ziel schon näher.« Sie verzog das Gesicht und rutschte im Sattel hin und her.
  


  
    Revan musste grinsen, als er ihre Ungeduld spürte. »Stimmt. Das Gefühl kenne ich gut. Bei meinem Bruder können wir uns etwas ausruhen. Dafür haben wir Zeit.«
  


  
    Tessa betete, dass er sie nicht bei seinem Bruder zurücklassen und alleine weiterreisen wollte. Bisher deutete nichts auf ein solches Vorhaben hin. Sie hoffte, dass er bei seinem Bruder nicht auf diesen Gedanken kam. 
     Sie musste unbedingt an seiner Seite bleiben. Obwohl sie spürte, dass er langsam weich wurde, versprach er ihr keine Zukunft, nicht einmal eine ungewisse. Sie brauchte mehr Zeit, um sein Herz zu erobern.
  


  
    »Werden wir bald bei deinem Bruder sein?«
  


  
    »Ja. Seine Burg liegt fünf Meilen westlich von hier. Ab jetzt müssen wir besonders auf der Hut sein. Hier halten sie sicher Ausschau nach uns. Ich möchte bis auf eine oder eine halbe Meile an Nairns Festung heranreiten und dann auf die Nacht warten. In der Dunkelheit gelingt es uns vielleicht, ungesehen in die Burg zu kommen. Es gibt ein Schlupfloch, durch das wir hineingelangen können.«
  


  
    »Und wo willst du das Pferd lassen?«
  


  
    »In der Nähe der Burg wohnt ein altes Paar in einem kleinen Haus. Sie können bis zum Morgen auf das Tier aufpassen und dann kann einer von Nairns Männern es holen.«
  


  
    »Und wenn wir einem der Männer von Graf Douglas oder Onkel Fergus begegnen? Wäre es dann nicht am besten, wenn wir ihn, naja, einfangen und festhalten?«
  


  
    »Am besten wäre es, den Lump zu töten, aber ich war noch nie gut im Exekutieren. Außerdem grenzen Nairns Ländereien an drei Seiten an Douglas-Land. Einen Douglas-Mann auf seinem Land gefangen zu nehmen oder zu töten, könnte Nairn den Zorn des Grafen einhandeln. Nachdem die meisten von Nairns Kämpfern sicher beim König sind, wäre es besser, wenn wir ungesehen zu ihm gelangen und so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf meinen Bruder ziehen.«
  


  
    Tessa nickte erleichtert. Revan würde sie nicht zurücklassen. Denn auch das würde Aufmerksamkeit auf Nairn ziehen. Außerdem wäre es gefährlich für sie, so nahe am 
     Einflussbereich des Grafen zu bleiben. Revan hatte bewiesen, dass er sie nicht ihrem Schicksal überlassen wollte, als er sie aus der Gewalt von Thurkettles Männern befreit hatte. Jetzt sah sie dem Besuch bei seinem Bruder schon etwas gefasster entgegen.
  


  
    Es waren noch Stunden bis zum Abend, als Revan sein Pferd zügelte. Er gab Tessa ein Zeichen, so leise wie möglich zu sein, saß ab und half ihr aus dem Sattel. Dann ließ er sie bei seinem Pferd in einem dichten Kiefernwäldchen zurück, während er auf ein kleines reetgedecktes Steinhäuschen zu kroch. Tessa wartete angespannt, als er darin verschwand. Wenn die Bewohner der Hütte zu sehr erschraken, konnten sie damit einen möglichen Verfolger warnen. Tessa hatte noch keinen ihrer Feinde gesehen, aber auch sie war sich sicher, dass Nairn Halyards Burg beobachtet wurde.
  


  
    Ohne den Halfter loszulassen, setzte sie sich hin und wartete auf Revan. Es dauerte nicht lang, bis er geduckt zu ihr zurückrannte, mit einem kleinen Beutel in der Hand, der auf Proviant hoffen ließ. Allem Anschein nach waren Nairn und seine Leute auf Revans Erscheinen vorbereitet.
  


  
    »Der alte Colin sagt, dass sich seit fast zwei Wochen drei Douglas-Männer hier herumtreiben«, meldete Revan und setzte sich neben sie. »Wir müssten sie bald zu Gesicht bekommen, wenn wir weitergehen. Sie haben ihr Lager direkt an der Grenze aufgeschlagen.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hocken einfach da, und niemand kann sie vertreiben, weil sie sich auf Douglas-Land befinden.«
  


  
    »Und was sollen wir jetzt machen?«
  


  
    »Wir pirschen uns an ihnen vorbei und schleichen uns so nah wie möglich zum Geheimgang, dann warten wir ab, bis es dunkel wird. Eigentlich wollte ich im Haus vom 
     alten Colin warten, aber die Männer von Douglas kommen wohl ziemlich oft bei ihm vorbei. Der alte Mann kann sie nicht davon abhalten, und die Männer von meinem Bruder können nicht bei ihm herumsitzen und auf sie warten. Denn dann würden sie kaum kommen, oder?« Er lächelte sie an und hielt den kleinen Beutel hoch. »Etwas Brot, Käse und Äpfel. Zumindest müssen wir nicht hungern, während wir auf den Sonnenuntergang warten.«
  


  
    »Kann sich der alte Mann um dein Pferd kümmern?«
  


  
    »Ja, wir werden ihn hierlassen. Der alte Colin hat einen Platz, an dem er ihn bis Morgen verstecken und sich um ihn kümmern kann.« Revan stand auf, nahm Tessa bei der Hand und half ihr auf die Beine. »Komm, wir finden heraus, wie nahe wir herankönnen.«
  


  
    Einen Moment später kam die Festung in Sicht. Es war ein großer, eckiger Turm, umgeben von einer hohen, dicken Mauer. Während sie darauf zu krochen und versuchten, hinter den sich ausdünnenden Bäumen in Deckung zu bleiben, erspähte Tessa ein paar Männer auf der Mauer. Einen Moment später sah sie die drei Douglas-Leute. Sie gaben sich keine Mühe, unbemerkt zu bleiben, und hatten sogar einen Unterstand für sich und ihre Pferde gebaut. Obwohl sie zu weit weg waren, um eine ernsthafte Bedrohung für die Burg darzustellen, hatten sie einen guten Blick auf alles, was dort ein- und ausging. Tessa beneidete Nairn Halyard nicht. Es war bestimmt nicht leicht, Seite an Seite mit einem Mann zu leben, der so einflussreich und hinterhältig wie Graf Douglas war.
  


  
    Erst als sie bereits drin waren, bemerkte Tessa, dass sie und Revan in einem von Gestrüpp überwuchertem Graben waren. Auf Händen und Füßen krochen sie weiter, bis sie zu einer Lücke in den Büschen kamen. Das Gestrüpp
     um sie herum und auf den Kanten des Grabens verbarg sie vor neugierigen Blicken. Revan setzte sich, und mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sich Tessa neben ihm nieder.
  


  
    »Umgibt dieser Graben die ganze Burg deines Bruders?«, fragte sie, als er ihr Brot und Käse reichte.
  


  
    »Ja. Mein Bruder hat ihn mit Dornen und Gestrüpp zuwachsen lassen, die er im Falle eines Falles anzünden kann. Die Douglases können den Graben von sich aus sehen, es ist also kein großes Geheimnis, aber es ist immer noch eine gute Verteidigung.« Er blickte in den Himmel, der sich zum nahenden Sonnenuntergang bewölkte. »In ein, zwei Stunden können wir uns auf den Weg zu dem Geheimgang machen. Er liegt auf der westlichen Seite, deshalb müssen wir, fürchte ich, noch ein Stück weiterkriechen.«
  


  
    Tessa schnitt eine Grimasse und machte sich über das Essen her. »Bist du sicher, dass uns die Männer hier nicht sehen können?«
  


  
    »Nicht mit all dem Gestrüpp, solange wir uns still verhalten und geduckt bleiben.«
  


  
    Sie nickte und aß schweigend weiter. Als sie ihr leichtes Mahl beendet hatte, lehnte sie sich an Revan und schloss die Augen. Er legte ihr den Arm um die Schulter, und sie schmiegte sich enger an ihn. Sie war hundemüde, erschöpft und ausgekühlt. Nur ein paar Minuten später, so schien es ihr, rüttelte Revan sie wieder wach und sie krochen in der Dunkelheit den Graben entlang.
  


  
    Äste und Dornen stachen und kratzten sie überall, während sie sich Mühe gab, kein Geräusch zu machen. Es hatte vor kurzem geregnet und der Boden des Grabens wurde immer feuchter und matschiger. Bald war Tessa nass bis auf die Haut und begann zu zittern. Als 
     Revan aus dem Graben kletterte und ihr heraushalf, hätte sie vor Erleichterung fast geweint, doch schon wurde sie in ein moderig riechendes schwarzes Loch in einem großen Baumstumpf geschoben. Sie betete, dass es kein langer Tunnel war, als sie sich vorwärtstastete. Sie versuchte, nicht darauf zu achten, wenn sie ab und an in etwas Schleimiges oder Zappelndes langte oder das eindeutige Quieken einer Ratte hörte. Bald schmerzte jede Faser ihres Körpers und sie fürchtete, sie könne nicht weiterkrabbeln, dann entwischte ihren Lippen ein unterdrückter Schmerzenslaut, als sie Kopf voraus an eine Holzwand stieß.
  


  
    »Drück dagegen, Tess«, zischte Revan. »Das ist das Ende des Tunnels. Diese Tür führt in die Schlafkammer meines Bruders.«
  


  
    Die Aussicht auf ein Ende der Strapazen verlieh ihr die Kraft, die kleine Tür aufzudrücken. Kein Licht fiel in den Tunnel, als sich der Türspalt vergrößerte. Gerade wollte sich Tessa durch den Spalt drücken, da bohrte sich etwas Kaltes, Spitzes in ihre Nase. Sie erstarrte und Revan stieß von hinten in sie hinein.
  


  
    »Tess, du hast den hübschesten Allerwertesten, den ich je gesehen habe, aber im Moment möchte ich ihn nicht küssen. Also bewege dich vorwärts.« Revan gab ihr einen leichten Klaps, aber Tessa rührte sich nicht.
  


  
    »Wenn ich mich noch einen Zentimeter bewege, habe ich drei Nasenlöcher.«
  


  
    Tessa wusste, dass sie schielte, während sie auf die verschwommen sichtbare Schwertspitze an ihrer Nase blickte. Ihre Augen tränten bereits vor Anstrengung. Sie wäre vor Erleichterung fast zusammengebrochen, als die Klinge etwas zurückgezogen wurde.
  


  
    »Kommt heraus, Weib. Aber schön langsam.«
  


  
    Tessa zögerte nicht. Der Mann hatte eine Stimme wie Eis. Wenn sie nicht auf der Stelle folgte, würde sich dieses Schwert in ihr Fleisch bohren, davon war sie überzeugt. Sie kroch aus dem Gang und betete, dass sich die Lage bald entspannte und der Mann erkannte, dass sie keine Feinde waren. Den kurzen, schrecklichen Gedanken, dass der Feind irgendwie Besitz von der Burg ergriffen haben könnte, schob sie eilig beiseite.
  


  
    Sobald sie aus dem Tunnel heraus war und sich aufrichtete, wurde sie gepackt. Erschrocken schrie sie auf, als sich ein starker Arm um sie schlang, sie hochzog und umdrehte, so dass sie auf den Tunnel blickte. Als der kalte Stahl eines kurzen Schwertes leicht an ihren Hals gedrückt wurde, gab sie keinen Mucks mehr von sich.
  


  
    »Also, Freundchen, kommt heraus.«
  


  
    Revan tat wie geheißen und brummte: »Erkennst du deinen eigenen Bruder nicht mehr?«
  


  
    »Du klingst wie mein Bruder, aber es ist dunkel und ich kann dich nicht sehen. In diesen unruhigen Zeiten kann man sich keinen Leichtsinn leisten. Auf dem Tisch rechts von dir sind Lampe und Feuerstein«, fuhr er fort, als Revan aus dem engen Loch gestiegen war und sich erhob. »Zünde sie an, damit ich dein Gesicht sehen kann. Aber ich warne dich, deine Gefährtin hat eine Klinge am Hals. Eine falsche Bewegung und ich schlitze ihr den Hals auf.«
  


  
    Revan zündete die Kerzen an und funkelte Nairn wütend an. »Nun, Bruderherz?«
  


  
    Mit einem Schulterzucken ließ Nairn Tessa los und steckte sein Schwert in die Scheide. »Harte Zeiten, Revan. Was soll man machen?«
  


  
    Tessa rieb sich den Hals und blickte die beiden Männer 
     finster an. »Die Vorliebe dafür, Frauen Klingen an den Hals zu halten, scheint in der Familie zu liegen.«
  


  
    »Tess, bitte -«, fing Revan an.
  


  
    »Und eure Drohungen ähneln sich auch.«
  


  
    Nairn verbeugte sich leicht vor ihr, und seine dunklen blauen Augen musterten sie kurz, aber intensiv. »Ich muss mich entschuldigen. Im Moment lauert überall Gefahr. Man muss sich den Gegebenheiten anpassen.«
  


  
    Tessa bekam keine Gelegenheit zu antworten. Nairn wandte sich an Revan, und die Brüder umarmten sich und klopften sich auf die Schultern. Tessa verdrehte die Augen, als die beiden Beleidigungen austauschten und sich gegenseitig ihre Gesundheit versicherten. Wieder einmal hatte man sie gänzlich vergessen.
  


  
    Sie blickte um sich und entdeckte das große, einladende Bett mit sauberen, duftigen Laken. Es weckte den verlockenden Gedanken an Schlaf in ihr. Tessa selbst war alles andere als sauber und duftig, sondern nass und voller Schlamm. Es wäre ungehörig, sich einfach in dieses Bett hineinzulegen, wie sie es so gerne getan hätte. Doch dann schob sie diese Bedenken von sich. Ein solcher Verstoß gegen die Regeln der Höflichkeit konnte nicht ins Gewicht fallen, in Anbetracht der Tatsache, dass ihr soeben ein zweiter Halyard eine Klinge an den Hals gesetzt hatte. Und jetzt behandelte man sie auch noch wie Luft. Keiner hatte sich bisher nach ihrem Befinden erkundigt, obwohl sie sich tatsächlich etwas unwohl fühlte.
  


  
    Also warf Tessa eine der dünnen Decken über die sauberen Laken und ließ sich auf das Bett fallen. Ein Gefühl unglaublicher Erleichterung durchströmte sie. Vor lauter Aufregung war ihr gar nicht aufgefallen, wie erschöpft sie war. Diese Erschöpfung war sicher der Grund, warum 
     sie sich so elend fühlte. Sicher musste sie sich nur einmal an einem warmen, trockenen Ort ausschlafen. Sie schloss die Augen und fragte sich ein wenig verärgert, wie lange es wohl dauern würde, bis sich Revan an sie erinnerte.
  


  
    »Dann ist dieses Mädchen in Burschenkleidung also Thurkettles Nichte«, murmelte Nairn, als sie ihre ausführliche Begrüßung beendet hatten.
  


  
    »Ja.« Revan wandte sich nach Tessa um und traute seinen Augen nicht, als er sie ausgestreckt auf Nairns Bett liegen sah. »Tess«, zischte er und eilte zu ihr. »Du musst dich erst waschen.« Er rüttelte sie am Arm.
  


  
    Mühsam öffnete Tessa ein Auge und versuchte, ihn anzufunkeln. »Wenn du mich von hier fortbewegst, wird es deine Kehle sein, an die ich eine Klinge setze.«
  


  
    »Tess, ich weiß, dass du müde bist, aber das hier ist Nairns Bett und du bist ein bisschen dreckig.«
  


  
    »Ich bin über und über schlammbedeckt und es ist das Mindeste, was er dafür verdient, mein erbärmliches Leben zu bedrohen. Jetzt lass mich in Frieden«, murmelte sie und drehte sich auf die Seite, so dass sie ihm den Rücken zuwandte. »Ich bade später«, brachte sie noch hervor, bevor sie einschlief.
  


  
    »Tess.« Revan schüttelte sie sacht, doch Nairn hielt ihn zurück.
  


  
    »Lass das arme Mädchen in Ruhe. Vermutlich hast du sie durch Wald und Moor gezerrt, ohne ihr viel Ruhe zu gönnen. Und zweifelsohne haben Fergus Thurkettle und Graf Douglas euch das Leben schwer gemacht.«
  


  
    »Ja – aber sie wird eine Sauerei in deinem schönen Bett anrichten. Sie ist voller Staub und Schlamm und nass.«
  


  
    »All das wird meinem Bett nicht schaden. Wir beide können in einer anderen Kammer schlafen.«
  


  
    »Du kannst in einer anderen Kammer schlafen. Ich bleibe bei ihr.«
  


  
    »Hältst du das für klug?«
  


  
    »Es spielt keine Rolle, ob es klug oder unklug ist, es ist zu spät.« Revan begann, sie zu entkleiden, und zog ihr die Stiefel aus.
  


  
    Nairn machte sich an ihrem Wams zu schaffen und fragte: »Wollt ihr dann also bald heiraten?«
  


  
    »Nein. Du weißt ganz genau, wie ich dazu stehe, eine reiche Erbin zu heiraten, wenn ich kaum mehr als ein paar Münzen und ein gutes Schwert vorzuweisen habe.«
  


  
    »Dann hättest du dich nicht an ihr vergreifen dürfen.«
  


  
    »Ich habe mich nicht an ihr vergriffen!«, brauste Revan auf. Dann schnitt er eine Grimasse. »Wir haben uns gewissermaßen gegenseitig verführt.«
  


  
    »Dann war sie also keine Jungfrau?«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Jungfrauen verführen selten Männer, zumindest nicht wissentlich.«
  


  
    »Es ist eine lange Geschichte.«
  


  
    »Ich verstehe. Wie dem auch sei. Ihr werdet eine Weile bei mir sein. Sicher findet sich noch Zeit dafür, dass du mir diese aufregende Geschichte erzählst.« Nairn verschränkte die Arme über der Brust und sah zu, wie Revan Tessas Unterkleid aufschnürte.
  


  
    Revan funkelte seinen Bruder an. »Hast du vielleicht ein Hemd oder etwas in der Richtung, das ich ihr anziehen könnte? Und etwas, um sie abzutrocknen?«
  


  
    Sobald sich Nairn abwandte, streifte Revan eilig ihr Unterkleid ab. Er warf es zur Seite und wollte Tessa gerade die Decke über die Brust ziehen, als er bemerkte, dass Nairn auf der anderen Seite des Betts stand, ein 
     Hemd in der einen, ein Handtuch in der anderen Hand. Hastig schlug er die Decke über Tessa, um ihre Blöße vor Nairns anerkennendem Blick zu verbergen, und blickte seinen Bruder finster an.
  


  
    »Ich habe schon früher Frauen von dir gesehen«, murmelte Nairn und gab Revan das Handtuch, damit er Tessa abtrocknen konnte.
  


  
    »Dieses Mal würde ich es begrüßen, wenn du woanders hinsehen könntest, bis ich sie angezogen habe.«
  


  
    Nairn blickte zur Seite, und Revan trocknete Tessa eilig ab und rubbelte dabei den größten Teil des Schmutzes fort. Dann schnappte er sich das Hemd, das immer noch von der Hand seines Bruders baumelte, und mühte sich ab, es Tessa anzuziehen. Zu seiner Überraschung schlug sie nach ihm.
  


  
    »Nein, Revan«, murmelte sie. »Ich bin zu müde. Vielleicht morgen früh.«
  


  
    Nairn lachte leise, und Revan bemerkte verärgert, dass er errötete. »Ich ziehe dir nur etwas Sauberes an«, erklärte er, aber sie antwortete nicht und Revan bemerkte, dass sie wieder eingeschlafen war. »Das hätten wir«, meinte er nach vollbrachter Tat. »Du kannst wieder schauen, Nairn.« Der belustigte Gesichtsausdruck seines Bruders ärgerte Revan.
  


  
    »Wenn du sie anhebst, kann ich die Laken unter ihr hervorziehen. Dann kannst du sie richtig zudecken.«
  


  
    Nachdem sie das bewältigt hatten, legte Revan Tessa die Hand auf Stirn und Wangen. »Sie fühlt sich ein bisschen warm an, obwohl sie leicht zittert.«
  


  
    »Das arme Mädchen war völlig unterkühlt und erschöpft. Warte ab, wie es ihr morgen geht, wenn sie sich ausgeschlafen hat, bevor du dir Sorgen machst. Jetzt setz dich zu mir und trinke einen Wein mit mir.«
  


  
    Nach einem letzten Blick gesellte sich Revan zu Nairn an einen kleinen Tisch im anderen Eck der Schlafkammer. Als er sich Nairn gegenüber niederließ und einen Becher Wein entgegennahm, hoffte er, sein Bruder würde Verständnis haben, wenn auch er nicht zu lange bei ihm sitzen und reden wollte. Auch Revan war erschöpft.
  


  
    »Und die Männer von Douglas haben euch nicht bemerkt?«, erkundigte sich Nairn.
  


  
    »Ich glaube nicht. Wie lange lagern sie schon an deiner Grenze? Der alte Colin sagte, sie seien seit fast zwei Wochen hier.«
  


  
    »Das stimmt. Um sie zu vertreiben, hätten wir sie auf Douglas-Land angreifen müssen, und das habe ich nicht gewagt.«
  


  
    »Nein, das verstehe ich. Du solltest die Aufmerksamkeit des Grafen nicht auf dich ziehen, insbesondere nicht zu diesem Zeitpunkt.«
  


  
    »Dann steht uns also eine Schlacht bevor? Ist es wirklich so weit gekommen?«
  


  
    »Ja. Ich bin zu müde, um dir die Einzelheiten heute Abend zu erzählen. Douglas will Anfang Mai gegen den König marschieren. Wir haben gesehen, wie sich die Reiter sammeln. Tessas Onkel Thurkettle beliefert das Heer mit Vorräten. Wirst du dich bald dem König anschließen?«
  


  
    »Die meisten meiner Männer sind bereits bei unserem Lehnsherrn. Ich werde mich ihnen mit einer kleinen Truppe von Männern anschließen, wenn die Schlacht unmittelbar bevorsteht. Ich wage nicht, meine Länder zu früh zu verlassen. Das könnte dem Grafen Zeit und Gelegenheit geben, diese Burg dem Erdboden gleichzumachen oder aber sie einzunehmen und als Bollwerk gegen den König einzusetzen. Wenn ich erst im letzten Moment
     in die Schlacht ziehe, wird auch Douglas in Eile sein und keine Zeit mehr haben, meine Ländereien zu überfallen.«
  


  
    »Das bleibt zumindest zu hoffen. Die größte Gefahr für dich besteht jetzt, während er Männer um sich versammelt, die sich bis zur Schlacht langweilen.«
  


  
    Nairn nickte und fuhr sich durch sein hellbraunes Haar. »Genau das ist meine Sorge. Außerdem fürchte ich, was passieren könnte, wenn der König unterliegt oder zu fliehen versucht wie schon einmal. Graf Douglas weiß, dass ich den König unterstütze. Dafür wird er mich bluten lassen. Und er wird meine Leute bluten lassen. Dasselbe könnte er tun, wenn er unterliegt, aber nicht besiegt wird. In den letzten unruhigen Monaten ist mir nur allzu deutlich geworden, in was für einer prekären Lage ich mich befinde. Gott steh uns bei, ich könnte sogar leiden, wenn der König gewinnt, denn sicher wird er Douglas’ Ländereien plündern wollen. Und ich sitze mittendrin. Soldaten wissen nicht immer, wo die Grenzen zwischen Freund und Feind verlaufen. Es könnte mich teuer zu stehen kommen, dass ich ein Verbündeter bin, denn vielleicht benutzen sie meine Festung als Stützpunkt und verlangen, dass ich sie unterhalte.«
  


  
    Revan griff über den alten, verwitterten Tisch und nahm kurz die Hand seines Bruders. »Man wird dich und deine Leute nicht verhungern lassen. Vergiss das nicht. Und denk daran, dass du nicht allein gegen einen Feind dastehen würdest.«
  


  
    Nairn lächelte matt. »Ja, das weiß ich. Aber ich musste daran erinnert werden. Ich sitze hier schon zu lange allein. Diese drei Halunken von Douglas, die mir auf der Nase herumtanzen, machen mich langsam ganz mürbe.«
  


  
    »Und du hast nichts von unserem Vater oder unserem Bruder gehört?«
  


  
    »Eine Botschaft oder zwei, aber die letzte ist bereits drei Wochen alt.«
  


  
    »Dann ist Simon noch nicht am Hof angekommen, um von Thurkettle und Graf Douglas zu berichten. Mein Name ist noch nicht reingewaschen.«
  


  
    »Nein. Es kursieren immer noch jede Menge Gerüchte über dich, aber noch gibt es keine Anklage. Thurkettle hat seine Schmähungen verbreitet, aber dann ist er verschwunden.«
  


  
    »Das wundert mich nicht. Der Mann steckt bis zum Hals in diesen Intrigen. Er wagt nicht, zu nahe an jenen zu bleiben, die er verraten möchte. Allein seine Schuldgefühle müssten ihm Angst machen. Es ist nicht das erste Mal, dass er den Verräter spielt.«
  


  
    »Jakob der Erste?«, flüsterte Nairn erschrocken.
  


  
    »Genau. Thurkettle hat sich an diesem feigen Mord beteiligt. Damit hat ihn Graf Douglas in der Hand.«
  


  
    »Weiß das Mädchen davon?«
  


  
    »Sie hat es mir erzählt.«
  


  
    »Die Ärmste, es muss schrecklich sein, das Blut eines solchen Mannes in den Adern zu haben. Andererseits sind ihre Angehörigen väterlicherseits, die Comyns und Delgados, ehrbare Leute. Bei ihnen findet sie sicher Trost und Schutz.«
  


  
    »Woher weißt du, wer ihre Familie ist?«
  


  
    »Ich hätte es nicht gewusst, wenn Vater es nicht in seinem letzten Schreiben erwähnt hätte. Er beklagte sich ein wenig darüber, dass ihn dieser Clan belagert. Er schrieb, sie würden sich abwechseln, um ihn Tag und Nacht zu plagen.«
  


  
    Revan fluchte. »Sie glauben, ich hätte das Mädchen 
     entführt, und vielleicht auch die anderen finsteren Beschuldigungen, die Thurkettle über mich verbreitet.«
  


  
    »Nein. Sie warten nur auf Nachricht von ihr. Anscheinend traut keiner Thurkettle recht über den Weg. Ja, sie sind wütend und sorgen sich um ihr Wohlergehen und ihre Ehre, aber sie bilden sich kein Urteil, solange sie keine Gewissheit haben. Vater hat ihnen von deiner Mission erzählt, und jetzt warten sie ab.« Nairn musterte Revan und fügte hinzu: »Sie sind so besorgt, wie es jede Familie wäre, und vielleicht ein bisschen mehr. Ihr Vater war ein sehr beliebtes Kind, und wie es unser Vater erzählt, bringt diese Familie nur wenige Töchter hervor. Vater drückte seine Überraschung aus, dass sie sich überhaupt von Contessa trennten, nachdem er ihre tiefe Besorgnis erlebt hat.«
  


  
    Revan musste seine Bestürzung verstecken. Sollten die Comyns und Delgados Tessa tatsächlich so lieben, würde sein Zusammentreffen mit der Familie nicht gerade einfach werden. Doch dann schob er den Gedanken beiseite. Es gab kein Zurück.
  


  
    »Hat Vater gesagt, ob ihnen zu trauen ist?« Revan ignorierte den verärgerten Blick seines Bruders.
  


  
    »Ja. Daran ist nicht zu zweifeln. Warum?«
  


  
    »Weil ich von hier aus zu Silvio Comyn nach Donnbraigh reiten werde.«
  


  
    »Hältst du das für klug?«
  


  
    »Ich habe keine Wahl. Er kann mir helfen, zum König zu gelangen, und bei ihm ist Tess in Sicherheit. Außerdem kennt er den Namen des königlichen Leibwächters, der zum Verräter geworden ist.«
  


  
    »Einer von Jakobs Leibgarden?«
  


  
    »Ja. Tessa hat ihn erkannt. Er ritt mit einer Douglas-Truppe. Aber sie weiß nicht, wie er heißt.«
  


  
    »Gütiger Himmel, diese Klinge ist ein bisschen zu nah am Hals unseres Lehnsherrn.«
  


  
    »Oder seinem Rücken.« Nairn nickte finster, und Revan musste ein Gähnen unterdrücken. »Es gibt noch mehr zu berichten, aber ich muss mich ausruhen. Es wird bis morgen warten müssen.«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    Revan stand auf und ging zum Bett, während Nairn noch seinen Wein austrank. Wieder fühlte er vorsichtig Tessas Stirn und Wangen und stellte fest, dass sie wärmer waren, als ihm lieb war, doch sie hatte aufgehört zu zittern. Er richtete sich auf, als Nairn an seine Seite trat und ihn mit einem Interesse betrachtete, das Revan unangenehm war.
  


  
    »Sie muss sich nur ein bisschen ausruhen«, murmelte Nairn. »Ein bisschen Ruhe und ein paar ordentliche Mahlzeiten. Sie scheint stärker zu sein, als sie aussieht.«
  


  
    »Viel stärker. Zu stark für ein Mädchen, würde mancher vielleicht sagen.«
  


  
    »Dann wäre sie eine gute Frau für einen Soldaten.«
  


  
    »Ja, das wäre sie«, brummte Revan und blickte Nairn missmutig an. »Gute Nacht, Bruder. Wir können uns morgen unterhalten.«
  


  
    »Das können wir, Revan.« Nairn ging zur Tür, öffnete sie und blickte noch einmal zu Revan zurück. »Wir können uns über vieles unterhalten – Schlachten, Aufständische und hübsche braunhaarige Mädchen. Schlaf gut, Revan.«
  


  
    Als sich die Tür hinter seinem Bruder schloss, fluchte Revan. Es gefiel ihm gar nicht, wie sich sein Bruder von ihm verabschiedet hatte. Obwohl Nairn nur zwei Jahre älter war, nahm er die Rolle des älteren Bruders oft sehr ernst. Es klang, als wollte Nairn ihn belehren, wie er mit 
     Tessa umzugehen hatte. Revan schüttelte den Kopf und zog sich aus. Er betete, das Tessa sich bald erholte.
  

  
  


  
    Dreizehntes Kapitel
  


  
    »Bist du dir sicher, dass es dir gut genug geht?«
  


  
    Tessa verdrehte die Augen und machte keinen Hehl aus ihrem Unmut. Revan hatte ihr diese Frage so oft gestellt, dass sie nicht mehr mitzählen konnte. Beim ersten Mal hatte sie seine offenkundige Besorgnis gerührt. Mittlerweile brachte es sie um den Verstand. Er hatte darauf bestanden, ihr etwas außerhalb der Burg zu zeigen, hatte ihr die Kleider zurechtgelegt und zögerte jetzt doch bei jedem Schritt. Mittlerweile standen sie an der Tür, die in den Burghof führte, und er zweifelte schon wieder. Nachdem er ihr so viel Kleidung aufgenötigt hatte, als würden sie einen Ausflug in den Dezemberschnee machen und nicht in die Aprilsonne, wurde ihr allmählich unangenehm heiß. Das machte sie umso reizbarer.
  


  
    »Ich habe seit zwei Tagen nichts getan außer zu essen und zu schlafen. Ich bin vollkommen gesund.«
  


  
    »Ich möchte nur nicht, dass du dich verkühlst, indem du dich zu früh ins Freie wagst.«
  


  
    »Mich verkühlen? Ich breche fast zusammen unter all den Schichten, die ich anziehen musste. Ein warmes Leibchen, ein dicker Unterrock, ein Winterkleid, ein Umhang und ein verfluchter Wollschal um den Kopf. Ich könnte im eisigen Januar herumspazieren, ohne es zu bemerken. Aber jetzt fühle ich mich wie ein geröstetes Schwein. Ich glaube, mein Gemüt ist bald so hitzig wie der Rest von mir.«
  


  
    »Du scheinst tatsächlich ein bisschen gereizt«, murmelte er, als er ihre Hand nahm und sie ins Freie führte.
  


  
    »Wo hast du diesen Berg von Kleidung eigentlich gefunden? Nairn ist nicht verheiratet.«
  


  
    »Sie sind von einer Frau aus dem Dorf. Nairn ist gleich am ersten Tag zu ihr gegangen, als wir noch geschlafen haben. Er dachte, du würdest vielleicht gerne mal ein Kleid tragen, während wir hier sind, und dich in Frauenkleidern vielleicht wohler fühlen.«
  


  
    »Ja, aber doch nicht in so vielen«, brummte sie, doch Revan hörte nicht darauf.
  


  
    Draußen war es nicht so kalt, wie Tessa gehofft hatte. Wie in vielen Burgen befand sich der Eingang im ersten Stock. Als sie die enge Treppe in den Hof hinunterstiegen, lief ihr bereits der Schweiß über den Nacken. Sie schwor sich, Revan niemals wieder zu gestatten, die Kleidung für sie auszusuchen. Bisher machte er allerdings keine Anstalten, so lange mit ihr zusammenzubleiben, dass es zum Problem werden könnte, doch diesen Gedanken schob sie beiseite. Sie würde sich ihr gegenwärtiges Glück nicht durch Sorgen oder Kummer in der Zukunft verderben lassen.
  


  
    Revan führte sie zu den Ställen im hinteren Teil des Burghofs. Anerkennend betrachtete Tessa Nairns Pferde. Bei Revans Pferd blieben sie stehen, und Tessa streichelte seine Nüstern. Im Stillen entschuldigte sich Tessa bei ihm, dass ihr immer noch kein guter Name für ihn eingefallen war.
  


  
    »Die Ruhepause wird auch diesem armen Kerl gut tun«, murmelte sie.
  


  
    »Ja, das wird sie, aber das ist nicht der Grund, warum ich dich hierher gebracht habe.« Revan zog sie zum nächsten Pferdestand, in dem ein hübscher Rotschimmel stand.
  


  
    »Ein hübsches Mädchen.« Tessa streichelte die Nüstern der Stute und blickte Revan an. »Hat Nairn sie gerade frisch erstanden?«
  


  
    »Nein, sie stammt aus eigener Zucht. Sie heißt Wildrose. Nairn hat sie für dich ausgesucht, wenn wir von hier fortreiten.«
  


  
    Tessa riss die Augen auf und blickte das Pferd an. »Meinst du ehrlich? So ein schönes Pferd. Er könnte sie als Zuchtstute verwenden.«
  


  
    »Nairn meint, sie wäre das beste Pferd für dich. Sie kann mit meinem Schritt halten, und sollten wir wieder zu unwegsameren Pfaden gezwungen werden, hat sie einen sicheren Tritt und lässt sich leicht reiten. Er besteht darauf, dass du sie nimmst.«
  


  
    »Wenn er wirklich meint …«, fing sie an, ein wenig besorgt, die Verantwortung für so ein schönes Pferd zu übernehmen.
  


  
    »Das tut er«, fiel ihr Nairn ins Wort, der auf sie zugeschlendert kam und sich an den Stand von Revans Pferd lehnte.
  


  
    Tessa lächelte ihn an. Diese Halyards waren mit gutem Aussehen gesegnet, ging es ihr durch den Kopf. Es wunderte sie, dass Nairn noch nicht verheiratet war. Einem ansehnlichen Mann mit Land war es normalerweise nicht vergönnt, lange frei herumzulaufen. Sie fragte sich, ob die Halyard-Männer generell etwas gegen den Ehestand hatten.
  


  
    »Ich wage kaum, so ein schönes Pferd anzunehmen«, erklärte sie.
  


  
    »Ihr werdet es bitter nötig haben, Mylady.« Er musterte sie verwundert. »Ihr errötet?«
  


  
    »Das liegt an der Hitze. Ich ersticke fast. Ich danke Euch für das geliehene Pferd und werde versuchen, es 
     Euch unversehrt zurückzugeben. Doch jetzt entschuldigt mich bitte, ich muss gehen und ein wenig von diesen Bergen von Kleidung loswerden.« Sie verbeugte sich angedeutet und eilte aus dem Stall, indem sie sich den Schal bereits vom Kopf riss.
  


  
    »Hohl dir keine Erkältung«, rief Revan ihr hinterher.
  


  
    »Immer noch besser, als zu verglühen«, rief sie über die Schulter zurück und eilte davon, bevor er mehr tun konnte als mit Worten zu protestieren.
  


  
    »Hast du das Mädchen gezwungen, sich so dick einzupacken?«, erkundigte sich Nairn und grinste seinen Bruder an.
  


  
    »Sie war krank.«
  


  
    »Nicht ernsthaft.«
  


  
    »Ich kann mir nicht leisten, dass sie ernsthaft krank wird, oder?«
  


  
    Als Nairn nur lachte, fluchte Revan und ging mit großen Schritten aus dem Stall. Er konnte ihre Abreise kaum erwarten, und das lag nicht nur daran, dass sein königlicher Auftrag drängte. Nairn amüsierte sich auf ärgerliche Weise dabei, ihn und Tessa zu beobachten. Bisher war es Revan gelungen, in Gesprächen seine Beziehung zu Tessa zu umschiffen, und so wollte er es auch halten. Doch er wusste, je länger er bei Nairn blieb, desto geringer wurden seine Aussichten, dieses Thema ganz zu vermeiden.
  


  
     

  


  
    Tessa schob ihren Teller von sich und lächelte Nairn an. Dann trank sie einen Schluck Wein. Der Mann bewirtete seine Gäste mit vorzüglichen Mahlzeiten. Nachdem sie zwei Tage in den Genuss seiner Küche gekommen war, fühlte sie sich wieder gestärkt. An diesem Abend speisten Tessa, Nairn und Revan allein im Saal. Daraus schloss 
     Tessa zweierlei. Zum ersten hatte Nairn tatsächlich den Großteil seines Hofstaats weggeschickt, entweder in sichere Entfernung von Graf Douglas oder aber zum königlichen Hof, um sich dem Heer anzuschließen. Zum zweiten deutete es darauf hin, dass dies wahrscheinlich der letzte Abend war, den sie und Revan mit Nairn verbringen würden.
  


  
    »Ich werde bald Fett ansetzen, wenn wir noch länger bleiben«, bemerkte sie.
  


  
    Revan grinste, genau wie sein Bruder, dann antwortete er: »Dann ist es ja gut, dass wir weiterreisen.«
  


  
    »Das hatte ich geahnt. Zur Morgendämmerung?«, erkundigte sich Tessa und stöhnte übertrieben, als die Brüder nickten. »Früher hielt ich den Sonnenaufgang für etwas Entzückendes, als ich ihn noch so selten zu Gesicht bekam.« Sie lächelte, als die Männer glucksten. »Reiten wir zu meiner Familie?«
  


  
    »Ja«, antwortete Revan. »Donnbraigh liegt auf dem Weg zum König. Es wäre dumm, die Hilfe deiner Familie nicht in Anspruch zu nehmen. Selbst wenn es nur frische Pferde und Vorräte wären.«
  


  
    »Und danach reiten wir zum König?«, gebannt wartete Tessa auf Revans Antwort und musste sich sehr bemühen, ruhig zu erscheinen.
  


  
    »Ich werde weiterreiten. Ich hatte gehofft, dass du bei deiner Familie in Sicherheit bist.«
  


  
    Es schmerzte, ihn aussprechen zu hören, was sie geahnt hatte – dass er sie zurücklassen würde, wenn sie erst einmal bei ihrer Familie war. Sie wusste, wenn er sie dort zurückließ, würde er sie nicht wieder abholen. Hätte er Pläne für ihre Zukunft gehabt, so hätte er sie längst geäußert. Ihre Familie wohnte nur zwei bis drei Tagesritte entfernt. In zwei bis drei Tagen wollte Revan sie verlassen.
  


  
    »Sie sind vielleicht alle beim König«, wandte sie leise ein. Doch sie fragte sich traurig, was es für einen Zweck haben sollte, selbst wenn sie noch etwas Zeit mit ihm gewann.
  


  
    »Ein paar halten sicher die Stellung in Donnbraigh. Genauso wie Nairn wollen sie ihr Land nicht völlig schutzlos zurücklassen. Außerdem warten sie höchstwahrscheinlich darauf, ob ich dich zu ihnen bringe, bevor ich zum König gehe.«
  


  
    »Und wenn sie den Lügen von Onkel Fergus glauben? Womöglich ist es gefährlich für dich, nach Donnbraigh zu gehen.« Damit widersprach sich Tessa zwar selbst, aber vielleicht würde es Revan nicht auffallen.
  


  
    »Nein, sie werden mich erst anhören. Das weiß ich von meinem Vater, der es Nairn in einem Brief geschrieben hat.«
  


  
    »Ja, meine Familie fällt wahrscheinlich nicht auf Fergus hinein«, gestand sie ein. »Aber ich hatte gedacht, ich stünde diese Sache bis zum Ende mit dir durch.«
  


  
    »Das Ende wird eine erbitterte Schlacht sein. Das ist kein Ort für eine Frau. Selbst wenn du mich überzeugen könntest, dein Leben einer solchen Gefahr auszusetzen, deine Familie würde es niemals zulassen.« Revan musterte Tessa forschend über den Rand seines Weinkelchs hinweg.
  


  
    Revan hatte Recht. Die Familie ihres Vaters würde sie ohne zu zögern ins Verlies werfen, wenn sie Tessa auf diese Weise davon abhalten konnte, sich in Gefahr zu bringen. Sie würden sie niemals in Hör- oder Sichtweite einer Schlacht spazieren lassen.
  


  
    Tessa gab es auf, Revan zu überreden, sie länger bei sich zu behalten. Die Aussicht, dass er sich in zwei oder drei Tagen von ihr trennen wollte, hatte ihr die Lust geraubt.
     Sie fürchtete, die Traurigkeit und Enttäuschung könnte ihr nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stehen, daher entschloss sie, sich zu entfernen. Allein auf der Schlafkammer hätte sie Gelegenheit, sich zu sammeln. Wenn ihr nur noch wenige Tage mit Revan blieben, wollte sie diese nicht mit Kummer und Reue verbringen.
  


  
    »Wenn Ihr mich freundlicherweise entschuldigt, möchte ich mich jetzt zurückziehen.«
  


  
    Die Brüder wünschten ihr eine gute Nacht, und Tessa machte sich in Richtung Schlafkammer auf, entschlossen, ihre Traurigkeit zu besiegen. Sie würde noch genug Zeit haben, sich ihrem Kummer zu ergeben, wenn Revan fort war. Jahre und Jahre, dachte sie entmutigt, als sie die Treppen hinaufstieg.
  


  
     

  


  
    »Du bist herzlos und grausam, Revan«, wetterte Nairn, sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.
  


  
    »Wie kommst du zu diesem Urteil?« Revan, der Tessa mit gerunzelter Stirn nachgeblickt hatte, wandte sich jetzt überrascht seinem Bruder zu.
  


  
    »Die Art, wie du dieses arme Mädchen behandelst. Du hast sie gerade eiskalt abserviert und noch nicht einmal Notiz davon genommen.«
  


  
    »Und wer sagt, dass ich keine Notiz davon genommen habe?«
  


  
    Revan hatte den Schmerz in ihren Augen gesehen, die unausgesprochene Traurigkeit. Er hatte sie ignorieren wollen, sie vergessen, aber Nairn hatte ganz offensichtlich andere Pläne für ihn. Diesmal würde Revan einer unangenehmen Diskussion über Tessa nicht entrinnen. Einen Moment lang erwog er, einfach aufzustehen und zu gehen.
  


  
    »Du brauchst nicht so sehnsuchtsvoll nach der Tür zu 
     schielen«, warnte Nairn. »Wenn es sein muss, lasse ich sie von außen verriegeln.«
  


  
    »Was zwischen mir und Tessa vorfällt, geht dich nichts an.«
  


  
    »Ach nein? Ihre Familie wird diese feine Unterscheidung vielleicht nicht treffen. Was du mit diesem Mädchen anstellst, hat schon zu mancher blutigen Fehde geführt. Nach dem zu urteilen, was Vater in seinen Briefen schreibt, werden die Comyns und Delgados die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen.« Als Revan nur wütend und stur schwieg, fragte Nairn: »Und was ist mit dem Mädchen selber?«
  


  
    »Ich habe Tessa nicht verführt. Das habe ich dir schon gesagt.« Revan nahm einen tiefen Zug Wein, um die aufkeimende Wut zu ertränken.
  


  
    »Gut, und ich bin fast geneigt, dir zu glauben.« Nairn lehnte sich zurück, nippte an seinem Wein und fasste Revan ins Auge. »Ich habe euch beide beobachtet.«
  


  
    »Wie ein Geier«, murmelte Revan.
  


  
    Nairn überging den spitzen Kommentar. »Erst fiel es mir schwer zu glauben, dass ihr euch – wie sagtest du – gegenseitig verführt habt. Doch mittlerweile glaube ich dir. Euch beide musste man nur lange genug miteinander einsperren. Langsam glaube ich, dass ihr füreinander bestimmt wart.«
  


  
    »Warum?«, forderte Revan unwirsch. Er war schon selbst zu diesem Schluss gekommen, doch er hatte keinen Grund dafür gefunden und fragte sich, ob Nairn ihm wohl einen nennen konnte.
  


  
    »Ich denke, das weißt du selbst. Es ist schwer zu erklären. Da ist etwas zwischen dir und diesem Mädchen. Eine Anziehung? Ein Band?« Nairn zuckte die Schultern. »Ich sehe dich und Tessa, und es passt zusammen, 
     es stimmt. Du verlangst von mir zu erklären, was man nicht erklären kann. Außerdem willst du mich von dem ablenken, wovon ich eigentlich sprechen will.«
  


  
    »Du willst über Tess sprechen.«
  


  
    »Ja – Tess. Und – nein.« Nairn lehnte sich vor und stützte die Arme auf den Tisch. »Sie bereitet mir die größten Sorgen. Lass uns einmal davon absehen, dass die Comyns und Delgados womöglich eine Spur – sollen wir ›verärgert‹ sagen? – sein werden, und nach all den Wochen davon ausgehen werden, dass du mit dem Mädchen geschlafen hast.«
  


  
    »Ja, lass uns einmal davon absehen.« Revan presste die Worte zwischen den Zähnen hindurch. Es ärgerte ihn, wie Nairn all die unliebsamen Tatsachen auflistete, die er so mühevoll verdrängt hatte. »Warum hörst du nicht auf, um den heißen Brei herumzureden, und kommst zur Sache? Direkt?«
  


  
    »Wie du willst: Heirate das Mädchen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum? Wer euch beide zusammen erlebt, sieht, dass sie dir nicht gleichgültig ist.«
  


  
    »Vielleicht ist sie das auch nicht.« Revan überging das abfällige Schnauben seines Bruders. »Aber das spielt keine Rolle. Sie wird ein Vermögen erben.«
  


  
    »Ein Grund mehr für eine Heirat. Du hast nichts, und obwohl es ehrenvoll ist, ein königlicher Ritter zu sein, bringt es dir keinen Ertrag ein. Hier bietet sich dir alles, was du dir wünschen kannst. Du musst nur zugreifen. Unter normalen Umständen hättest du niemals die Gelegenheit, ein Mädchen wie Tessa zu heiraten. Ihre Familie würde einem landlosen Ritter mit schmaler Börse verbieten, sie auch nur anzulächeln. Jetzt würden sie dich annehmen, dich willkommen heißen,
     unter Umständen sogar darauf bestehen, dass du sie heiratest. Lass dir diese Gelegenheit nicht entgehen.«
  


  
    »Ich heirate nicht für Vermögen oder Land.«
  


  
    »Dann heirate sie wegen deiner Gefühle. Du verfluchter Narr, du liebst sie.«
  


  
    »Und was, wenn ich das tue? Glaubst du, das würden die Leute glauben? Nein. Sie würden sagen, dass ich sie wegen ihres Landes und ihres Geldes heirate. Es wäre eine ewige Schmach für sie und für mich. Wie Tessa selbst gesagt hat – wenn sie einen Gatten wünscht, kann sie sich einen kaufen. Nun, ich lasse mich nicht kaufen, und ich lasse auch nicht zu, dass es in den Augen der Leute so aussieht, als hätte sie mich bezahlen müssen, damit ich sie heiratete.«
  


  
    »Eines Tages wirst du noch an deinem Stolz ersticken – und zwar schon bald.«
  


  
    »Und was ist mit Tessas Stolz?«
  


  
    »Oh, sie ist fast genau so stolz wie du. Daran zweifle ich kaum. Aber sie ist nicht so närrisch, sich davon ihr Leben verderben zu lassen. Wenn du dich weigerst, sie zu heiraten -«
  


  
    »Ich werde mich nicht verkaufen oder Leute denken lassen, dass ich es getan habe.« Es verblüffte Revan, dass niemand außer ihm das zu begreifen schien.
  


  
    »Dann halte dich aus ihrem Bett fern, verdammt noch mal. Höre auf, sie zu benutzen, wenn du dich ihrer entledigen willst. Was bist du um dein Ansehen besorgt! Du willst auf keinen Fall als Hure dastehen, weil du eine wohlhabende Frau ehelichst, und dabei siehst du nicht, dass du sie wie eine behandelst.«
  


  
    Mit erhobener Faust sprang Revan auf die Füße. Nur mit Not konnte er sich zurückhalten, seinen Bruder zu 
     schlagen. »Ich habe sie weder jemals wie eine Hure behandelt, noch sie für eine gehalten.«
  


  
    »Das siehst nur du so. Sie war eine Jungfrau aus ehrbarem Haus. Geht ein Mann mit einem solchen Mädchen ins Bett, sollte er es auch heiraten. Das weißt du so gut wie ich und doch steigst du unbeschwert Nacht für Nacht zu ihr ins Bett, ohne auch nur daran zu denken, sie zu ehelichen. Du willst mir doch nicht erzählen, dass du das für richtig hältst?«
  


  
    »Ich habe ihr schon im Vorhinein gesagt, dass ich kein Mann zum Heiraten bin. Sie hat mich verstanden.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja. Sie sagte, dass sie mich nicht darum gebeten hatte. Außerdem erinnerte sie mich daran, dass sie mir schließlich auch nichts versprochen hatte. Bei dieser Gelegenheit sprach sie auch davon, dass sie sich jederzeit einen Gatten kaufen könne. Tess versteht, dass ich ihr keine Zukunft bieten kann.«
  


  
    »Vielleicht versteht sie das«, murmelte Nairn. »Aber ist sie darüber auch glücklich? Hast du sie das je gefragt, sie gefragt, ob sie mit nichts als einer kurzen Liebschaft glücklich ist? Ich glaube nicht. Willst du hören, wie ich das sehe?«
  


  
    »Nein, aber du wirst es mir ohnehin erzählen – ja?«
  


  
    »Ja. Ich glaube, sie hat sich deinen Regeln gefügt, weil ihr keine Wahl blieb. Das Mädchen liebt dich. Darauf wette ich meinen gesamten Besitz. Sie war wahrscheinlich schon verliebt, als sie sich auf diese Bettgeschichte einließ. Sie hatte die Wahl, nichts zu bekommen, oder das bisschen, das du ihr angeboten hast. Vielleicht hat sie darauf gehofft, dich umstimmen zu können. Sie konnte ja nicht ahnen, dass deine Prinzipien in Stein gemeißelt sind, dass sie unabänderlich feststehen, selbst wenn dein 
     Herz dabei blutet. Vielleicht, Revan, ist es an der Zeit, ihr das zu sagen. Es wäre nur fair, einen Menschen wissen zu lassen, dass er sich an einem Spiel beteiligt, das er niemals gewinnen kann.«
  


  
    »Ich habe ihr nie Anlass zu der Vermutung gegeben, dass sich die Regeln ändern würden.«
  


  
    »Nein?« Nairn schüttelte den Kopf. »Was bist du manchmal blind, mein Bruder. Gut, dann geh zu ihr. Ich denke, es spielt keine Rolle, wann genau du dich ihrer entledigst. Es wird sie verletzen, ob du es jetzt tust oder wenn du sie bei ihrer Familie absetzt.«
  


  
    Das hatte gesessen und Revan reagierte mit Wut. Er verbeugte sich spöttisch vor seinem Bruder. »Danke. Ich werde gewiss viel beruhigter schlafen, jetzt wo ich deine Erlaubnis dazu habe.« Damit ging er auf die Tür zu.
  


  
    »Noch ein Wort, bevor du gehst, Revan.«
  


  
    Revan riss die schwere Tür auf und funkelte Nairn an. »Gibt es denn ein Verbrechen, das du mir noch nicht angehängt hast?«
  


  
    »Ein hoffnungsloser Narr zu sein gilt nicht als Verbrechen, obwohl es das vielleicht sollte. Nein, ich wollte dich nur darauf aufmerksam machen, dass die Frau, die du so herzlos sitzen lässt, nicht jämmerlich dahindarben wird. Ich hatte nur kurze Zeit das Vergnügen ihrer Bekanntschaft, aber ich kann schon jetzt voll Zuversicht sagen, dass sie dir nicht zeitlebens nachweinen muss. Und man wird ihr auch nicht allein ihres guten Blutes und ihres Geldes wegen den Hof machen. Wenn ich es recht überlege, werde ich mich vielleicht selbst um sie bemühen, wenn du sie verstößt. Aber das muss dich nicht kümmern. Hauptsache, du hast deinen Stolz, nicht wahr, Revan?«
  


  
    Mit einem leisen Fluch ging Revan. Nairn griff seufzend
     nach seinem Kelch. Als er ihn nach einem tiefen Zug Wein absetzte, stand sein Waffenmeister Thorson neben ihm.
  


  
    »Habt Ihr den Burschen endlich wegen des Mädchens zur Rede gestellt?« Thorson goss sich einen Kelch ein.
  


  
    »Ja. Aber genauso hätte man mit einem Fels reden können. Ich habe versucht, seine Eifersucht zu wecken, und ihn darauf hingewiesen, dass diese Frau nicht lang allein bleiben wird. Ich habe sogar angekündigt, ihr selbst den Hof zu machen.«
  


  
    »Und würdet Ihr das?«
  


  
    »Wenn ich das Gefühl hätte, dass sie meinem Bruder nicht mehr nachtrauert, könnte ich es mir vorstellen. Ja, vielleicht würde ich das tun. Im Moment habe ich jedoch die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass sich mein kleiner Bruder besinnt.« Nairn tauschte ein Grinsen mit dem älteren Mann.
  


  
     

  


  
    Tessa setzte sich langsam im Bett auf, als Revan in die Kammer trat. Sie hatte ihren Schmerz fast begraben. Sie war wild entschlossen, sich davon nicht das bisschen Zeit verderben zu lassen, das ihr noch mit Revan blieb. Die Traurigkeit lastete zwar noch auf ihrem Herzen, aber Tessa wehrte sich standhaft, sich ihr hinzugeben. Außerdem hatte sie noch einen Funken Hoffnung, so dumm es auch war. Doch ein Teil von ihr wollte das Ende einfach nicht wahrhaben, bevor Revan Lebewohl sagte und davonritt. Sie hoffte nur, dass sie dann genug Verstand besäße, ihre Hoffnung aufzugeben.
  


  
    Sie sah ihm zu, als er sich wusch. Er schien nicht in bester Stimmung zu sein und Tessa fragte sich, warum. Nachdem sie ihren eigenen Kummer so mühsam unterdrückt hatte, um sich die verbleibende Zeit mit ihm nicht 
     zu verderben, wollte sie nicht, dass er den Abend mit seiner Übellaunigkeit ruinierte. Als er sich an die Bettkante setzte und die Stiefel auszog, streichelte sie sanft seinen Arm. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, dann fuhr er fort, sich zu entkleiden.
  


  
    »Ist irgendetwas vorgefallen?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Nein. Ich hatte nur Streit mit Nairn.« Revan brachte ein knappes Lächeln für sie zustande, dann legte er das Wams ab und begann, sein Hemd aufzuknüpfen. »Ich ärgere mich, weil ich verloren habe, aber ich werde bald darüber hinweg sein.«
  


  
    Etwas an seinem Ton sagte ihr, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit sagte. Aber sie bedrängte ihn nicht. Wenn er es ihr erzählen wollte, würde er es tun. Was sich im Saal nach ihrem Gehen abgespielt hatte, war im Moment ihre kleinste Sorge.
  


  
    Als Revan schließlich unter die Decke schlüpfte und sie in die Arme schloss, bemerkte sie, dass sie ihre Gefühle nicht so gut im Zaum hatte wie gedacht. Einen Moment lang drohten sie, Tessa zu überwältigen und innerlich zu zerreißen. Sie klammerte sich an Revan, als könnte sie ihn durch pure Gewalt bei sich behalten. Jetzt, wo sie seine Absicht kannte, sie in Donnbraigh zurückzulassen, sah sie jeden Moment im Licht seines Fortgehens. Ein langsamer Aderlass stand ihr bevor, Stunde um Stunde, bis er sie schließlich verließ. Tessa verlor ihre Zuversicht, dass sie wirklich verbergen konnte, wie sehr es sie quälte. Vielleicht würde es ihre Kräfte übersteigen.
  


  
    »Tess?« Er spürte ihre Verzweiflung in der Art, wie sie sich an ihm festhielt. »Du weißt, dass es in Donnbraigh sicherer für dich ist, als in die Schlacht zwischen Graf Douglas und König Jakob gezogen zu werden, oder? Das verstehst du doch?«
  


  
    »Ja. Ich verstehe.«
  


  
    An der Art, wie sie diese drei Worte aussprach, las Revan ab, dass Tessa sich nicht auf die Notwendigkeit bezog, in Sicherheit gebracht zu werden. »Ich habe mehr Schlachten erlebt, als mir lieb ist. Du musst mir glauben: Es geht dir besser, wenn du dich in sicherer Entfernung hältst.«
  


  
    Tessa fragte sich, warum er ihr unbedingt einreden wollte, sie einzig aus Gründen der Sicherheit zurückzulassen. Sicher mochte er um ihr Wohlergehen bemüht sein, doch was er ihr jetzt auch erzählte, die Wahrheit würde schmerzlich zutage treten, wenn er nach vollendeter Schlacht nicht zu ihr zurückkehrte. Ihm musste doch klar sein, dass er ihr nicht lange etwas vormachen konnte. Es ärgerte sie ein wenig, dass er ihr nicht einfach die traurige Wahrheit sagte. So ungern sie diese hören wollte.
  


  
    »Ich habe genügend Geschichten über Schlachten gehört, Revan, ich weiß, dass sie gefährlich sind. Ich habe deine Entscheidung nicht groß angefochten, oder?«
  


  
    »Nein, aber ich spüre deine Enttäuschung.«
  


  
    »Ja. Ich bin enttäuscht.« Es war eine armselige Beschreibung für all ihre Empfindungen.
  


  
    Er hob ihr Kinn an und blickte in ihr Gesicht. Im schummrigen Licht des Kerzenleuchters ließ es sich schwer lesen. Dennoch spürte er ihren Schmerz. Er versuchte, die Schuldgefühle von sich zu schieben. Er rief sich ins Gedächtnis, dass er ihr keine Versprechungen gemacht hatte und ihr von Anfang an gesagt hatte, dass er kein Mann für eine Heirat sei. Aber es half nichts. Er wusste, dass sie ihm keine Vorwürfe machen würde, aber er selbst machte sie sich. Die Situation war ihm entglitten. Oder war er überhaupt je Herr der Lage gewesen? Wenn ihr Zusammentreffen schicksalhaft war, so war es 
     ein grausames Schicksal. Es hatte ihm die eine Frau in die Arme getrieben, die er nicht nehmen konnte, so sehr er es sich auch wünschte.
  


  
    »Aber du wirst in Sicherheit sein.«
  


  
    »Ja, ich weiß.« In Sicherheit, dachte sie. Ja, in Sicherheit, aber entsetzlich einsam.
  


  
    Tessa fuhr mit der Hand über seinen Rücken empor und griff in sein Haar. Dann presste sie seinen Mund gegen ihren. Sobald sich ihre Lippen berührten, regte sich ihre Leidenschaft. Sie ließ ihr freien Lauf. Er wollte sie verlassen. Das trübte das, was sie teilten. Es war kein Liebesspiel mehr. Revan stillte seine Lust an ihr, bis er sie zurücklassen würde. Viele hätten sie als Närrin bezeichnet, dass sie ihn noch in ihr Bett ließ, nachdem er seine Absicht so klar bekundet hatte.
  


  
    Als sein Kuss fordernder wurde und sich ihre Begierde steigerte, verspürte sie plötzlich den Drang, ihn gewaltsam von sich zu stoßen. Ihr Stolz rebellierte. Doch Tessa klammerte sich noch fester an Revan und erwiderte seinen Kuss. Sie wollte nicht auf ihren Stolz hören. Für ein paar Tage, für das bisschen Zeit, das ihr noch blieb, würde sie ihren gekränkten Stolz herunterschlucken. Er konnte sie danach noch quälen, wenn sie alleine war. Jetzt würde sie alles nehmen, was Revan ihr zu bieten hatte, so flüchtig es auch sein mochte. Ihren verletzten Stolz konnte sie in den vielen langen kalten Nächten hegen, die ihr bei ihrer Familie bevorstanden.
  


  
    Revan liebte sie zärtlich und langsam, dennoch mit einem Anflug von Verzweiflung, den auch Tessa spürte. Er überzog sie von Kopf bis Fuß mit Küssen. Kurz bevor sie sich vollends der Leidenschaft hingab, wunderte sich Tessa noch, wie er sie so zärtlich verführen konnte, wenn er sie doch verlassen wollte. Ihr Gefühl sagte ihr, 
     dass hinter seinen Liebkosungen noch viel mehr steckte als Leidenschaft, aber er wollte es nicht zulassen. Als sie sich ihrem Verlangen hingab, war ihr plötzlich zum Weinen zumute.
  

  
  


  
    Vierzehntes Kapitel
  


  
    Ungehalten schlug Nairn nach der Hand, die ihn rüttelte. Doch sie ließ sich nicht vertreiben, sondern umfasste seine nackte Schulter nur noch fester und rüttelte ihn kräftiger. Nairn setzte sich auf und hob die Faust gegen den Eindringling, da erkannte er, dass es Thorson war. Die besorgte Miene des Mannes weckte Nairn vollends auf.
  


  
    »Es gibt Schwierigkeiten«, berichtete der ergrauende Soldat und hielt Nairn die Unterhose hin.
  


  
    »Die Douglases?« Hastig stand Nairn auf und zog seine Unterwäsche an.
  


  
    »Sie greifen nicht an. Es geht um diese drei Halunken, die seit fast zwei Wochen an unserer Grenze lagern.« Thorson lehnte an einem Bettpfosten, während Nairn in Hose und Hemd schlüpfte.
  


  
    »Was ist mit ihnen?«
  


  
    »Sie sind mehr geworden. Jetzt sind es zwanzig, wenn ich mich nicht verzählt habe. Und sie tragen nicht alle Douglas-Farben.«
  


  
    »Das müssen die Schurken von Thurkettle sein, kein Zweifel. Sie müssen herausgefunden haben, dass Revan und Tessa hier sind. Aber wie?«
  


  
    »Vielleicht hat jemand Revans Pferd gesehen. Anders kann ich es mir nicht erklären. Über die Mauern hätten sie den Burschen oder das Mädchen nicht sehen können, und ich bin mir sicher, dass wir keinen Spion in der Burg haben. Nein, sie müssen sein Pferd gesehen habe.«
  


  
    Ohne sich fertig anzuziehen, stieg Nairn nur schnell in die Stiefel und eilte aus der Schlafkammer, in die er für Revan und Tessa ausgewichen war. Ihre letzte Nacht unter seinem Dach würde zu einem abrupten Ende kommen. Nairn betrat ihre Kammer, dicht gefolgt von Thorson, schritt zu ihrem Bett und verharrte, um das schlafende Paar zu betrachten.
  


  
    Es versetzte Nairn einen Stich, Revan und Tessa so einträchtig zusammen zu sehen. Sie lag eingerollt in seinen Armen, und ihr wundervolles Haar fiel über seine Brust. Revan hielt sie fest umschlungen, selbst im Schlaf, und seine Wange ruhte an ihrem Scheitel.
  


  
    »Ist Euch jemals aufgefallen, Thorson«, spöttelte Nairn gedehnt, »dass die größten Narren oftmals die süßesten Zufluchtsorte finden?«
  


  
    Thorson lächelte schwach, als Nairn ihm einen Blick zuwarf. »Vielleicht ist er nicht ganz so dumm, wie er sich gibt.«
  


  
    »Ich bete, dass Ihr Recht habt, alter Freund. Ich möchte nur ungern zusehen müssen, wie der eigene Bruder durch seinen Stolz zu Fall kommt.« Er fasste Revan bei der Schulter und schüttelte ihn. »Wach auf, Idiot.«
  


  
    Revan blinzelten, dann funkelte er seinen Bruder verschlafen an. »Was willst du?«
  


  
    »Die Halunken, die sich an meiner Grenze herumtreiben, haben sich vermehrt – es sind jetzt fast zwanzig.«
  


  
    »Wir wurden entdeckt.«
  


  
    »Es hat ganz den Anschein. Thorson meint, dass sie trotz aller Vorsicht dein Pferd gesehen haben müssen. Es sind auch nicht nur Männer von Douglas. Wir können Widerstand leisten.«
  


  
    »Nein. Am Ende muss ich ohnehin gehen, und in 
     Donnbraigh würden nur noch mehr von diesem Pack auf uns warten. Wir gewinnen nichts, wenn wir jetzt gegen diese Hunde kämpfen, und ziehen dich nur tiefer in unsere Schwierigkeiten mit hinein. Am besten versuchen Tessa und ich, unbemerkt herauszuschlüpfen. Darin sind wir mittlerweile sehr geübt.«
  


  
    »Dann bereiten wir euch die Pferde vor und packen euch ein paar Vorräte ein.«
  


  
    Sobald sie verschwunden waren, weckte Revan Tessa auf. Er fühlte sich schuldig, als er sah, wie müde sie war, denn er hatte sie im Laufe der Nacht mehrere Male geweckt. Immer wieder hatte er versucht, ihre Traurigkeit mit seinem Liebesspiel zu vertreiben. Außerdem hatte ihn die Gier getrieben, die aus dem Wissen geboren war, dass er bald nicht mehr im Dunkeln die Hand nach ihr ausstrecken konnte.
  


  
    Tessa stolperte aus dem Bett und ging zur Waschschüssel. Das kalte Wasser im Gesicht half ihr, wach genug zu werden, um sich anzukleiden. Während sie die gewaschene und geflickte Burschenkleidung anzog, blickte sie wehmütig auf die Kleider, die Nairn für sie geborgt hatte. Sie hatten ihr das Gefühl von Normalität vermittelt. Für eine kurze Dauer hatte Tessa die Gefahr und die Intrigen vergessen können, die um sie herum gesponnen wurden.
  


  
    »Es ist noch dunkel«, murmelte sie, als sie ihr Wams zuknüpfte.
  


  
    »Ich fürchte, wir wurden entdeckt, Liebste.« Revan zog sich die Stiefel an, dann stopfte er ihre Habseligkeiten in die Satteltaschen. »Statt zwei Mann hocken jetzt zwanzig auf der Grenze und glotzen auf Nairns Burg. Wir werden versuchen hinauszuschlüpfen, solange uns die Dunkelheit verbirgt. Wahrscheinlich erwarten sie, dass wir 
     im ersten Morgengrauen herauskommen und lauern uns dann auf.«
  


  
    »Meinst du, sie könnten Nairn angreifen?«
  


  
    »Wenn sie Gewissheit hätten, dass wir hier sind und Nairn uns nicht herausgibt – vielleicht. Aber wir werden nicht hier sein, deshalb lassen sie Nairn wahrscheinlich in Frieden. Wenn wir ungesehen entkommen, können sie meinem Bruder noch nicht einmal anlasten, uns geholfen zu haben. Zumindest nicht mit Sicherheit. Ich bezweifle, dass sie ihre Zeit und ihre Männer an ihn verschwenden, wenn sie nicht sicher sind, ob wir innerhalb dieser Mauern weilen. Nairns beste Verteidigung ist, wenn wir gehen. Bist du bereit?«
  


  
    »Gib mir nur noch ein, zwei Momente für mich, dann bin ich soweit.«
  


  
    Revan küsste sie auf die Wange und ging mit den Satteltaschen zur Tür. »Wir sehen uns im Stall.«
  


  
    Vorsichtig ging Revan durch die dunkle Burg. Nur ein paar Nachtfackeln brannten im Hof, und er achtete darauf, ihre Lichtkreise zu umgehen. Im Stall erwarteten ihn Thorson und Nairn, und die Pferde waren bereits gesattelt.
  


  
    »Wo ist Tess?«, erkundigte sich Nairn, als Revan seine Satteltaschen auf seinem Pferd befestigte.
  


  
    »Sie kommt gleich.« Seine Hand berührte die Taschen, die auf dem Rücken der Stute lagen. »Reiseproviant?«
  


  
    »Ja. Er sollte bis nach Donnbraigh reichen, und weiter, wenn es sein muss. Bist du sicher, dass sich Tessa im Schatten halten wird? Sie könnte erspäht werden, wenn sie nicht aufpasst.«
  


  
    »Sie wird aufpassen. Sie hat uns nur einmal verraten, und da konnte sie nichts dafür. Größere Sorgen bereitet es mir, wie wir die Pferde ungesehen hier herausbekommen
     sollen. Ich habe Tessa noch nie reiten sehen und würde ungern gleich als erstes eine Verfolgungsjagd riskieren.«
  


  
    »Der Mond ist untergegangen. Das verschafft euch einen Vorteil. Wir öffnen die Tore nur einen Spalt breit, so dass ihr die Pferde herausführen könnt. Am besten führt ihr sie, bis ihr im Schutz des Waldes nördlich von uns seid. Sollten euch diese Halunken zu früh entdecken, halten wir sie auf, um euch möglichst viel Vorsprung zu verschaffen.«
  


  
    »Mir wäre lieber, wenn du nicht in diese Sache hineingezogen würdest.«
  


  
    »Mir auch.« Nairn lächelte knapp. »Aber ich stecke schon mit drin, seit ich meine Treue zu König Jakob deutlich machte. Im Moment bin ich Graf Douglas nur zu unbedeutend, als dass er sich mit mir beschäftigen würde.«
  


  
    »Dann beten wir, dass es so bleibt. Ah, da ist Tess.« Unauffällig schlüpfte Tessa in den Stall, und Revan erklärte ihr, wie sie sich davonstehlen wollten.
  


  
    »Ich komme mir langsam vor wie ein Dieb«, meinte sie höhnisch und nahm den Halfter der Stute. »Aber du musst diese Heimlichtuereien ja gewöhnt sein«, fügte sie hinzu und sah Revan herausfordernd an.
  


  
    »Warum sollte ich an Heimlichtuerei gewöhnt sein?«, wunderte sich Revan und bemerkte misstrauisch ihr angedeutetes Lächeln.
  


  
    »Sonst habe ich die Höflinge immer gesehen, die sich zur parfümierten Kammer der hochwohlgeborenen Brenda schlichen oder von dort kamen. Und obwohl du ihr so lange schöne Augen machtest und ihr hinterhergeseufzt hast, habe ich dich nie gesehen. Also musst du talentiert sein.«
  


  
    Revan bedachte erst Nairn und Thorson mit wütenden Blicken, die ihr Lachen nur mühsam unterdrückten, dann wandte er sich an Tessa. »Ich habe ihr keine schönen Augen gemacht und hinterhergeseufzt, und ich bin auch nicht umhergeschlichen. Wie zum Donner kommst du jetzt auf Brenda? Du hast seit Tagen nicht von dem verfluchten Weib gesprochen.«
  


  
    »Wie nachlässig von mir.«
  


  
    »Tess, Gott allein weiß, warum du jetzt von dieser Sache anfängst. Hast du die zwanzig Männer vergessen, die auf uns lauern?«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Ich warte nur darauf, dass du vorausgehst.«
  


  
    »Bist du morgens immer so giftig?«
  


  
    »Es ist noch nicht Morgen.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, wie man so zänkisch sein kann, wenn zwanzig Männer darauf warten, einen beim ersten Anblick zu ermorden.« Revan führte sein Pferd aus dem Stall.
  


  
    Tessa folgte ihm eilig. »Vielleicht versetzt es einen in eine kuriose Gemütsverfassung, wenn man ständig eine Klinge am Hals spürt und der Tod einem Tag und Nacht auf den Fersen folgt.«
  


  
    »Stimmt«, murmelte Nairn. »Das kann ich verstehen.«
  


  
    »Jetzt bestärke sie nicht auch noch«, zischte Revan und setzte einen vorsichtigen ersten Schritt in den Hof.
  


  
    Sie hielten sich in den Schatten der Mauern und schlichen zum Tor. Tessa blieb so dicht an Revan, wie sie sich traute, denn sie wollte keine wichtige Anweisung verpassen, wenn er flüsterte. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie wusste, dass sie deswegen so patzig war. Derartiger Unsinn oder Sarkasmus war schon immer
     ihre Art gewesen, ihre Angst zu kaschieren oder gar zu vertreiben. Außerdem war sie das ewige Fliehen und Versteckspiel leid. Tessa hoffte, dass ihre Müdigkeit sie weiterhin in eine seltsame Gemütsverfassung versetzte. Es war besser als Resignation oder gefährliche Unaufmerksamkeit.
  


  
    Kurz vor dem Ausgang drückten sich Nairn und Thorson an ihnen vorbei und öffneten die Tore für sie. Langsam freute sich Tessa regelrecht darauf, zur Familie ihres Vaters zu gelangen, obwohl sie Revan dort verlieren würde. Wenigstens wäre sie bei den Comyns und Delgados in Sicherheit und würde nicht mehr in ständiger Angst leben. Dann müsste sie nicht mehr rennen, bis sie glaubte, nie mehr ausruhen zu können.
  


  
    »Ihr könnt kommen«, unterbrach Nairns Flüstern die nächtliche Stille.
  


  
    Revan ging als Erster. Er machte nur kurz Halt, um Nairns und Thorsons Hände zu ergreifen und sich gegenseitig eilig alles Gute zu wünschen. Dann drückte er sich durch den engen Spalt nach draußen. Tessa folgte ihm und blieb vor Nairn stehen.
  


  
    »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft und die ausgeliehenen Kleider. Bitte richtet der freundlichen Geberin aus, dass ich ihr zu höchstem Dank verpflichtet bin.« Da küsste Nairn sie zu ihrer Überraschung mitten auf den Mund.
  


  
    »Gebt auf Euch Acht, Tess, und auf meinen tölpelhaften Bruder.«
  


  
    Bevor sie antworten konnte, flüsterte Revan eindringlich ihren Namen. Also schenkte sie Nairn und seinem Waffenmeister nur ein letztes kurzes Lächeln, dann führte sie ihr Pferd ins Freie. Nach drei Schritten rempelte sie in Revan, der gerade zurückkehrte.
  


  
    »Was hat denn so lange gedauert?«, zischte er, indem er sich bereits wieder umdrehte und zu seinem geduldig wartenden Pferd ging.
  


  
    »Ich wollte deinem Bruder Lebewohl sagen.«
  


  
    »Du musst deiner Dankbarkeit ja blumig Ausdruck verliehen haben, dass es so lange dauerte.« Revan nahm sein Pferd beim Halfter und ging voraus in Richtung des Waldes.
  


  
    Tessa folgte ihm. »Am längsten haben nicht meine Reden gedauert, sondern wohl eher sein Abschiedskuss.« Tessa konnte im Schatten nicht deutlich sehen, doch sie bildete sich ein, dass Revan leicht stolperte.
  


  
    »Nairn hat dich geküsst?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Verstehe. Aber ein Küsschen auf die Wange dauert doch nicht so lange.«
  


  
    »Das stimmt, aber es war kein gehauchtes Küsschen auf die Wange. Nairn hat mich auf den Mund geküsst.«
  


  
    Diesmal hielt Revan an und verharrte einen Moment lang reglos. Tessa wartete gebannt auf seine Reaktion, doch er machte keine Anstalten, etwas zu sagen oder zu tun. Als er schließlich weiterging, seufzte sie nur innerlich und folgte ihm. Sie hätte ihm das mit dem Kuss bei Tageslicht erzählen sollen. Dann hätte sie ihn besser sehen und sein Gesicht lesen können. Doch so ganz ohne Worte und nur als ein Schatten zu erkennen, konnte sie seine Gefühle nur erraten. Das half ihr nicht weiter. Andererseits fragte sie sich, warum sie das kümmern sollte. Revan hatte ohnehin vor, sie zu verlassen.
  


  
    Und doch, überlegte sie, während sie mit ihm Schritt hielt, wollte sie einen Hinweis auf eine Empfindung. Sie suchte nach einem Zeichen, dass sie mehr für ihn war 
     als eine Freundin in der Not und jemand, der sein Bett wärmte. Vielleicht würde sie das ein wenig trösten, wenn er sie verließ. Und das, Contessa Comyn Delgado, schalt sie sich, war der Gipfel der Torheit.
  


  
    Revan machte halt und riss sie aus ihren Gedanken. Mittlerweile waren sie zwischen den Bäumen. Er kam zu ihr, blieb vor ihr stehen und blickte ihr tief in die Augen. Sie wollte schon fragen, was los sei, da zog er sie plötzlich an sich und küsste sie innig. Sobald sich ihre Lippen lösten, hob er sie auf ihre Stute. Dort saß Tessa etwas perplex und sah zu, wie er zu seinem Pferd zurückkehrte, aufstieg und es antrieb.
  


  
    »Und da klagen die Männer über die Launen der Frauen«, murmelte sie und trieb ihre Stute an.
  


  
    »Sagtest du etwas?«
  


  
    »Nichts von Bedeutung.« Erleichtert stellte sie fest, dass die Stute wenig Anleitung brauchte. Ohne Tessas Zutun folgte Wildrose Revans Pferd vorsichtig und dicht.
  


  
    »Wir sollten uns so still wie möglich verhalten. Unsere Freunde könnten so schlau gewesen sein, Wachen im Wald aufzustellen. Und an allen anderen Pfaden, die von Nairns Burg wegführen. Wir sollten jetzt vorsichtig reiten, bis wir im Morgengrauen besser sehen können. Dann reiten wir schneller. Wir müssen Abstand zwischen uns und diesem Lumpenpack herstellen.«
  


  
    »Glaubst du, dass sie uns bald folgen?« Tessa konnte sich einen kurzen Blick über die Schulter nicht verkneifen.
  


  
    »Ja, das glaube ich. Wenn wir im Morgengrauen nicht vor dem Tor erscheinen, werden sie wahrscheinlich bei Nairn anklopfen und unsere Auslieferung verlangen. Sobald sie unsere Flucht bemerken, werden sie uns wieder verfolgen.«
  


  
    »Und du meinst sicher, dass sie deinem Bruder nichts antun?«
  


  
    »Ziemlich sicher. Nairn ist ein geschickter Redner. Und er wird ihnen keinen Grund für einen Kampf liefern. Er würde nur zu gerne Widerstand leisten, aber er ist klug genug und weiß, dass jetzt nicht die Zeit für voreilige Heldentaten ist. Nairn kommt außerdem zugute, dass wir schon so nah beim König sind. Diese Hunde wollen sich bestimmt nicht mit Nairn aufhalten und uns lieber sofort nachstellen. Vielleicht schwören sie Vergeltung, aber sie werden sie auf später verschieben.«
  


  
    Obwohl er sie nicht sehen konnte, nickte Tessa und hoffte, dass er Recht behielt. Bis jetzt hatte man sie gejagt wie Hunde, ihnen jeden Komfort versagt und kaum eine Ruhepause gegönnt. Doch noch hatte keiner sein Leben eingebüßt oder schwere Verletzungen davongetragen. Sie warf einen letzten Blick zurück und betete, dass ihnen das Glück treu blieb.
  


  
     

  


  
    Nairn sah Tessa und Revan nach, bis sie von den Schatten des Waldes verschluckt wurden. Seufzend schloss er die Tore. Thorson half ihm dabei.
  


  
    »Es fällt nicht leicht, sie wegzuschicken wie unwillkommene Gäste, die man vor der Mutter verstecken muss.«
  


  
    Thorson nickte und legte den Riegel vor. »Das ist wahr, aber diese Heimlichkeit ist nötig. Wir leben in schwierigen Zeiten.«
  


  
    »Ja. Verflucht sei Graf Douglas und seine verräterischen Intrigen.« Nairn lehnte sich an die kalte, feuchte Steinmauer. »Bis zur Morgendämmerung gibt es noch viel zu tun. Das Halunkenpack auf der Grenze wird sicher an unsere Tore klopfen, wenn es seine Beute nicht bald erspäht. Bestimmt erwarten sie, dass 
     Revan und Tessa im Morgengrauen die Burg verlassen.«
  


  
    »Dann müssen wir die verbleibende Zeit nutzen, um alle Hinweise auf Revan und seine kleine Freundin zu beseitigen.«
  


  
    »Am besten fangen wir unverzüglich damit an.« Nairn richtete sich wieder auf. »Je früher wir damit beginnen, desto mehr Zeit bleibt uns, um uns selber vorzubereiten.«
  


  
    »Uns vorbereiten? Auf was? Erwartet Ihr, dass man gegen uns kämpft?«
  


  
    »Nein, ich spreche davon, uns darauf vorzubereiten, ehrlich erstaunt zu wirken, wenn die Schoßhündchen von Douglas und Thurkettle nach Revan und Tessa schnappen.« Er und Thorson grinsten sich an.
  


  
     

  


  
    Der Morgen war schon fortgeschritten, als sich schließlich ein kleiner Trupp vom Beobachtungsposten an der Grenze löste und auf die Burg von Nairn zuritt. Der Burgherr saß an seiner Tafel im Saal und nippte an einem Weinkelch. Ein leises Lächeln stahl sich in sein Gesicht, als er ihre ungehaltene Forderung nach Einlass hörte. Aus ihrem Ton sprach der Hochmut ihres Herrn, des Douglas-Grafen. Es war höchste Zeit, dass dieser Mann zu Fall gebracht wurde. Nairn hoffte nur, dass der König diesmal nicht zögern oder ihm vergeben würde.
  


  
    Es dauerte geraume Zeit, bis jemand im Saal erschien. Thorson hatte sich widerspenstig gegeben und ihren Einlass so lange wie möglich herausgezögert. Als Thorson eintrat, unschicklich dicht gefolgt von den Männern, die für Graf Douglas und Thurkettle kämpften, begrüßte Nairn sie mit einem freundlichen Lächeln. Doch innerlich
     kochte er, weil er nicht handeln konnte, obwohl er größte Lust dazu verspürte.
  


  
    Ein stämmiger Mann von mittlerer Größe, der die Douglas-Farben trug, stieß Thorson beiseite und trat an die Tafel. »Wo ist Euer Bruder?«, verlangte er zu wissen und blieb nur Zentimeter entfernt vor Nairn stehen.
  


  
    »Soweit ich weiß, bei unserem Vater. Oder, Thorson, ist es nicht so? Colin reitet mit meinem Vater?«
  


  
    »Das stimmt.« Thorson stellte sich neben Nairn, die Hand am Schwertknauf.
  


  
    »Spielt hier keine Spielchen mit mir. Ich bin der Waffenmeister von Graf Douglas. Ich bin auf der Suche nach Revan Halyard. Wir wissen ganz genau, dass er hier ist – oder war!«
  


  
    »Thorson, Ihr habt mir nie gesagt, dass Revan hier war.« Nairn setzte ein überraschtes Gesicht auf und blickte seinen Waffenmeister an.
  


  
    »Vielleicht habe ich es Euch nie gesagt, weil Sir Revan nie vorbeikam.«
  


  
    »Aha, ich verstehe.« Nairn wandte sich wieder an die Männer von Douglas. »Ich fürchte, Ihr irrt, Sir.«
  


  
    »Ihr werdet ihn nicht vor der gerechten Bestrafung seiner Verbrechen beschützen können.«
  


  
    »Verbrechen? Was für Verbrechen?«
  


  
    »Ganz Schottland hat von seinen schmählichen Taten gehört.«
  


  
    »Nicht ganz Schottland. Mir ist es neu, dass Revan als Gesetzesbrecher angeklagt wurde.«
  


  
    »Er wurde noch nicht angeklagt, aber er hat die Nichte von Sir Fergus Thurkettle entführt, geschändet und mittlerweile vielleicht sogar ermordet. Und man munkelt von Verrat.«
  


  
    Nairn musste sich beherrschen und trank langsam 
     einen Schluck Wein, um seine Wut herunterzuspülen. »Ach, die kleine Nichte. Ich habe von einem Mädchen gehört. Vielleicht, Sir, ist sie nur mit meinem Bruder ausgebüchst. Revan war schon immer beliebt bei den Mädchen.«
  


  
    »Sie wurde entführt!« Die Faust des Mannes sauste donnernd auf die Tafel nieder. »Nun hört auf mit diesen Spielchen und gebt Sir Revan heraus.«
  


  
    »Ich fürchte, das kann ich nicht. Er ist nicht hier.«
  


  
    »Doch, das ist er. Sein Pferd wurde gesehen. Einer Eurer Leute hat es versteckt.«
  


  
    »Viele Pferde sehen aus wie das meines Bruders. Ein Pferd hat nichts zu bedeuten ohne den dazugehörigen Reiter. Ich habe Revan seit mehreren Monaten nicht gesehen, noch hat das sonst jemand hier. Fragt herum, wenn es Euch gefällt.«
  


  
    »Ich werde mehr tun, als zu fragen. Ich werde diese Burg durchsuchen – und zwar jetzt.«
  


  
    »Wenn Ihr das wirklich für nötig haltet«, murmelte Nairn und setzte eine gelangweilte Miene auf.
  


  
    Sobald der Waffenmeister von Graf Douglas und seine Männer den Saal verlassen hatten, wandte sich Nairn an Thorson: »Sind unsere Leute bereit? Wissen sie, was sie zu tun haben?«
  


  
    »Ja.« Thorson schenkte sich einen Becher Wein ein und setzte sich an den Tisch. »Diese Narren werden überall auf viel Gesinde stoßen. Als ich diese räudigen Hunde schließlich einließ, herrschte reges Treiben im Hof, und die Mauern wirkten eng besetzt mit Kriegern. Zum Glück haben sie sich unsere Soldaten nicht genau angesehen. Nicht alles lässt sich durch ein Schwert und ein Wams kaschieren. Ich möchte lieber als unterbesetzt erscheinen und nicht als Waffenmeister, der die Mauern
     mit Frauen und Greisen besetzt.« Nairn lachte, und Thorson musste grinsen.
  


  
    »Nur keine Sorge, Thorson. Sie haben die Täuschung nicht bemerkt. Jetzt müssen wir beten, dass sie weiterhin so blind sind. Am Ende fällt einem von ihnen auf, dass er ein Gesicht schon einmal an anderer Stelle in der Burg gesehen hat. Dann fliegt unser Schwindel auf.«
  


  
    »Wie mir die junge Meg versicherte, werden die Soldaten die Mägde nur kurz ansehen, und es ist ihnen nicht gestattet, sich lange mit ihnen aufzuhalten. Sie meinte, ein neues Kopftuch, eine andere Schürze oder eine andere Haube müsste reichen. Und sollte sich tatsächlich einer der Männer einbilden, er habe eine Magd bereits an anderer Stelle gesehen, kann sie immer noch behaupten, sie wäre mit einer Arbeit fertig und habe eine neue begonnen oder sie sei die Base oder Schwester der anderen Magd. Nur keine Sorge. Unsere Leute werden es gut machen. Sie konnten es alle kaum erwarten, diese Männer zu narren. Wir haben ihre Dreistigkeit schon viel zu lange ertragen müssen und die Bedrohung durch ihre ständige Präsenz.«
  


  
    Nairn nickte gedankenverloren. Er betete, dass Thorson Recht behielt und ihre Täuschung glückte. Dann würden diese Speichellecker von Douglas in dem Eindruck abziehen, Nairns Burg sei gut besetzt. Es wäre eine geringe Entschädigung für die Demütigung, dass er sich gegenüber dem hochmütigen Nachbarn so unterwürfig und fast schon servil geben musste, um sein Land und seine Leute unbeschadet durch diese schweren Zeiten zu retten. Der Sturz von Graf Douglas wäre für Nairn nur halb so befriedigend, wenn er nach einem Kampf an der Seite des Königs in ein zerstörtes Land mit leidender Bevölkerung zurückkehrte.
  


  
    Nairn leerte seinen Wein und schlenderte hinaus in den Burghof, stumm gefolgt von Thorson. Mehr und mehr Wachen erschienen auf den Mauern und verrieten Nairn, dass der Douglas-Trupp bald gehen würde. Nur ein paar Augenblicke später sammelten sich die Männer im Hof, und ihr Anführer kam zu Nairn. An seinem Gesicht konnte Nairn ablesen, dass man keinen Hinweis auf Tessa oder Revan entdeckt hatte. Das verlieh ihm die Kraft, dem eingebildeten Kerl mit einer gewissen Gelassenheit entgegenzutreten. Er hoffte nur, dass der Himmel ihm ein Wiedersehen mit diesem Mann auf dem Schlachtfeld bescherte.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie Ihr es angestellt habt, aber sie sind nicht hier«, knurrte der Anführer. »Wir haben nichts gefunden.« Seine barsche Stimme klang vorwurfsvoll.
  


  
    »Das mag daran liegen, dass Ihr Euch geirrt habt.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Wir werden sie finden. Aufsitzen, Männer«, blaffte er. »Wir verfolgen sie.« Er funkelte Nairn an. »Euer Bruder wird seiner Verurteilung und gerechten Bestrafung nicht entgehen, Sir Nairn.«
  


  
    »Es gibt keinen Beweis für seine Verbrechen.«
  


  
    »Genug. Womöglich hat er diesen Königstreuen nicht ermordet. Vielleicht ist die törichte Nichte von Thurkettle tatsächlich freiwillig mit ihm davongelaufen. Das ändert nichts. Er hat sich an der Gattin eines Neffen des Grafen vergriffen und für diese Beleidigung wird er bezahlen.«
  


  
    »Die Thurkettle-Nichte ist mit einem Douglas verheiratet?« Nairn machte keinen Hehl aus seiner Bestürzung.
  


  
    »Verlobt. Aber das ist beinahe dasselbe. Ihr könnt schon mal seine Leichentücher vorbereiten, denn Sir Revan Halyard wird diesen Sommer nicht überleben.« Damit
     ging er zu seinem Pferd und führte seine Männer aus dem Burghof.
  


  
    Als sich die Tore hinter ihnen schlossen, blickten sich Nairn und Thorson fragend an. »Revan hat nie erwähnt, dass das Mädchen verlobt oder verheiratet war.«
  


  
    »Vielleicht hat sie es ihm nicht gesagt.«
  


  
    »Ja, und vielleicht wusste sie es selber nicht.«
  


  
    »Das halte ich durchaus für möglich. Sie schien mir nicht die Sorte Frau, die so etwas verheimlichen würde.«
  


  
    »Nein. Wenn man bedenkt, was sie Revan alles gesagt hat, ist es noch schwerer zu glauben. Möglicherweise wurde diese Verlobung ohne ihr Wissen vereinbart. Und vielleicht sogar erst nach ihrer Flucht mit Revan. Selbst wenn alle anderen Vorwürfe widerlegt werden, könnten sie Revan das noch vorhalten. Diese Verlobung lässt sich weder beweisen noch widerlegen, aber sie verschafft ihnen das Recht, Revan zu stellen und sogar zu töten. Verflucht, Revan sollte davon erfahren, aber ich habe keine Möglichkeit, ihm diese Nachricht zu bringen.«
  


  
    »Das macht nichts. Auf Revan lauern bereits genug Bedrohungen, eine mehr oder weniger ändert nichts an seiner Lage. Er geht ohnehin mit größter Vorsicht vor. Und sobald er Donnbraigh erreicht, spielt diese Verlobung keine Rolle mehr. Die Comyns und Delgados werden sich mit Händen und Füßen gegen diese Verlobung wehren. Und bald wird eine solche Heirat unmöglich sein. Graf Douglas und seine Verbündeten werden tot sein oder um ihr Überleben kämpfen, wenn sie sich nicht in irgendwelchen Löchern verstecken.«
  


  
    Nairns Gesicht hellte sich auf. »Da habt Ihr Recht. Ist Graf Douglas erst einmal entlarvt, sind alle Verlobungen 
     gegenstandslos. Wir müssen nur beten, dass Revan seinen Häschern weiterhin entgeht.«
  


  
    »Das wird er.«
  


  
    »Jetzt sind zwanzig Mann hinter ihm her.«
  


  
    »Dieser Haufen könnte keinen blinden Hirsch mit Holzbeinen fangen.« Der Waffenmeister grinste, als Nairn lachte.
  


  
    »Das stimmt.« Dann wurde Nairn wieder ernst und seufzte. »Dann bleibt also nur noch die Sorge, ob Revan schlau genug ist, sich die kleine Freundin zu halten, bevor jede Chance für ihn verwirkt ist.«
  

  
  


  
    Fünfzehntes Kapitel
  


  
    Revans Flüche schreckten Tessa aus ihrem Halbschlaf auf. Zwei Tage lang waren sie ohne Unterlass geritten, ständig getrieben von ihren Verfolgern. Nachts hatten sie eng aneinandergedrängt geschlafen, zu müde für Liebesspiel und mit leeren Bäuchen, denn sie hatten nicht gewagt, auch nur ein kleines Feuer zu entzünden. Die Jagd auf sie hatte sich verstärkt. Überall lauerten die Männer von Douglas und Thurkettle. Jetzt waren sie nur noch ein paar Meilen von Donnbraigh entfernt und von ihren Feinden umzingelt. Tessa war von ihrer Stute abgestiegen, hatte sich auf den Erdboden gelegt und es Revan überlassen, einen Weg zur Burg ihrer Familie zu finden. Jetzt setzte sie sich auf und blickte ihn fragend an. Sein finsteres Gesicht verhieß nichts Gutes.
  


  
    »Diese Hurensöhne sind überall«, knurrte er und setzte sich ihr gegenüber.
  


  
    »Es überrascht mich, dass Onkel Silvio das zulässt.«
  


  
    »Er ist wahrscheinlich genauso schlecht besetzt wie Nairn. Aber ich habe den Eindruck, dass er sie etwas mehr in Schach hält. Hier gebaren sie sich nicht so dreist wie bei Nairn. Dein Onkel hat sie zwar nicht fortgejagt, aber ich glaube, er lässt sie auch nicht frei gewähren.«
  


  
    »Und doch sind es genügend Männer, um uns den Weg zu versperren?«
  


  
    »Mehr als genug. Ich habe keinen einzigen Pfad gefunden,
     an dem kein Wachposten steht. Ich weiß nicht einmal, ob es uns diesmal hilft, auf die Nacht zu warten.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir uns einfach so nahe wie möglich an Donnbraigh heranpirschen und dann losreiten. Ich weiß, das ist nicht der beste Plan -«
  


  
    »Nein, das ist er nicht, aber ein anderer fällt mir auch nicht ein.« Revan lächelte matt. »Ich habe nur überlegt, auf welche Art ich ihn dir vorschlagen kann, so dass er vernünftig und sicher klingt.«
  


  
    Tessa lachte leise. »Das hätte nicht einmal ein Süßholzraspler wie du vermocht.« Sie wurde wieder ernst. »Verstecken wir uns hier bis zur Dämmerung?«
  


  
    »Ja, und wir beten, dass uns niemand aufstöbert. Es wird bald dämmern. Wenn es dunkel wird, schließen sie die Tore. Wir wollen nicht vor den Toren gefangen sein. Wenn die Sonne untergeht, machen wir uns auf. Wir pirschen uns vorsichtig heran, bis man uns entdeckt, dann treiben wir die Pferde an, direkt auf Donnbraighs Haupttor zu.«
  


  
    »Und beten, dass man uns auf der Burg nicht für Feinde hält und uns mit Pfeilen durchlöchert?«
  


  
    Revan rückte an sie heran, nahm ihr den Hut ab und begann, ihre Zöpfe aufzuflechten. »Lass deine wundervolle Haarpracht wallen, damit jeder sieht, dass du ein Mädchen bist. Dann werden sie nicht schießen.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja. Nach allem, was mir Nairn von den Comyns und Delgados erzählt hat, schießen sie nicht auf Frauen. Zweifelst du denn daran?«
  


  
    »Vor fünf Jahren hätte ich keinen Zweifel gehabt.« Tessa ließ sich an ihn sinken, als er sich hinter sie setzte, um ihr Haar mit den Fingern zu durchkämmen. »Jetzt 
     bin ich mir über nichts mehr sicher. Die Familie, die ich damals kannte, hätte niemals Hand gegen eine Frau erhoben. Aber wir leben in harten Zeiten. Wer kann schon sagen, wie tief das Misstrauen in die Herzen eingedrungen ist?«
  


  
    »Da ist etwas dran, dennoch glaube ich nicht, dass wir sie fürchten müssen. Vielleicht ergreifen sie uns, sobald wir durch das Tor sind, und halten uns fest, bis sie sehen, wer du bist. Aber sie werden dich nicht einfach abschießen. Und das, geliebte Contessa, macht dich zu meinem Schild.«
  


  
    »Das ist nur gerecht, Sir Revan. Den längsten Teil dieser vermaledeiten Reise wart Ihr meines.«
  


  
    »Diesmal haben wir die Feinde im Rücken.« Er schloss sie in die Arme, zog sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Ducke dich tief in den Sattel. Wenn unsere Feinde Bogenschützen haben, solltest du eine möglichst kleine Angriffsfläche bieten.«
  


  
    »Verstanden.« Sie blickte in den Himmel. »Nun, zumindest müssen wir nicht mehr allzu lange warten, bis wir mit dieser wilden Hatz beginnen können.«
  


  
     

  


  
    Tessa protestierte verschlafen, als sie wachgerüttelt wurde. Sie setzte sich auf, blinzelte und merkte, dass sie, an Revan gelehnt, eingeschlummert war.
  


  
    »Ich habe nicht zu lange geschlafen, oder?« Hastig stand sie auf und klopfte sich den Staub aus der Kleidung.
  


  
    »Nein, aber wir sollten langsam los.« Auch Revan erhob sich, gab ihr einen flüchtigen Kuss und nahm sie bei der Hand. »Halte die Augen offen. Sobald wir einen von Douglas’ oder Thurkettles Männern sehen, treiben wir die Pferde an.«
  


  
    »In Ordnung, direkt auf die Tore von Donnbraigh zu. Ich erinnere mich.« Sie stieg in den Sattel, blickte an sich herab und verzog das Gesicht. »Jetzt wünschte ich, ich hätte das blaue Kleid nicht weggeworfen. Es war zerrissen und schmutzig, aber es hätte meine Familie weitaus weniger befremdet, als diese abgetragene Burschentracht.«
  


  
    Revan saß auf und lächelte ihr zu. »Ich glaube, dass deine Familie nach der langen Ungewissheit, ob du noch lebst, oder wo du steckst, kaum auf deine Kleidung achten wird.« Er runzelte die Stirn, als sie sich suchend umblickte und in ihre Satteltaschen lugte. »Hast du etwas verloren?«
  


  
    »Meinen Hut. Ich weiß, dass er alt und abgetragen ist, aber er gehörte meinem Vater.«
  


  
    »Ich habe ihn in meiner Satteltasche. Bereit?«
  


  
    »So bereit, wie man es für so ein halsbrecherisches Unterfangen sein kann.«
  


  
    Er nickte, und sie ritten auf Donnbraigh zu. Tessa hielt sich so nahe bei Revan, wie sie es wagte, und ließ ihre Stute im Schritt hinter Revans Pferd gehen, während sie nach Feinden Ausschau hielt. Es dauerte nicht lange, da wurde der Wald lichter, der sie und Revan verborgen hatte, und Burg Donnbraigh kam in Sicht.
  


  
    Der hohe, L-förmige Turm war ein willkommener Anblick. Die mächtigen Mauern, die ihn umgaben, verhießen Geborgenheit. Es herrschte kaum Betrieb am Tor, und Tessa wusste, dass die schweren, eisenbeschlagenen Türen und das dicke eiserne Fallgitter bald schließen würden. Sie erinnerte sich noch aus ihrer Kindheit daran, wie alle in die Burg zurückkehrten oder sich auf den Heimweg machten, bevor die Dämmerung richtig einsetzte. Ungefähr eine Stunde blieb das Tor dann noch für 
     die letzten Nachzügler offen. Und wenn sich das schwindende graue Licht des Tages in Dunkelheit verwandelte, kam das Geräusch der sich schließenden Tore. Eine Weile hatte ihr dieses Geräusch Angst gemacht, doch bald war es ihr vertraut gewesen. Ihr war bewusst geworden, dass diese Tore sie nicht einschlossen, sondern sie vor allen Gefahren schützten.
  


  
    »Links von dir!«, zischte Revan und riss sie aus ihren Erinnerungen.
  


  
    Sie erhaschte nur einen kurzen Blick auf den Mann, den Revan entdeckt hatte, da stieß er schon einen Warnruf aus. Revan schrie ihr zu, sie solle auf das Tor zu galoppieren. Wie befohlen, duckte Tessa sich im Sattel und trieb ihre Stute zum Galopp an. Bei einem Blick über die Schulter sah sie, wie Revan einen Pfeil in seinen Bogen spannte. Als sie dabei etwas langsamer wurde, warf er ihr einen tadelnden Blick zu, eine deutliche Aufforderung, schneller zu reiten. Tessa gehorchte, und einen Moment später hörte sie den Schrei eines Mannes. Dann näherten sich schnelle Hufschläge von hinten, und sie blickte erneut zurück. Revan war direkt hinter ihr. Er hatte angekündigt, sie würde sein Schild sein, aber ganz offensichtlich beabsichtigte er auch, sie abzuschirmen.
  


  
    Ihre Sorge um Revan wurde fortgewischt, als sie von drei Seiten Reiter auf sich zukommen sah. Bald schwirrten Pfeile über ihren Köpfen. Tessa betete, dass ihre Familie ihnen allein schon deswegen helfen würde, weil die Douglas-Männer hinter ihnen her waren. Obwohl man sie von Burg Donnbraigh auf diese Entfernung nicht erkennen konnte, hoffte Tessa, sie würden zwei Reitern helfen, die von so vielen Männern gejagt wurden, und erst später nach den Gründen fragen.
  


  
    Sobald sie in Schussweite der Mauern von Donnbraigh 
     kamen, wurden ihre innigen Gebete erhört. Tessa sah, wie einer der Douglas-Männer, von mehreren Pfeilen durchbohrt, aus dem Sattel stürzte, und hörte die Schreie der anderen. Obwohl sie Männer nicht gerne sterben sah, war sie doch erleichtert. Jetzt hatten sie und Revan größere Chancen, die Sicherheit von Donnbraigh lebend zu erreichen.
  


  
    Selbst als sie durch das äußere Tor ritten, waren die Schrecken noch nicht überstanden. Die überdachte Strecke zwischen äußerem und innerem Tor war alles andere als einladend. Plötzlich schien es ein langer, dunkler, gefährlicher Tunnel zu sein. Sie blickte auf und sah blitzende Pfeilköpfe durch Löcher in der Tunneldecke auf sie gerichtet. Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass sich diese Pfeile in ihr Fleisch bohrten. Noch hatte man sie nicht erkannt und konnte sie für eine Feindin halten.
  


  
    Sobald sie durch das innere Tor geritten war und im Burghof ankam, zügelte Tessa die Stute und nötigte sie zum Stehen. Verwirrt durch diesen abrupten Halt tänzelte das Tier auf den Hinterläufen. Tessa brauchte einen Moment, um ihr Pferd zu beruhigen. Sobald das Tier still stand, wurde sie von bewaffneten Männern umzingelt und aus dem Sattel gezerrt. Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, wie Revan in den Hof kam und ebenfalls grob aus dem Sattel gezerrt wurde, während sich die Tore krachend schlossen. Tessa fürchtete, ihre Familie könnte Revan etwas antun, und versuchte, sich den Griffen zu entwinden.
  


  
    »Stillhalten, Weib. Euer Gefährte wird nicht mehr als ein paar blaue Flecken davontragen, wenn er schlau genug ist, sich friedlich zu ergeben.«
  


  
    Die tiefe Stimme klang vertraut, und Tessa wandte sich 
     um. Überrascht erkannte sie, dass es ihr Vetter Tomas war, der sie da ergriffen hatte. Den hatte sie eigentlich in seiner eigenen Burg oder beim König vermutet. Sie sah, wie er die Stirn runzelte und sich Erkennen in seinen Augen abzeichnete. Um diesen Vorgang zu beschleunigen, sprach sie ihn auf Spanisch an und hoffte, dass sie es in den letzten fünf Jahren nicht ganz verlernt hatte.
  


  
    »Vetter, erinnerst du dich denn nicht an mich?« Seine braunen Augen weiteten sich, dann verzog er das Gesicht.
  


  
    »Doch, ich glaube schon«, antwortete er in Spanisch.
  


  
    »Dann streng deinen Kopf an, du hirnloser Narr«, keifte sie. »Ich bin Contessa.«
  


  
    »Ja, dieser Ton kommt mir bekannt vor«, nickte er. »Doch vielleicht verstellst du dich auch nur. Das haben nämlich schon ein paar versucht, weil sie uns um die Belohnung erleichtern wollten, die wir auf Contessas sichere Heimkunft ausgesetzt haben.«
  


  
    »Weiß deine Frau Meghan mittlerweile, dass du im Schlaf wandelst und sprichst?« Ihr Vetter erblasste, und Tessa wusste, dass sie an Glaubwürdigkeit gewonnen hatte. Nur wenige außerhalb der engsten Familie wussten von dieser Angewohnheit.
  


  
    Tomas fasste sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. Geduldig ließ sie sich inspizieren und lächelte freundlich, während sie darauf wartete, dass er seinen Augen und seiner Erinnerung traute. Als er einen Freudenschrei ausstieß und sie in die Arme schloss, wurde sie ganz schwach vor Erleichterung. Sie gab sich alle Mühe, die Flut von Fragen zu beantworten, die auf sie einstürzte. Erst nach geraumer Zeit bemerkte sie, dass sie sich immer noch auf Spanisch unterhielten und Revan vielleicht etwas Hilfe brauchte.
  


  
    Revan runzelte die Stirn. Er verstand kein Wort der schnellen Unterhaltung, die Tessa mit dem großgewachsenen, gut aussehenden Mann führte, der sie so innig in die Arme schloss und küsste. Es verärgerte ihn etwas, wie lange es dauerte, bis man sich seiner entsann. Die beiden Männer an seiner Seite, die ihn fest bei den Armen hielten, taten ihm nichts zuleide, aber Tessa hatte sich mit keinem Blick nach seinem Verbleib erkundigt. Außerdem erfüllte es ihn mit Zorn, wie vertraut sich die beiden zu sein schienen. Er entschied, Tessa daran zu erinnern, dass sie nicht allein nach Donnbraigh gekommen war.
  


  
    »Tess«, rief er und achtete nicht auf die tadelnden Blicke seiner Wächter. »Jetzt, wo sie dich als Freund erkannt haben – könntest du da einen Moment darauf verwenden, ihnen zu sagen, dass auch ich kein Feind bin?«
  


  
    Erschrocken drehte sich Tessa um. Doch nachdem sie ihn unauffällig gemustert hatte, beruhigte sie sich wieder. Er war nicht verletzt, sondern nur etwas verstimmt. Wahrscheinlich schätzte er es ebenso wenig wie sie, wenn man ihn vergaß, dachte sie und lächelte. Sie war versucht, ihr Gespräch mit Tomas noch etwas fortzusetzen, doch Tomas unterbrach sie.
  


  
    »Wer ist dieser Mann, Tess?«, erkundigte er sich auf Englisch und blickte Revan misstrauisch an.
  


  
    »Das ist Sir Revan Halyard.« Sie erschrak, als Tomas sich schützend vor sie stellte und das Schwert zog.
  


  
    »Das ist also der Lump, der dich entführt hat.«
  


  
    Er ging auf Revan zu, doch Tessa packte ihn beim Arm. »Nein, tu ihm nichts. Er ist ein königlicher Ritter.«
  


  
    »Das ist mir egal, und wenn er der Bruder des Papstes ist. Er hat dich entführt, oder nicht?«
  


  
    »Ja, aber er hatte nie vor, mich zu verletzen, und er hat mir das Leben gerettet.«
  


  
    »Nachdem er es in Gefahr gebracht hat.«
  


  
    »Mein Leben war schon in Gefahr, bevor er mich Thurkettles Händen entriss.«
  


  
    »Mir scheint, das ist keine einfache Geschichte. Lasst ihn los«, befahl er den Wachen.
  


  
    Tessa eilte zu Revan. »Bist du verletzt?«, fragte sie, obwohl sie keine Anzeichen einer Verwundung sah.
  


  
    »Nein, ich bin wohlauf.«
  


  
    »Wir gehen zu Onkel Silvio in den Saal«, kündigte Tomas an und wies seine Männer an, sich um Revans und Tessas Pferde zu kümmern. »Kommt.« Er bedeutete Tessa und Revan, ihm in die Burg zu folgen.
  


  
    Als Revan Tessa bei der Hand nahm und Tomas folgte, zögerte sie. »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Revan.
  


  
    »Vielleicht war es doch kein so guter Gedanke hierherzukommen.« Beim Gedanken daran, mit Revan zusammen vor ihren Onkel Silvio zu treten, beschlich sie plötzlich ein ungutes Gefühl.
  


  
    »Wir brauchen ihre Hilfe. Es ist deine Familie, und man sieht deutlich, dass du hier willkommen bist.«
  


  
    »Onkel Silvio wird mit einem Blick die Wahrheit über uns erraten«, flüsterte sie. Tomas war stehengeblieben und beobachtete sie. Tessa wollte nicht, dass ihr Vetter ihre Unterhaltung hörte.
  


  
    »Er wird gar nichts erraten.«
  


  
    »Doch, das wird er. Ich bin mir sicher.«
  


  
    »Du trägst kein Brandzeichen auf der Stirn. Es ist unser Geheimnis.«
  


  
    Tessa schüttelte den Kopf. »Onkel Silvio wird es mit einem Blick erfassen. Tomas und seine Braut freuten sich auf ihre Hochzeitnacht. Sie haben es Onkel Silvio nie gesagt, aber er musste sie nur einmal ansehen und wusste Bescheid.«
  


  
    »Unsinn.« Revan ignorierte Tessas resignierten Seufzer und ihr besorgtes Gesicht, aber ihre Unruhe hatte ihn angesteckt. Er wollte nicht glauben, dass ihr Onkel mit einem Blick erraten konnte, dass sie das Bett teilten, aber er musste sich eingestehen, dass er der Begegnung auch nicht mehr ganz unbefangen entgegensah.
  


  
    Als sie in die Burg kamen und Richtung Saal gingen, bemerkte Revan die ersten Hinweise auf den Reichtum der Comyns und Delgados. Auf dem Almosentisch an der Tür stand ein silbernes Tablett auf einem bestickten Leinendeckchen. An der Wand daneben hing ein kunstvoll gewobener Wandbehang. Neben dem Tisch stand ein schwerer Sessel mit Schnitzereien. Derart kostbare Möbel für den Almosentisch zu verwenden, auf dem Erfrischungen für Arme und vorbeiziehende Reisende angeboten wurden, zeugte von einem wohlhabenden Burgherrn.
  


  
    Dieser Eindruck wurde verstärkt, als Tomas sie in den Burgsaal führte. Hier zeugte alles von Wohlstand, von den Wandbehängen an den Mauern, die für Wärme sorgten, bis hin zu den unzähligen Kerzen, die den Saal erhellten. Sessel und Stühle standen um die Tische, auf denen Tischdecken lagen. Doch es war nicht Protz und Prunk eines Mannes, der mit seinem Reichtum beeindrucken wollte, sondern die geschmackvolle Einrichtung eines Menschen, der sein Geld benutzte, um seine Umgebung zu verschönern und sich etwas Komfort zu verschaffen. Außerdem vermutete Revan, dass dieser Wohlstand ehrlich erworben wurde, anders als der vieler Männer, die er kannte.
  


  
    Revan wandte seine Aufmerksamkeit auf Sir Silvio Comyn. Tessas Onkel war groß und schlank und dunkelhäutig wie Tomas. Auch er sah gut aus, obwohl er um die 
     zehn Jahre älter sein musste. Der Burgherr saß am Kopf einer langen Tafel am anderen Ende des Saals auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne. Ein Fuß war verbunden und ruhte auf einem zweiten Stuhl mit Kissen. Als Revan, Tomas und Tessa schließlich vor Sir Silvio haltmachten, empfand Revan den forschenden Blick des Mannes als unangenehm. Sir Silvio hatte die gleichen dunklen durchdringenden Augen wie Tessa. Unter diesem Blick hatte Revan plötzlich das Gefühl, als würde jedes kleinste seiner Vergehen zutage treten. Revan verspürte den Drang, diesem Mann alles zu gestehen, doch er wusste, dass dies ein großer Fehler wäre.
  


  
    »Das sind also die beiden, die für so viel Wirbel gesorgt haben?«, fragte Silvio mit Blick auf Tomas.
  


  
    »Ja. Die ganze Meute von räudigen Hunden, die sich auf unserem Land herumdrückt, war hinter ihnen her. Es ist Contessa, Onkel Silvio.« Tomas deutete auf seine Base. »Ich habe sie nicht gleich erkannt.«
  


  
    Silvio musterte Tessa. »Es ist fünf Jahre her.«
  


  
    Tessa ließ Revans Hand los und trat einen Schritt auf ihren Onkel zu. »Erkennt Ihr mich denn nicht? Ich kann mich doch nicht so stark verändert haben. Ihr habt mich immer die kleine Comtesse genannt.«
  


  
    »Aha, die kleine Comtesse, obwohl Eure Hoheit im Moment ein wenig derangiert erscheint.« Er grinste und breitete die Arme aus. »Komm und gib deinem Onkel einen Kuss. Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    Obwohl sie immer noch ein wenig nervös war, eilte sie zu ihrem Onkel und ließ sich umarmen. Sein Anblick erfüllte sie immer mit Freude und einer gewissen Traurigkeit zugleich. Er sah ihrem verstorbenen Vater so ähnlich.
  


  
    »Was habt Ihr mit Eurem Fuß gemacht?«, erkundigte 
     sie sich, nachdem sie Küsse getauscht hatten und er ihr den Arm um die Taille legte.
  


  
    »Eines von Tomas’ nutzlosen Pferden ist draufgetreten.« Er blickte Tessa mit gespieltem Tadel an, als sie kicherte. »Ich hege und pflege es, damit ich bis zur großen Schlacht wieder einsatzfähig bin und für den König kämpfen kann.« Er blickte Revan an. »Und das muss Sir Revan Halyard sein.«
  


  
    »Ja, Onkel Silvio, aber er hat keines der Verbrechen begangen, die Graf Douglas und Fergus Thurkettle ihm zur Last legen.«
  


  
    »Ich dachte mir schon, dass das alles Lügen waren, sonst hätten wir ihn erschlagen, sobald er seinen Fuß in unseren Burghof setzte. Tomas, sorge dafür, dass man uns Speisen und Getränke bringt, dann komm zu uns. Wir haben eine Menge zu besprechen.«
  


  
    Tessa gefiel dieser Ton gar nicht, aber sie versuchte, ihre Besorgnis von sich zu schieben. Silvio ließ sie zu seiner Linken sitzen und Revan zu seiner Rechten. Als Tomas zurückkehrte, wurde er auf die andere Seite von Revan gesetzt. Für Tessas Geschmack wirkten ihre Angehörigen ein bisschen zu sehr wie Wächter. Silvio war vielleicht gewillt, ihre Geschichte anzuhören, aber er würde wahrscheinlich auch nicht zögern, sie zu verurteilen, wenn sie ihm nicht gefiel.
  


  
    Sobald man Speisen und Getränke gebracht hatte und sie wieder zu viert waren, drängte Silvio Revan, die ganze Geschichte zu erzählen. Immer wenn Tessa versuchte, etwas beizusteuern, wurde sie höflich aber bestimmt gebeten zu schweigen. Es fing an, sie zu ärgern.
  


  
    »Und du stimmst mit allem überein, was gesagt wurde?«, wollte Silvio von Tessa wissen, als Revan fertig erzählt hatte. »Es gibt nichts, was du ändern würdest?«
  


  
    »Nein«, antwortete sie. »Sir Revan schildert es auch sehr drastisch. Ich habe den Ausbruch aus dem Verlies nicht so erschreckend empfunden, wie er es darstellt.«
  


  
    »Oh? Dann hat er dich also gar nicht entführt? Dich nicht aus Thurkettles Burg gezerrt, eine Klinge an der Kehle?«
  


  
    Dieser Umstand erzürnte ihre Familie ganz offensichtlich, und Tessa wollte sie besänftigen. »Es war nur ein Trick, um Thurkettle zu entrinnen. Thurkettle fiel darauf rein, weil er selbst wahrscheinlich seiner Mutter die Kehle aufschlitzen würde, um seine Haut zu retten. Ich begriff sehr bald, dass Sir Revan mir das Leben gerettet hatte, anstatt es zu gefährden. Thurkettle wollte meinen Tod. Und er will ihn noch.«
  


  
    »Du nennst ihn Thurkettle. Nicht mehr Onkel?«
  


  
    »Tue ich das? Ja, offensichtlich. Irgendwann zwischen der Flucht aus seiner Burg und hier habe ich wohl aufgehört, ihn als Angehörigen zu betrachten. Er ist mein Feind, er will mich ermorden.«
  


  
    »Bist du dir da sicher?«
  


  
    »Ja. Es geht nicht nur darum, dass ich ihn als Verräter entlarven könnte. Er hat es auf mein Erbe abgesehen. Als Revan mich nach dieser Möglichkeit fragte, wollte ich es erst nicht wahrhaben. Aber Fergus Thurkettle hat schon mehrfach versucht, mich zu ermorden, noch bevor dieser Wettlauf zum König begann. Es gab ein paar Vorfälle, die ich als Unfälle abgetan habe.« Tessa erzählte sie Silvio in knappen Worten. »Er hatte ein Auge auf mein Vermögen geworfen, solange ich bei ihm lebte.«
  


  
    »Gütige Jungfrau Maria.« Silvio ergriff ihre Hand. »Gott vergib uns, dass wir dich dorthin geschickt haben.«
  


  
    »Es gibt nichts zu vergeben. Ihr tatet, was Ihr für richtig
     hieltet. Ich weiß, Ihr wärt mir zu Hilfe geeilt, hätte ich Euch von den Schwierigkeiten erzählt. Aber ich erkannte meine Lage nicht. Und wenn ich sie nicht erkannte, obwohl ich mit dem Mann unter einem Dach wohnte, wie hättet Ihr sie da erkennen sollen? Ihr müsst Euch keine Vorhaltungen machen, Onkel Silvio.«
  


  
    »Mag sein.« Er tätschelte ihre Hand. »Ich glaube, dass es eine Menge gibt, wovon du uns noch nichts erzählt hast, meine Liebe, aber das kann warten.« Er bedachte Revan mit einem Blick. »Habt Ihr darauf bestanden, dass sie sich wie ein Bursche kleidet?«
  


  
    »Nein«, antwortete Tessa, bevor Revan etwas sagen konnte. »Ich trug Burschenkleidung, weil ich gerade im Stall gearbeitet hatte. Auf dem Rückweg in die Burg ging ich durch den unterirdischen Geheimgang und stieß auf Sir Revan.«
  


  
    »Tess, erzähl ihm von dem Mann, den wir gesehen haben. Den Höfling, den du erkannt hast, dessen Namen du jedoch nicht kennst«, drängte Revan.
  


  
    So gut sie konnte, beschrieb Tessa den Reiter auf dem schwarzen Hengst mit den weißen Läufen. Sie sah, wie ihr Onkel Silvio und Tomas erst erblassten und dann rot anliefen, als sich ihre Erschütterung in Zorn verwandelte. Tessa hatte gehofft, sich zu irren, doch die Mienen ihrer Angehörigen zerstörten diese Hoffnung. Sie kannten den Mann, kannten ihn und teilten ihre Befürchtungen.
  


  
    »Dieser niederträchtige Verräter!«, rief Tomas aus und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das ist MacKinnon. Angus MacKinnon.«
  


  
    »Ja«, stimmte Onkel Silvio mit wuterstickter Stimme zu. »Er schuldet dem König alles, was er hat und ist, und doch will er ihn verraten. Für einen einfachen Soldaten 
     würde Graf Douglas die Kosten und Mühen scheuen, die er wahrscheinlich gerade auf sich genommen hat, um MacKinnon zu gewinnen. Nein, mit ihm hat er sich einen Mörder gekauft. Die entscheidenden Fragen sind nun: Warum und wann möchte Graf Douglas, dass er zuschlägt?«
  


  
    »Ich vermute, dass der Mord zur gleichen Zeit wie die Schlacht stattfinden soll«, schaltete sich Revan ein. »Sind Jakob und sein Erbe erst einmal aus dem Weg geschafft, werden viele Anhänger keinen Grund mehr sehen weiterzukämpfen. Sie sind durch ihren Treueschwur an die Krone gebunden, nicht weil sie Jakob den Zweiten verehren. Sicher, sie schwören dem König Treue, aber es kümmert sie nicht sonderlich, wer dieser König ist. Und unter ihnen sind auch solche, die den Groll des Grafen Douglas verstehen, auch wenn sie nicht an seiner Seite kämpfen. Diese Männer schwören dem Thron an sich die Treue und kümmern sich wenig darum, welcher Mann darauf sitzt und wie er dorthin gelangt ist.«
  


  
    Silvio nickte. »Das ist leider wahr. Der Streit mit den Douglases hat so viel Zeit von Jakobs kurzem Leben in Anspruch genommen, dass er wenig Zeit hatte, eine starke Bindung mit seinem Volk aufzubauen. Nun, wir werden den Hof über den Verräter in ihrer Mitte unterrichten. Zumindest wird MacKinnon nicht länger eine Bedrohung sein.« Er schnitt eine Grimasse. »Bleibt nur Graf Douglas, um den wir uns kümmern müssen.«
  


  
    »Und das ist mehr als genug«, murmelte Revan.
  


  
    »Genau, und es gibt eine Menge zu planen. Aber das kann bis morgen warten. Jetzt sehnt Ihr Euch sicher nach einem heißen Bad und einem weichen Bett. Und nach einer guten Nachtruhe, was?«
  


  
    Revan nickte, sagte aber: »All das wäre hochwillkommen,
     aber ich bin auch bereit, Wache zu stehen und zu kämpfen, wenn Ihr mich braucht.«
  


  
    »Gegen dieses Lumpenpack vor unseren Toren?«
  


  
    »Ja. Vielleicht werden sie angreifen.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Sie sind beim ersten Pfeil geflohen, den unsere Männer auf sie schossen. Als Ihr im Burghof wart, sind sie verschwunden.«
  


  
    »Könnten sie nicht mit Verstärkung zurückkehren?«
  


  
    »Das wäre möglich, und wir werden wachsam sein. Aber Graf Douglas braucht mindestens eine Woche, um eine große Streitmacht gegen Donnbraigh zu führen, vielleicht sogar länger. Wenn er tatsächlich in einem Monat gegen den König marschieren will, wie Ihr sagt, kann er keine Streitmacht für mich entbehren. Er kann es sich nicht leisten, Männer und Vorräte in einem Krieg mit mir aufzureiben. Bis er Donnbraigh einnimmt und Eurer habhaft wird, wäre es schon nicht mehr nötig, Euch zum Schweigen zu bringen.
  


  
    Dennoch seid Ihr hier alles andere als in Sicherheit. Am besten solltet Ihr innerhalb der Burgmauern bleiben. Ich habe nicht genug Männer, um alle Spione von Thurkettle und Douglas zu verjagen, die sich hier herumtreiben, obwohl ich vorhabe, es ernsthaft zu versuchen.«
  


  
    Tessa seufzte und verzog dann das Gesicht. »Es mag ihnen bisher nicht gelungen sein, mich umzubringen, aber sie sind gut darin, mich zu einer Gefangenen zu machen.«
  


  
    »Es wird bald vorbei sein, Liebes«, versicherte ihr Onkel Silvio. »Tomas, könntest du dich jetzt darum kümmern, dass eine Kammer für deine Base und ihren Mann bereitgestellt wird?«
  


  
    Tomas war schon aus dem Saal verschwunden, die Tür schloss sich soeben hinter ihm, da bemerkte Tessa 
     erst, was ihr Onkel da gesagt hatte. Sie verschluckte sich an ihrem Wein und blickte Silvio an. Ihr Onkel lieferte sich gerade ein Blickgefecht mit Revan und wandte sich schließlich ihr zu. An seinem Gesicht konnte sie ablesen, dass er, wie befürchtet, genau erkannt hatte, was zwischen ihr und Revan war. Tessa verstand nicht, warum Revan es nicht abstritt – sofort und vehement.
  


  
    »Onkel Silvio, sicher wolltet Ihr doch zwei Schlafkammern sagen«, meinte sie schließlich, als beide Männer sie nur weiterhin ansahen.
  


  
    »Nein, ich sagte eine und ich meinte eine. Es wäre närrisch, euch jetzt zu trennen. Das wäre ein wenig, als würde man die Stalltür verriegeln, nachdem das Pferd geflohen ist.«
  


  
    »Onkel Silvio, Ihr bildet Euch etwas ein. Ja, das ist schon beinahe eine Beleidigung für mich. Vielleicht sogar für Sir Revan.« Am Gesicht ihres Onkels konnte sie ablesen, dass er ihren gespielt empörten Unschuldsbeteuerungen keinen Glauben schenkte.
  


  
    »Wohl gesprochen«, murmelte Silvio, dann fügte er eilig hinzu: »Ich denke vor allem an deine Ehre, Kind. Deshalb werdet ihr so bald wie möglich heiraten.«
  

  
  


  
    Sechzehntes Kapitel
  


  
    »Heiraten? Wir sollen heiraten?«
  


  
    Tessa war so verblüfft, dass sie flüsterte. Sie hatte befürchtet, dass ihr Onkel das Verhältnis mit Revan erriet, aber dass der Mann seelenruhig verkünden würde, dass sie und Revan heiraten sollten, damit hatte sie nicht gerechnet. Außerdem verblüffte es sie, dass Revan einfach nur dasaß, stumm und gefasst. Einen Moment lang regte sich Freude in ihr, denn sie deutete Revans Schweigen als Zeichen der Zustimmung und Freude. Doch dieses Gefühl verbannte sie schnell. Revan schwieg, weil er nichts gegen diesen Vorschlag einwenden konnte. Sie hatten das Bett geteilt. Die Regeln des Anstands und der Ehre geboten, dass er sie heiratete, wenn ihre Familie darauf bestand. Und ganz eindeutig tat Silvio das. Doch Tessa wollte nicht, dass Revan allein aufgrund von Anstand und Ehre an ihrer Seite blieb.
  


  
    »Genau – heiraten. Oder willst du mir etwa erzählen, dass Ihr kein Liebespaar wart?«
  


  
    »Ja, das will ich.« Silvios angedeutetes Lächeln verriet, dass Tessas Stimme Überzeugungskraft entbehrte.
  


  
    Silvio wandte sich an Revan. »Und Ihr, Sir Revan Halyard, wollt auch Ihr mir erzählen, bei Eurer ritterlichen Ehre, dass Ihr und mein Lügenmäulchen von Nichte kein Liebespaar gewesen seid?«
  


  
    »Onkel«, protestierte Tessa, bevor Revan antworten konnte. »Ist mein Wort denn nicht genug?«
  


  
    »Du hast mir dein Wort nicht gegeben.« Er blickte Revan unverwandt an. »Sir Halyard?«
  


  
    Revan sah dem Mann in die Augen und lächelte beinahe, obwohl er in keinster Weise belustigt war. Der Mann hatte die gleichen Augen wie Tessa. Silvios dunkle Augen verlangten nach der Wahrheit. Es wäre ratsam, mit Tessas durchsichtiger Lüge übereinzustimmen, aber Revan konnte es nicht, nicht wenn Silvio an seine Ehre appellierte und ihn mit diesen wissenden braunen Augen ansah.
  


  
    »Ja, Sir, wir waren ein Liebespaar, aber das wusstet Ihr ja ohnehin, nicht wahr?«
  


  
    »Ich wusste es, trotz der armseligen Bemühungen meiner Nichte, mich von dieser Meinung abzubringen. Also werdet Ihr das Mädchen heiraten.«
  


  
    »Das werde ich. Wie Ihr sagt, Sir, die Ehre verlangt es.« Ein Blick in Tessas Richtung verriet ihm, wie unklug dieser Ausspruch gewesen war, auch wenn es die Wahrheit sein mochte.
  


  
    In Tessa kämpften Schmerz und Wut, und sie konzentrierte sich auf die Wut. Sie war leichter zu ertragen, solange ihr Onkel und Revan sie beobachteten. Sie bestimmten über ihre Zukunft, und das gefiel ihr gar nicht. Selbst wenn Revan es nicht nur als Frage der Ehre dargestellt hätte, selbst wenn er ihr seine Liebe gestanden hätte, hätte es ihr nicht gefallen. Die Tradition mochte den Männern ihrer Familie das Recht geben, sie nach ihrem Gutdünken zu verheiraten, aber sie hatte das immer für einen dummen und entmündigenden Brauch gehalten. Man hätte sich wenigstens so höflich zeigen können, sie nach ihrer Meinung zu fragen.
  


  
    »Die Ehre kann sich zum Teufel scheren und Ihr beide gleich dazu«, keifte sie.
  


  
    »Wo wäre die Welt ohne Ehre, meine Liebe?« Silvio nippte gemächlich an seinem Wein und betrachtete seine Nichte.
  


  
    »Sie wäre vielleicht ein bisschen friedlicher. Diese Ehe, zu der Ihr uns nötigen wollt, ist unnötig.«
  


  
    »Tatsächlich? Du und dieser Ritter habt gerade zugegeben, dass die gemeinsamen Feinde nicht alles waren, was euch bei eurer Flucht durch die Borderlands verband. Wenn ein Mann mit einem Mädchen das Bett teilt, ist er verpflichtet, es zu heiraten.«
  


  
    »Wenn das so wäre, müsstet Ihr schon hundert Mal geheiratet haben.«
  


  
    »Ganz schön keck. Keine der Frauen, mit denen ich vor meiner Heirat das Bett teilte, war Jungfer. Einem Junggesellen sind seine Torheiten erlaubt.«
  


  
    »Dann sollten sie den Frauen auch erlaubt sein!« Tessa gewann langsam den Eindruck, dass es eine große Torheit gewesen war, sich auf Revan einzulassen.
  


  
    »Nein, denn eine Frau verliert ihre Jungfräulichkeit und kann ein Kind empfangen. Du bist noch nicht schwanger, oder?«
  


  
    »Selbstverständlich nicht.«
  


  
    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da kamen ihr die ersten Zweifel. Die Thurkettles waren nicht besonders fruchtbar, doch die Comyns und Delgados waren es. Wenn sie in dieser Hinsicht nach ihrem Vater kam, musste sie Revan nur vielsagend anschauen, damit ein Kind in ihrem Bauch heranwuchs. Doch diese Gedanken schob sie eilig beiseite. Es war zu früh für derlei Spekulationen, und sie konnte sich im Moment keine Ablenkung leisten.
  


  
    »Deshalb ist die Heirat unnötig«, fuhr sie fort. »Es gibt keinen Bastard, um den man sich sorgen müsste.«
  


  
    »Wahrscheinlich ist es zu früh, um das mit Sicherheit sagen zu können.«
  


  
    Für diese Erkenntnis hätte ihn Tessa ohrfeigen können. »Nun, sollte ich einen Mann benötigen, kann ich mir einen kaufen.«
  


  
    »Besser heiratest du jetzt einen Mann der Ehre als später einen der Habgier.«
  


  
    »Wo ist Tante Kirsten? Sie würde nicht zulassen, dass Ihr mich zu dieser Ehe zwingt.«
  


  
    »Da wäre ich mir nicht so sicher. Und selbst wenn du sie für deine Seite gewinnen könntest, es geht nicht. Sie ist nicht hier. Ich habe sie und die Kinder in Tomas’ Festung zu seiner Frau und den Kindern geschickt. Seine Burg liegt weiter von Graf Douglas entfernt und ist damit sicherer. Kirstin wird rechtzeitig zurückkehren, um deiner Heirat beizuwohnen.«
  


  
    Mit einem kurzen frustrierten Schrei sprang Tessa auf. »Ihr habt weder ein Recht, mich vor den Altar zu treiben, noch dazu, Revan zu zwingen, mich zu heiraten.«
  


  
    »Tess«, fing Revan an, obwohl er sich nicht sicher war, was er sagen sollte. Er wollte nur den Streit zwischen Tessa und Silvio unterbinden.
  


  
    »Halte dich raus, Revan. Das geht dich nichts an.«
  


  
    »Entschuldige meine Anmaßung. Ich hatte den Eindruck, ich solle den Bräutigam abgeben.«
  


  
    »Und was für ein Bräutigam – mit vorgehaltenem Schwert von den Delgados an den Altar getrieben.«
  


  
    »Ich habe den Burschen noch nicht einmal mit meinem Essbesteck gestupst«, murmelte Silvio.
  


  
    Revan überging den Einwand. »Meine Ehre führt mich vor den Altar. Dein Onkel hat an sie appelliert, so wie es sein Recht ist.«
  


  
    Schon wieder Ehre. Tessa musste den Impuls unterdrücken,
     ihm ihren Becher an den Kopf zu schleudern. Sie entschied, dass es Zeit war, dem Saal und den zwei Männern zu entrinnen, die sie anblickten wie ein störrisches Kind, das es zu beschwichtigen galt. Sie hatte kein gutes Argument, keines, mit dem sie die beiden umstimmen konnte. Und sie konnte auch nicht den wahren Grund nennen, warum sie das Gerede von Heirat so erzürnte, wie viel mehr als Pflichterfüllung sie sich von Revan wünschte. Die Erschöpfung machte ihr das Denken schwer. Sie musste sich ausruhen und brauchte Zeit zum Nachdenken. Es gab noch Hoffnung, dieser Ehe mit einem Mann zu entrinnen, der sie nur aus Pflichtgefühl heiratete, um seine Ehre zu erhalten.
  


  
    »Wenn die vornehmen Herrschaften entschuldigen wollen, ich glaube, ich sollte mich zurückziehen.« Sie ging in Richtung Tür.
  


  
    »Du willst einfach davonrennen, oder wie sehe ich das, liebes Kind?«, fragte ihr Onkel.
  


  
    »Davonrennen?« Tessa machte an der schweren Tür halt, die sie schon halb aufgezogen hatte, und blickte zu Silvio und Revan zurück. »Nein, warum sollte ich das? Mein armes Frauenherz ist nur so überwältigt von der Romantik, dass ich mich hinlegen muss. Ich möchte meine Familie nicht in Verlegenheit bringen, indem ich im Saal vor Verzückung in Ohnmacht sinke.«
  


  
    Behutsam schloss Tessa die Tür hinter sich. Dann stieg sie die schmale Wendeltreppe empor, die zu den Schlafkammern führte. Nach einem heißen Bad würde sie zu Bett gehen und versuchen, klare Gedanken zu fassen. Wenn Revan zurückkehrte, hatte sie vor, ein paar Worte mit ihm zu reden – allein, ungehindert durch Silvios Gerede über Pflicht und Ehre.
  


  
    Silvio starrte einen Moment lang auf die geschlossene Saaltür, dann wandte er sich an Revan. »Entschuldigt, aber mit dieser scharfen Zunge werdet Ihr Euch wohl abfinden müssen. Ich bin ihr Onkel. Man würde es nicht gerne sehen, wenn ich sie ihr herausschneide, bevor ich sie zu Euch an den Altar führe.«
  


  
    Revan lächelte matt. »Ich habe mich an sie gewöhnt. Und meistens schätze ich sie. Nun, ich sollte ihr wohl besser folgen und sie besänftigen.«
  


  
    »Nein. Bleibt noch eine Weile bei mir.« Silvio schenkte Revan frischen Wein ein. »Sicher hat sie sich in den letzten fünf Jahren stark verändert, aber ich vermute, ihre Wut verfliegt noch immer so schnell wie früher. Gebt ihr Zeit, sich zu beruhigen. Wenn wir lange genug warten, schläft sie vielleicht ein, und Ihr müsst Euch nicht mehr damit abmühen.«
  


  
    »Zumindest nicht heute Nacht«, murmelte Revan.
  


  
    »Ich spüre da einen gewissen Widerwillen bei Euch. Ihr seid mit dem Mädchen ins Bett gegangen ohne die Absicht, es zu heiraten?«
  


  
    Silvio stellte diese Frage ganz ruhig, doch Revan wusste, dass Tessas Onkel kurz davor stand, wütend zu werden – sehr kurz davor. In den gutmütigen Augen seines Gegenübers lauerte eine Härte. Revan entschied sich, die Wahrheit zu sagen. Wenn er Silvio richtig einschätzte, würde er sie anerkennen, selbst wenn er seine Meinung nicht teilte oder sie ihm nicht gefiel.
  


  
    »Sie wird ein Vermögen erben.«
  


  
    »Ja.« Silvio zog die Stirn in Falten. »Ich hatte mich gefragt, ob das ein Grund sein mochte, warum ihr das Mädchen verführtet.«
  


  
    »Das war der gewichtigste Grund, die Finger von ihr zu lassen. Doch das erwies sich als unmöglich.«
  


  
    »Das ist keine Überraschung. Sie ist ein hübsches Kind. Zierlich, aber hübsch. So, dann stört Ihr Euch also daran, dass sie Vermögen und Land erben wird?«
  


  
    »Ich habe meinen Stolz, Sir.« Revan hatte den Eindruck, dass Silvio mehr Verständnis haben würde als Simon oder Nairn.
  


  
    »Mit Stolz kann man keine Kinder ernähren oder ihnen ein Dach über dem Kopf verschaffen, noch kann man ihnen damit eine Zukunft geben.«
  


  
    »Aus diesem Grunde wollte ich ledig bleiben.«
  


  
    »Dann solltet Ihr nicht mit einer Jungfrau ins Bett steigen.«
  


  
    »Ich weiß. Ich hatte mich fest daran gehalten, bis ich Eure Nichte traf. Sir, zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich Tessa nicht verführt habe.«
  


  
    »Dann hat sie Euch verführt, ist es das?«
  


  
    »Nein! Das wollte ich damit nicht sagen. Ich -« Revan suchte nach Worten.
  


  
    Silvio hob abwehrend die Hand. »Gebt Euch keine Mühe. Ich kann mir vorstellen, wie es passiert ist. Zwei junge heißblütige Leute werden gezwungen, Tag und Nacht zusammen zu verbringen. Es war Euer Schicksal, ein Paar zu werden. Ich bin nicht so alt, dass ich diese Dinge nicht verstehen würde. Aus diesem Grund begegne ich Euch mit Nachsicht anstatt mit Zorn. Deshalb und aus dem Grund, dass Ihr das Mädchen heiratet, sobald die schlimmsten Probleme mit Graf Douglas überstanden sind.«
  


  
    »Gut, Sir.«
  


  
    »Dann besiegt Euren Stolz, und lasst Euch von ihm nicht zu törichtem Handeln verleiten. Ihr mögt sie, sie gefällt Euch und mit dem, was sie in die Ehe bringt, könnt Ihr ein angenehmes Leben führen. Viele Männer würden 
     etwas für eine solche Gelegenheit geben. Wollt Ihr alles, was sie in die Ehe bringt, verschwenden, um das Leben eines Taugenichts zu führen?«
  


  
    »Selbstverständlich nicht.«
  


  
    »Dann verstehe ich nicht, was Euch betrübt.«
  


  
    »Mein Bruder Nairn und Sir Simon haben es auch nicht verstanden.«
  


  
    »Das könnte daran liegen, dass Ihr irrt. Euch bleibt noch Zeit, diesen unsinnigen Stolz zu überwinden. Jetzt geht und schnappt Euch meinen Neffen Tomas. Er wird Euch zeigen, wo Ihr baden könnt. Bis Ihr zu Tessa geht, sollte sie sich beruhigt haben.«
  


  
    Als sich die Tür hinter Revan schloss, schüttelte Silvio den Kopf. Er wartete darauf, dass Tomas zurückkam, aber es vergingen mehrere Minuten, bis sein Neffe den Saal betrat. Zu diesem Zeitpunkt hatte Silvio bereits beschlossen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Revan und Tessa hatten das Bett geteilt, und trotz der Zweifel, die jetzt ihre Herzen und Köpfe quälten, war die Heirat jetzt notwendig.
  


  
    »Weder Braut noch Bräutigam erschienen sonderlich glücklich«, bemerkte Tomas und ließ sich auf einem Stuhl rechts von Silvio nieder. »Vielleicht ist es keine gute Idee, die beiden zur Heirat zu zwingen.«
  


  
    »Das Mädchen hat den Mann zu sich ins Bett gelassen und ihm ihre Unschuld geschenkt. Anstand und Ehre verlangen diese Heirat.«
  


  
    »Das stimmt, aber Tessa hat Recht: Sie kann sich jederzeit einen Ehemann kaufen, wenn ihr danach ist.«
  


  
    »Das Mädchen denkt zu sehr wie ein Mann. Ja, es stimmt, aber es wäre ein Fehler. Sir Revan ist der Richtige für sie. Das zeigte sie unmissverständlich, indem sie ihn in ihr Bett ließ.«
  


  
    »Das hätte ich auch gedacht, und doch …« Tomas zog eine Grimasse und zuckte dann die Schultern. »Sie schienen nur nicht besonders glücklich.«
  


  
    »Nein. Das liegt daran, dass sie sich beide von ihrem Stolz leiten lassen. Tess kränkt es, dass er die Ehe als Pflichterfüllung sieht, und Revan möchte sich sein Geld nicht durch die Ehe mit einer reichen Erbin erschleichen und dafür seine Ehre einbüßen.«
  


  
    »Seid Ihr Euch all dessen sicher?«
  


  
    »So sicher man in diesen Dingen sein kann. Nachdem Tessa noch nicht der Bauch über einem Kind schwillt, bleibt ihnen Zeit, mit sich ins Reine zu kommen. Wenn Sir Revan Recht behält, kämpfen wir in einem Monat gegen das Heer von Graf Douglas. Direkt im Anschluss werden die beiden heiraten. Vielleicht fällt ihnen bis dahin auf, was mir auffällt, wenn ich sie anblicke.«
  


  
    »Und was sollte das sein?«
  


  
    »Dass sie ein gutes Paar abgeben. Dass sie einander wollen. Ich hoffe, sie können ihren Stolz besiegen, anstatt sich von ihm die Zukunft zerstören zu lassen.
  


  
     

  


  
    Tessa blinzelte und sah sich um. Sie wunderte sich, was sie geweckt hatte. Sie war nicht viel zum Nachdenken gekommen. Das wundervolle heiße Bad hatte sie so träge gemacht, dass sie danach ins Bett gekrochen und bald eingeschlafen war.
  


  
    Als sie Revan auf das Bett zukommen sah, verzog sie das Gesicht. Plötzlich fiel ihr wieder ein, was mit Onkel Silvio geschehen war, und alles, was sie hatte sagen wollen. Als Revan stehen blieb, um sich seiner Kleidung zu entledigen, versuchte Tessa verschlafen, ihre Gedanken zu ordnen. Sie wollte nichts sagen, was ihre tiefen Gefühle für ihn verriet. Nach all seinem Gerede über Pflicht 
     und Ehre bezweifelte Tessa, ob sie ihm ihre Gefühle gestehen konnte, oder ob er hören wollte, dass er ihr Herz gewonnen hatte.
  


  
    Innerlich zog sie eine Grimasse. Ihr Verhalten hatte ihm unbestreitbar eine Vielzahl von Hinweisen auf ihre Gefühle gegeben. Dennoch war sie wild entschlossen, ihre Gefühle nicht auszusprechen und ihm die letzte Gewissheit zu bieten.
  


  
    »Bist du fertig damit, zusammen mit meinem Onkel mein Leben zu planen?«, fragte sie, als er neben ihr ins Bett kletterte.
  


  
    »Ich glaube, es war Silvio, der den Plan entwarf. So wie du habe auch ich mich nur gefügt.«
  


  
    »Ich habe mich nicht gefügt.«
  


  
    »Ah, ja, stimmt. Ich muss mich korrigieren.«
  


  
    »Besser wäre es gewesen, du hättest Onkel Silvio korrigiert – anstatt zuzustimmen, wenn er uns vor den Altar zitiert.«
  


  
    Revan fuhr sich seufzend durchs Haar. Dann drehte er sich auf die Seite, um ihr in die Augen zu sehen. Selbst im spärlichen Licht des Kerzenständers auf dem Nachtkästchen konnte er ihr Gesicht lesen. Sie war noch immer wütend. Obwohl es ungewöhnlich für eine junge Frau war, sich gegen die Heiratspläne aufzulehnen, die ihre männlichen Familienmitglieder für sie arrangierten, konnte er sie verstehen und mit ihr fühlen. Was Revan verwunderte war, dass er diese Gefühle nicht teilte.
  


  
    »Tess, du warst Jungfrau. Wir sind beide von Stand. Wir beide kommen aus Familien, in denen Pflichterfüllung und Ehre hochgehalten werden. In dem Moment, indem wir einander liebten, war unser Schicksal besiegelt. Das haben wir nur die ganze Zeit von uns geschoben.
     Wir hielten uns für frei, diese Regeln zu brechen. In Wahrheit war unsere Heirat beschlossen, als du eine Nacht in meiner Gegenwart verbrachtest.
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum das so sein muss.«
  


  
    Er streichelte ihr Haar. »Doch, das tust du. Wir können unsere Mädchen von Stand nicht einfach frei herumlaufen lassen.«
  


  
    »Nur unsere Jungen.«
  


  
    »Es ist, wie Silvio sagt: Jungen büßen keine Jungfräulichkeit ein oder können Kinder empfangen.«
  


  
    »Nein, sie können nur überall im Land Bastarde zeugen, die sie später verfolgen.«
  


  
    »Ein guter Einwand, das stimmt – wenn sie sich dumm anstellen.« Er fuhr mit der Hand ihre Hüfte entlang und ließ sie auf ihrem Po ruhen. »Ich fürchte, ich war im Umgang mit dir auch nicht immer weise. Unter diesem samtweichen Bauch könnte bereits mein Kind heranwachsen. Warum hören wir nicht mit dem Gezänke auf und du sagst mir, warum es dich so aufbringt, dass du mich heiraten sollst?«
  


  
    Weil du mich nicht liebst, wollte sie schreien, aber Tessa verkniff sich die Worte. Sie würde es nicht ertragen, wenn er dieser Feststellung zustimmte. Es war schlimm genug, dass er ihre Liebe nicht erwiderte. Es anzusprechen und von ihm bestätigt zu bekommen, würde es nur noch schmerzlicher machen.
  


  
    »Ich möchte keinen Gatten, der mit dem Schwert an den Altar getrieben wird.«
  


  
    »Diese Gefahr besteht nicht.« Er küsste ihre Wange und rückte näher an sie heran. »Silvio hat mich nur an meine Pflicht erinnert, an das, was meine Ehre und deine von uns verlangen.«
  


  
    »Pflicht und Ehre.« Tessa spuckte die Worte förmlich 
     aus. »Was sind das für kalte Gründe, um ein Ehebett zu teilen.«
  


  
    »Tessa«, flüsterte Revan, zog sie in seine Arme und küsste sie. »War je ein Bett kalt, das wir beide teilten?« Er strich über ihren Rücken und spürte, wie sie sich unfreiwillig an ihn drückte. »Es ist das Feuer, das wir zwischen uns entfachen. Seinetwegen müssen wir uns nun der Pflicht und Ehre stellen.«
  


  
    »Und dieses Feuer wird überleben, oder wird es unter der Last von Pflicht und Ehre zu kalter Asche zerfallen?«
  


  
    »Ist es das, was dich ängstigt?« Er tupfte zarte Küsse auf ihr Gesicht.
  


  
    »Diese Sorge sollte nicht leichtfertig abgetan werden.«
  


  
    Tessa versteifte sich und versuchte, gegen die erwachende Begierde anzukämpfen. Es gab noch so vieles, über das sie reden mussten.
  


  
    »Selbst derart gewichtige Dinge können unsere Leidenschaft nicht bändigen. Ich hatte ein paar strenge Regeln bezüglich Mädchen aus guten Familien. Sie haben jahrelang standgehalten. Doch nicht einmal sie kamen gegen den Hunger an, den du in mir geweckt hast. Nein, obwohl Pflicht und Ehre Lasten sein können, sie werden dieses Feuer nicht abkühlen.«
  


  
    »Aber warum widerstrebt dir diese Ehe dann? Streite es nicht ab. Ich habe es in deinem Gesicht gesehen und gespürt.«
  


  
    Revan verzog das Gesicht. »Du bist eine reiche Erbin, Tess. Ich habe nichts – kaum Geld und kein Land. Obwohl man mich deshalb für einen Narren hält, gefällt es mir nicht, Land und Geld durch Eheschließung anstatt durch Geburt oder eigenen Verdienst zu erwerben.«
  


  
    »Du meinst, du bist zu stolz?«, fragte Tessa besorgt. Stolz war etwas Mächtiges und konnte zerstörerisch sein.
  


  
    »Ja, es war mein Stolz. Mir missfiel der Gedanke einer geldbringenden Ehe. Ich wollte nicht wie eine Hure dastehen. Doch bisher habe ich keinen Mann gefunden, der meine Ansicht teilt. Langsam gewinne ich den Eindruck, dass nur ich alleine so empfinde.«
  


  
    Er lächelte und drehte sie auf den Rücken, so dass sie ausgestreckt vor ihm lag. »Doch es ist nicht Gewinnsucht, die mich zu dieser Heirat bringt, sondern Pflicht und Ehrgefühl. Damit kann ich meinen törichten Stolz besänftigen. Nun sieh mich nicht so an, Tess. Wir passen gut zusammen. Das weißt du so gut wie ich.«
  


  
    Als er sie küsste, hielt sie sich an ihm fest und erwiderte den Kuss. Obwohl er ihr die Besorgnis genommen hatte, sie nur aus Pflichtbewusstsein zu heiraten, hatte ihr sein Gerede über Stolz neuen Grund zu Besorgnis gegeben. Tessa klammerte sich an die Leidenschaft, die sein Kuss in ihr erweckte, um die Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen und die kalte Angst in ihrem Herzen mit heißem Begehren zu ersetzen.
  


  
    Gierig erwiderte sie jeden Kuss und jede Liebkosung. Sie war so darauf versessen, sich in sinnlichen Genüssen zu vergessen, dass sie kühner war denn je. Revans begeisterte Aufnahme ihres Wagemuts spornte sie an, noch weiter zu gehen.
  


  
    Sie drückte ihn auf den Rücken und setzte sich auf ihn. Nach einem innigen, drängenden Kuss arbeitete sie sich mit Küssen an seinem langen, angespannten Leib herab und heizte ihn mit Lippen und Zunge an. Immer wieder drückte sie sich an ihn und rieb sich an ihm. Als sie mit 
     der Zunge zarte Muster auf seinen Bauch zeichnete, umschloss sie seine Erektion sanft mit ihren Händen und begann, ihn ganz langsam zu streicheln. Die Art, wie er sich rastlos unter ihr regte und ihr heiser zuredete, steigerte ihren Hunger. Während sie ihn weiter mit Händen verwöhnte, kniete sie sich zwischen seine muskulösen Schenkel. Revan flüsterte ihren Namen und blickte ihr in die Augen. Sie lächelte sanft, hielt seinen Blick und löste das zärtliche Spiel ihrer Hände mit dem wärmeren von Zunge und Lippen ab. Stöhnend vergrub er seine Hände in ihrem Haar. Unter halbgeschlossenen Lidern beobachtete er sie. Tessa blickte ihn herausfordernd an, während sie mit ihren Zärtlichkeiten fortfuhr. Es erfüllte sie mit Verzückung zu sehen, was ihr Liebespiel in ihm auslöste. Langsam liebkoste sie ihn und gönnte ihm nur manchmal eine kleine Pause, wenn er die Beherrschung zu verlieren drohte.
  


  
    Schließlich packte er sie bei den Armen und zog sie an sich hoch. Tessa setzte sich rittlings auf ihn und nahm ihn in sich auf. Ein wohliges Beben durchzog sie, als er sie ausfüllte. Sie zügelte sich und bewegte sich langsam und behutsam, um den Gipfel der Ekstase so lange wie möglich herauszuzögern. Dann nahm Revan plötzlich das Ruder in die Hand. Überrascht schrie Tessa auf, als er sich aufsetzte und sie mit starken Armen stützte, damit sie nicht kippte. Als er sich ein Stück zurücklehnte und ihre aufgerichtete Brust mit dem Mund umschloss, wurde sie von einer Welle der Lust hinweggespült.
  


  
    Revan hielt sich zurück und bewegte sie nur langsam auf seinen Hüften, während er sich an ihren Brüsten labte, doch als sie immer unruhiger wurde und ein heftiges Erbeben ihren Höhepunkt ankündigte, ließ er sich mitreißen. Er hielt sie eng an sich gedrückt und erstickte 
     ihren Aufschrei mit seinem eigenen Aufstöhnen, als sie gemeinsam den Gipfel der Leidenschaft erreichten.
  


  
    Es dauerte geraume Zeit, bis Revan sich von ihr löste. Sobald sie sich gewaschen hatten und zurück unter die Decke geschlüpft waren, zog er sie wieder in seine Arme. Als sie gähnte und sich in seinem Arm zusammenrollte, musste er lächeln. Versonnen streichelte er ihr Haar, legte einen Arm unter seinen Nacken und blickte zur Decke.
  


  
    »Das, meine Liebe, war alles andere als kalte Pflichterfüllung und gewichtige Ehre«, murmelte er.
  


  
    »Ja, das stimmt. Ich nehme an, ich muss mich damit abfinden, dass du Recht hattest.«
  


  
    Er kicherte. »Das schmerzt, oder?«
  


  
    »Du bist schon viel zu eingebildet. Das muss nicht noch gesteigert werden.«
  


  
    »Silvio hat sich dafür entschuldigt, dass er dir die scharfe Zunge nicht herausschneiden kann, bevor wir beide heiraten.«
  


  
    »Hat er das? Nun, ich werde dafür sorgen, dass er für diese Dreistigkeit bezahlt.« Sie lächelte, als Revan lachte.
  


  
    »Dann solltest du ein wenig schlafen. Es ist sicher nicht einfach, es mit Silvio aufzunehmen. Dafür musst du ausgeschlafen sein.«
  


  
    »Stimmt. Was glaubst du, bei wem ich meine Zunge gewetzt habe?« Sie lachten beide leise. »Aber du hast Recht. Ich brauche Schlaf. Selbst wenn ich mich nicht mit Onkel Silvio streiten müsste, die Douglases und Thurkettles sind immer noch in der Nähe.«
  


  
    »Wir werden diesen Kampf gewinnen, Tess. Mach dir darum keine Gedanken.«
  


  
    Sie nickte und schloss die Augen. Die Douglases und Thurkettles und all ihre Intrigen interessierten sie im Moment
     nicht mehr. Im Schoße ihrer Familie fühlte sich Tessa sicher – so sicher, wie man sich im Angesicht einer nahenden Schlacht um die Thronherrschaft fühlen konnte. In Bezug auf die Schlacht zwischen Graf Douglas und König Jakob kümmerte sie einzig, dass der König gewann und keiner ihrer Geliebten verletzt oder getötet wurde. Und diese Sorge betraf sie nicht, bis die Schlacht unmittelbar bevorstand.
  


  
    Im Moment drehten sich all ihre Gedanken um Revan und die bevorstehende Heirat. Jetzt, wo die Leidenschaft ihre Ängste und Sorgen nicht mehr zurückdrängte, stürmten sie mit neuer Macht auf sie ein. Revan hatte ihr die Sorgen genommen, ihre Ehe als reine Pflichterfüllung zu sehen. Er hatte ihr sogar die Hoffnung gegeben, mehr als Leidenschaft für sie zu empfinden, als er sagte, dass sie gut zusammenpassten. Doch dann hatte er alles mit seinem Gerede von Stolz kaputt gemacht und mit seinem Geständnis, dass es ihn beschämte, eine wohlhabende Frau zu heiraten.
  


  
    Innerlich fluchte sie. Sie hatte Revan zwar nicht gerade angelogen, doch ihr war durchaus bewusst, dass sie sich missverständlich ausgedrückt hatte. Sie hatte von ein paar tausend Dukaten gesprochen und ihren Grundbesitz klein und unbedeutend dargestellt. Tessa wurde Angst und Bange bei dem Gedanken, wie Revan es wohl aufnehmen würde, wenn sich die »paar tausend« als dreißigtausend oder mehr entpuppten und ihr Grundbesitz als reichlich große Ländereien, die guten Gewinn abwarfen. Es war höchste Zeit, ihn aufzuklären, doch ihr fehlte der Mut. Es konnte sogar noch schlimmer kommen. Unter Umständen vermachte man ihr Thurkettles Besitz noch obendrein. Gewöhnlich fiel der Besitz eines Verräters an die Krone, doch Tessa wusste, dass sie für ihre Beteiligung
     an Thurkettles Entlarvung durchaus mit seinem Land entlohnt werden konnte. Wenn Revans Stolz schon durch das angekratzt war, was er in ihrem Besitz vermutete, so musste ihn die Wahrheit gänzlich brechen.
  


  
    Und Tessa wäre Ursache für all das Leid, dachte sie und drückte sich an Revan. Wenn man bedachte, wie er dabei empfand, als mittelloser Ritter eine wohlhabende Erbin zu heiraten, würde ihm die Erkenntnis über das wirkliche Ausmaß ihres Reichtums noch das letzte bisschen Stolz rauben. Ein Schauer überzog ihren Rücken. Das würde ihrem Glück den Todesstoß versetzen. Er würde beginnen, sie zu hassen. Sein gebrochener Stolz würde langsam jedes andere Gefühl für sie erkalten lassen.
  


  
    Ihr war zum Heulen zumute, aber sie verbiss sich die Tränen. Es half ihr nicht, und Revan würde es bemerken und nach einer Erklärung fragen. Sie hatte noch ungefähr einen Monat Zeit, um eine Lösung zu finden, einen Ausweg, wie sie Revans Stolz retten konnte. Wenn ihr keine einfiel, musste sie ihn gehen lassen und ihn von allen Bindungen von Pflicht und Ehre entheben. Es würde schmerzen, aber sie wusste, der Schmerz wäre viel größer, wenn er seines Stolzes beraubt würde und sie hilflos zusehen müsste, wie dieser Verlust sie beide zerstörte.
  

  
  


  
    Siebzehntes Kapitel
  


  
    Tessa gähnte, dann blickte sie sich hastig um, ob jemand sie dabei beobachtet hatte. Sie eilte die Wendeltreppe hinab zum Saal, beschämt darüber, dass sie zum dritten Mal in drei Tagen bis zum Mittagsmahl durchgeschlafen hatte. Dabei hätte sie sich problemlos für ein paar weitere Stunden ins Bett legen können. So kannte sie sich gar nicht. Anscheinend hatte die aufreibende Reise mit Revan ihre Kräfte mehr in Anspruch genommen, als sie vermutet hatte.
  


  
    Doch es war eine ärgerliche Verschwendung, so viel von den Tagen zu verschlafen, denn damit versäumte sie Zeit mit Revan. An den Heiratsplänen hatte sich nichts geändert, doch Tessa war noch immer kein Weg eingefallen, wie sie seinen Stolz retten könnte. Wenn ihr keine Lösung einfiel, musste sie diese Heirat verhindern. Und das bedeutete, dass ihre Zeit mit Revan begrenzt war. Sie wollte sie nicht damit vertrödeln, den halben Tag wie eine verhätschelte Königin im Bett zu liegen.
  


  
    Als sie in den Saal trat, gestand sie sich ein, dass es einen zweiten Grund gab, warum sie so viel Zeit wie möglich mit Revan verbringen wollte. Tessa war endlich wieder wie eine Dame von Stand gekleidet, und dieses Bild sollte sich Revan einprägen. Wenn sie sich wirklich trennen mussten, wollte Tessa, dass er sie nicht nur in schäbiger Burschentracht im Gedächtnis behielt.
  


  
    «Ah, sie lebt noch.« Silvio grinste seine Nichte an, während
     sie errötend an ihren Platz an Revans Seite eilte. Der Rest der Tafelrunde gluckste. »Ich wollte deinen Mann gerade zu dir schicken, um nachzusehen, ob du noch atmest.«
  


  
    Tessa bediente sich an der reichhaltigen Auswahl an Speisen und blickte vorwurfsvoll in die Runde. »Ihr solltet mir diese Faulheit nicht gestatten. Es ist ein Skandal.«
  


  
    »Du hast eine beschwerliche Reise gehabt, seit dich dieses Raubein hier aus Thurkettles Gewalt befreite. Du musst dich ausruhen. Ich wollte dich nur aufziehen, kleine Comtesse.«
  


  
    »Ich weiß. Aber ich glaube, ich habe genug ›geruht‹. Ihr dürft nicht zulassen, dass ich den Vormittag verschlafe. Sonst wird es noch zur Gewohnheit.«
  


  
    Sie lächelte schwach, als ihr Onkel, Tomas und Revan lachten.
  


  
    »Wir haben heute morgen den dritten Boten ausgesandt«, berichtete Silvio.
  


  
    »Den Dritten?« Tessa bemerkte überrascht, wie voll sie sich den Teller geladen hatte, doch sie begann zu essen. Es verstimmte sie leicht, wie sicher sie sich war, ihn leer fegen zu können und danach noch einen kleinen Nachschlag zu vertragen.
  


  
    »Ja, Tessa, den dritten. Wir wollen sichergehen, dass der König die Nachrichten erfährt, die Revan und du für ihn habt.«
  


  
    »Warum schickt Ihr nicht Revan?« Obwohl Tessa nicht wollte, dass Revan ging, war es eine berechtigte Frage.
  


  
    »Nein, den Burschen brauchen wir hier. Außerdem kennen Thurkettles und Douglas’ Männer sein Gesicht und halten nach ihm Ausschau.«
  


  
    Tessa bemerkte Revans angedeutetes Lächeln. Auch er 
     glaubte also nicht, dass Silvio die ganze Wahrheit sprach. Seine Begründung klang vernünftig, doch es gab mindestens noch einen weiteren Grund: Silvio wollte Revan in seiner Nähe behalten, bis die Eheschwüre getauscht waren. In gewisser Weise war Revan ein Gefangener. Das gefiel Tessa nicht, doch sie erhob keinen Einspruch. Es gab wenig, was sie daran ändern konnte. Mit ihrem Onkel Silvio zu streiten, würde gewiss nicht helfen.
  


  
    »Gibt es Zeichen von ihren Männern? Treiben sie sich immer noch in der Nähe herum?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Ich fürchte ja, obwohl es nicht mehr so viele sind. Wenn meine Männer Zeit haben, werden sie nach ihnen jagen. Das betrachten sie als sportliche Übung. Wir haben ein paar Männer von Douglas’ aufständischem Heer gefangen.« Er blickte fragend zur Tür, als lärmender Tumult von draußen hereindrang. »Es kann kein Angriff sein«, murmelte er. »Sonst hätte man Alarm geschlagen.«
  


  
    Kurz darauf flog die Tür zum Saal auf. Zwei von Silvios Männern schleiften einen Gefangenen herein. Er versuchte, sich ihnen zu entwinden, und verfluchte sie lautstark. Die zerschlissene Kleidung und das Blut, das ihm aus dem Mundwinkel tropfte, deuteten darauf hin, dass er sich nicht freiwillig ergeben hatte. Vielleicht hatten Silvios Männer versucht, den Mann zum Schweigen zu bringen, überlegte Tessa und griff nach einer weiteren Scheibe Brot. Doch als der Mann in ihre Richtung blickte, hielt sie erschrocken inne. Es war der Mann auf dem schwarzen Hengst mit den weißen Läufen. Die Männer ihres Onkels hatten Angus MacKinnon gefangen genommen, den Verräter. Ein Schauer lief Tessa über den Rücken, als der kalte Blick des Mannes sie kurz streifte, bevor er auf Silvio haften blieb.
  


  
    »Ah, meine braven Burschen, welch ein guter Fang«, meinte ihr Onkel.
  


  
    »Ich verlange eine Erklärung für diese Ungeheuerlichkeit, Delgado«, wetterte der Gefangene und klopfte sich unsinnigerweise den Staub aus den Kleidern, während Silvios Männer ihn nur noch fester hielten.
  


  
    »Mein Name ist Comyn.«
  


  
    Der Mann lachte höhnisch. »Eure Familie ändert die Namen wie andere ihre Hemden. Warum hat man mich hierher gezerrt?«
  


  
    »Für das schlimmste aller Verbrechen, MacKinnon. Ihr werdet Euch vor dem König dafür verantworten müssen.«
  


  
    »Verbrechen? Was faselt Ihr da? Ich war auf dem Weg zum König, als diese zwei Schufte mich überfielen. Wenn wir schon von Verbrechen reden, solltet Ihr an jenes denken, das Ihr gerade begeht – einen Beauftragten des Königs bei seiner Pflichtausübung aufzuhalten. Ich bin auf dem Weg, dem König eine wichtige Nachricht zu überbringen.«
  


  
    »Genau, einen Dolch in sein Herz zu treiben. Eine Nachricht von Verräter Douglas.«
  


  
    »Ihr seid von Sinnen, Delgado.«
  


  
    Tessa blickte den Mann fasziniert an. Man musste seine Haltung bewundern. Seine Schuld stand außer Frage, und dennoch zuckte er kaum mit der Wimper, als man ihm eröffnete, dass er durchschaut war. Nur ein kaum merkliches Erblassen deutete auf die Angst hin, die er verspüren musste, und dafür musste man schon sehr genau hinsehen.
  


  
    »Nein, aber ich glaube, Ihr könntet es sein, MacKinnon. Was hattet Ihr Euch von diesem niederträchtigen Verrat erhofft? Wie könnt Ihr Euch gegen einen König 
     wenden, dem Ihr so viel verdankt? Bedankt man sich auf diese Weise bei seinem Lehnsherrn? Mit Verrat?«
  


  
    »Ihr habt keinen Grund, auf diese Weise auf meine Ehre zu spucken, Delgado.«
  


  
    »Ehre? Ihr habt keine Ehre, Verräter. Und zum Beweis präsentiere ich Euch meine Nichte – Contessa Comyn Delgado.« Silvio lächelte kalt, als sich MacKinnons Augen unmerklich weiteten und sein Erschrecken zeigten. »Und ihren Verlobten – Sir Revan Halyard.«
  


  
    »Ihr nennt mich Verräter und behandelt mich wie einen Gesetzesbrecher und bewirtet diese beiden wie Gäste? Habt Ihr denn nicht von den Verbrechen gehört, deren man sie beschuldigt? Halyard ist ein Entführer und Frauenschänder. Eure Nichte, Delgado, steht unter Verdacht, sich mit Halyard am Königsverrat zu beteiligen. Und sie ist bereits verlobt – mit einem Neffen von Graf Douglas, der heimlich plant, den Thron an sich zu reißen.
  


  
    »Ich soll verlobt sein?« Tessa brachte kaum mehr als ein Flüstern heraus, so erschrak sie über diese Neuigkeit. »Das kann nicht sein.«
  


  
    »Keine Sorge, Contessa«, beruhigte Silvio sie. »Das ist nur ein Trick, mit dem sie ihren Standpunkt untermauern wollen. Wenn ihre anderen Anschuldigungen nicht ernst genommen werden, könnten sie sich noch immer auf diesen Raub der Verlobten berufen.«
  


  
    »Und es gäbe ihnen das Recht zu tun, was sie ohnehin versuchten – ihn zu töten oder uns.« Erleichtert sah Tessa, wie Revan zustimmend nickte. »Man würde mir kein Gehör schenken, wenn ich abstreite, mit einem Douglas verlobt zu sein.«
  


  
    »So ist es, meine Liebe.«
  


  
    »Ihr könnt später mit dem Weibsbild schwatzen, Delgado«,
     meldete sich MacKinnon wieder. Sein Ton war arrogant und höhnisch. »Ich bin ein viel beschäftigter Mann.«
  


  
    »Ihr werdet bald eine lange Ruhepause einlegen, MacKinnon, obwohl es eine sehr schmerzvolle Reise zu Eurer letzten Ruhestätte sein könnte. Verrätern ist kein angenehmer Tod vergönnt.«
  


  
    »Ich bin kein Verräter, Delgado. Ihr werft hier mit leeren Anschuldigungen um Euch. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr für diese Beleidigung bezahlt.«
  


  
    »Das sind keine leeren Anschuldigungen. Man hat Euch gesehen, Ihr Narr. Es gibt Zeugen für Eure Verschwörung mit den Douglases.«
  


  
    »Von was redet Ihr da?«
  


  
    »Erinnert Ihr Euch, wie Ihr eines Nachmittags mit Euren verräterischen Gefährten geritten seid und ein paar Reiter aufgescheucht habt, die Euch beobachtet hatten?« Silvio nickte, als der Mann sichtlich erblasste. »Die Jagd wurde aufgegeben. Ihr hieltet sie für einfache Bauern, die nicht erkennen würden, was sie da gesehen hatten. Doch da habt Ihr Euch schwer geirrt, MacKinnon, und wir danken Euch dafür. Hier sitzen diese Zeugen.« Silvio deutete auf Revan und Tessa. »Meine Nichte hat Euch erkannt und sich erinnert, Euch auf der Hochzeit von Tomas gesehen zu haben. Sie hat Euch ganz deutlich gesehen, genauso wie Sir Halyard auch.«
  


  
    »Ihr Wort wird gegen meines keinen Bestand haben.«
  


  
    »Ihres und das von Sir Halyard. Als sie Euch erkannte, blickte auch er genau hin. Sie beide können beschwören, dass Ihr mit den Verrätern auf das Land des Grafen Douglas zugeritten seid. Ich schicke Euch zum König. Jakob wird sicher gespannt sein, was Ihr mit den Verrätern
     zu schaffen hattet. Ein Jammer, dass uns Eure beiden Gefährten entwischt sind.«
  


  
    »Wir haben sie«, schaltete sich da einer der Männer ein, die MacKinnon hereingeführt hatten. »Zumindest einen von ihnen. Der andere wurde getötet. Unser Gefangener ist verwundet, aber die alte Alice kümmert sich um ihn und meint, er wird es überleben.«
  


  
    »So dass er reden kann, was, MacKinnon? Ich glaube, Ihr werdet Euch bald schon wünschen, Ihr hättet eifriger Widerstand gegen meine Männer geleistet, damit sie Euch getötet hätten. Das wäre ein gnädigerer Tod gewesen als jener, dem Ihr jetzt entgegenblickt.«
  


  
    Der Mann fluchte, dann riss er sich von seinen Wachen los. Tessa dachte, er würde zur Tür rennen, trotz der Wachen, die dort standen. Überrascht schrie sie auf, als er stattdessen auf sie zustürzte. Revan sprang auf und stellte sich schützend vor sie, aber die Wachen ergriffen MacKinnon, bevor er Tessa erreichen konnte. Es gab einen kurzen, heftigen Kampf, dann hatten sie ihn wieder fest im Griff. Als MacKinnon auf die Füße kam, funkelte er Tessa hasserfüllt an. Obwohl es feige war, versuchte sie dem mörderischen Blick zu entgehen, indem sie sich hinter Revan versteckte.
  


  
    »Das werdet Ihr bereuen, Delgado«, zischte MacKinnon mit einem kurzen Blick zu Silvio.
  


  
    »Es bereuen, meinem Lehnsherrn gedient zu haben – König Jakob? Das glaube ich nicht. Werft ihn ins Verlies, Männer. Ich möchte diesen Verräter lebendig an den König ausliefern.«
  


  
    »Dafür werdet Ihr bezahlen!«, schrie MacKinnon, als man ihn davonzerrte. »Besonders Ihr«, fauchte er Tessa an. »Fergus war ein Narr. Er hätte Euch vor Jahren töten sollen. Dieser Fehler wird mir nicht unterlaufen. Ihr 
     seid eine tote Frau, Weib. Eine tote Frau!«, schrie er, als er aus dem Saal gezerrt wurde und die Tür krachend hinter ihm zufiel.
  


  
    Revan setzte sich, den Blick auf Tessa gerichtet. Sie wirkte blass, und ihre Hände zitterten leicht, als sie ihren Weinkelch hob. Er nahm ihre Hand. Nach zwei Wochen Flucht vor Verfolgern, die nach ihrem Leben trachteten, verstand Revan nicht, warum MacKinnons Drohungen Tessa so bestürzten.
  


  
    »Das waren nur Worte, Tessa«, tröstete er sie. »Nur Worte. Der Mann wirft mit leeren Drohungen um sich. Er will dir nur Angst einjagen.«
  


  
    »Ich weiß.« Sie nahm einen tiefen Schluck Wein, um sich zu beruhigen. »Er möchte seine Angst mit jemandem teilen. Mittlerweile sollte ich mich daran gewöhnt haben, dass mich Leute umbringen wollen. Zeitweise schien es mir, als wollte mich halb Schottland unter die Erde bringen.« Sie lächelte Revan und Silvio matt an, dann seufzte sie.
  


  
    »Manchmal hatte ich das gleiche Gefühl.« Revan küsste ihr die Hand. »Dabei hast du auch nicht verzagt, meine Liebe.«
  


  
    »In der Höhle war es dunkel. Du konntest mich nur nicht so gut sehen, das ist der Grund.«
  


  
    »Tessa.« Er wusste, dass sie ihm auswich, und wollte es nicht zuzulassen. »Was war anders an den Drohungen dieses Narren?«
  


  
    »Es ist töricht, aber der Unterschied liegt darin, dass er seine Drohung ausgesprochen hat. Das hat vorher niemand getan. Außerdem waren sie gegen mich persönlich gerichtet. Er will mich nicht töten, um sich zu bereichern oder seine Haut zu retten. Für ihn selbst gibt es keine Hoffnung mehr, er ist dem Untergang geweiht. Nein. 
     Er will einfach nur meinen Tod. Es sprach so viel Hass aus seinen Worten«, flüsterte sie. »Mir schlug ein solcher Zorn von ihm entgegen. Die meisten unserer Verfolger haben nur im Auftrag gehandelt. Aber dieser Mann will meinen Tod persönlich. Daran muss ich mich erst gewöhnen.«
  


  
    »Du wirst dich nicht daran gewöhnen müssen, Liebling«, beschwichtigte sie Silvio. »Der Mann sitzt eingesperrt im Verlies. Seine nächste Reise führt ihn an den Galgen.«
  


  
    »Das weiß ich, Onkel Silvio. Sicher kann ich meine Angst bald vergessen. Ich brauche nur ein wenig Zeit dafür.«
  


  
    Revan und Silvio nickten und wandten sich wieder Mutmaßungen über eine bevorstehende Schlacht zu. Tessa war froh, dass sie ihre Besorgnis so leicht zerstreuen konnte. Auch sie wusste, dass es dumm war, sich von diesem MacKinnon eine derartige Angst einjagen zu lassen. Dennoch ließ sie sich nicht vertreiben. Obwohl Tessa es sich noch nicht einmal selbst genau erklären konnte, war etwas anders gewesen an der Drohung von MacKinnon. Innerlich schüttelte sie den Kopf. Sicher war es nur sein Aussehen, diese habichtartige Fratze und der Hass, der ihr entgegengeschlagen war. Sie würde den Mann und seine Drohungen aus ihrem Kopf verbannen. Er war eingesperrt, und niemand in Donnbraigh würde ihm helfen.
  


  
     

  


  
    Tessa unterbrach das Kämmen ihrer Haare und blickte auf. Revan trat in die Schlafkammer und an ihr Bett. Mittlerweile bezweifelte sie, dass es ihr mehr Zeit mit Revan verschaffen würde, wenn sie früher aufstand. Er war direkt im Anschluss an das Mittagsmahl mit den anderen 
     Männern aufgebrochen und nicht zurückgekehrt, bis es erneut Zeit zum Essen war. Selbst ihr Onkel war davongehumpelt. Den Rest des Tages hatte Tessa damit verbracht, den paar Frauen, die noch in Donnbraigh weilten, bei ihren Tätigkeiten zu helfen.
  


  
    »Der große Jäger kehrt nachts in seinen Bau zurück«, höhnte sie, bereute es aber sogleich. Sie war Revan nicht ernsthaft böse, aber er war nun einmal greifbar.
  


  
    Revan warf ihr einen vielsagenden Blick zu, dann begann er, sich zu entkleiden. »Suchen wir etwa nach Streit?«
  


  
    »Möglich.« Sie verzog das Gesicht und legte den Kamm auf den Nachttisch. »Es wäre unterhaltsamer als die Geschichten über Janies Kleinen und sein Zahnen, Mauras Gicht oder das Wetter.«
  


  
    »Du hast den Tag mit den Frauen verbracht, was? Das kann nicht so ungewohnt für dich sein. Das musst du in Thurkettles Burg doch auch getan haben.«
  


  
    »Nicht viel. Ich habe bei den Arbeiten geholfen, meine Aufgaben erledigt und dergleichen. Aber wenn man bei den Frauen war, lief man stets Gefahr, deiner geliebten Brenda zu begegnen.«
  


  
    Tessa erstarrte, als ihr bei der Erwähnung von Brenda plötzlich etwas Erschreckendes einfiel.
  


  
    Revan hatte sich fertig gewaschen, trocknete sich ab und wandte sich Tessa zu. Die verärgerte Erwiderung, die er sich zurechtgelegt hatte, blieb ihm im Halse stecken, als er ihr Gesicht sah. Tessa sah merkwürdig aus, so als hätte sie der Blitz gerührt und sie hätte vergessen umzufallen. Er eilte zu ihr, ergriff ihren Arm und schüttelte sie sanft.
  


  
    »Tess, ist dir nicht gut? Tess?«
  


  
    »Mir ist nur gerade bewusst geworden, warum ich 
     MacKinnons Pferd erkannte.« Sie wandte sich um und blickte Revan an, der sich mit gerunzelter Stirn neben sie setze.
  


  
    »Du hast MacKinnon erkannt«, sagte er, und die Verwirrung sprach aus seiner Stimme.
  


  
    »Ja. Aber als erstes ist mir sein Pferd aufgefallen. Ich schob es darauf, dass es ein hübscher Hengst war, und dann wurde ich durch den Mann selbst abgelenkt, von dem Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben. Doch eben habe ich erkannt, dass sein Pferd die erste Erinnerung geweckt hat.«
  


  
    »Vielleicht hast du es bei der gleichen Gelegenheit gesehen – bei der Hochzeit deines Vetters.«
  


  
    »Nein, damals habe ich die Leute nicht ankommen und abreisen sehen und schenkte der Sache keine Beachtung.«
  


  
    »Aber wie konntest du dann das Pferd erkennen? Wo sonst solltest du es gesehen haben?«
  


  
    »Bei Thurkettles Burg.«
  


  
    »MacKinnon hat sich mit Thurkettle getroffen?«
  


  
    »Vielleicht, obwohl ich ihn nie bei uns gesehen habe. Nur sein Pferd. Und es war dieses Pferd, dessen bin ich mir ganz sicher. Es stand mehrere Male vor Brendas Häuschen.«
  


  
    »Brenda hat ein Häuschen? Wozu braucht sie ein Häuschen?«
  


  
    »Als Lustschlösschen, um sich mit ihren Liebhabern zu treffen, natürlich. Du musst doch auch das eine oder andere Mal dort gewesen sein.« Tessa musterte Revan und fragte sich, warum er so verstimmt aussah.
  


  
    »Nein, ich war nie in ihrem Lustschlösschen«, knurrte er, verärgert über diesen weiteren Beleg dafür, wie gründlich Brenda ihn getäuscht hatte.
  


  
    »Erstaunlich, nachdem sie irgendwann jeden ihrer Liebhaber dorthin geführt hat.«
  


  
    »Dann ist es überhaupt nicht erstaunlich, oder? Denn ich war nie Liebhaber dieses Weibstücks.«
  


  
    Tessa starrte ihn an. Er sah verärgert und gekränkt zugleich aus. Sie gab sich größte Mühe, nicht zu lachen, doch mehrere Umstände arbeiteten gegen sie. Zum einen die Freude über die lang ersehnte Gewissheit, dass er und Brenda nie das Bett geteilt hatten. Zum anderen Revans Blick. Er schmollte wie ein Kind, das gerade bemerkt hatte, dass es bei der freien Verteilung von Naschwerk leer ausgegangen war. Tessa schlug sich die Hand auf den Mund, aber es konnte ihr Kichern nicht völlig verbergen. Als Revan sie anfunkelte, musste sie nur noch mehr lachen.
  


  
    »Das findest du also lustig, ja?« Revan wusste nicht, was Tessa daran so erheiterte, und ob er deswegen beleidigt sein sollte.
  


  
    »Ja, Pardon.« Sie kämpfte vergeblich gegen das Glucksen an. »Sie hat dich ganz schön zum Narren gehalten, was? Das muss deine Eitelkeit verletzen.« Tessa fing wieder an zu lachen. »Ganz eindeutig hat sie dein Spiel von Anfang an durchschaut.«
  


  
    »Es hat den Anschein.« Er beäugte sie neugierig. »Warum erheitert dich das so? Du wusstest es doch längst.«
  


  
    »Nun, ich dachte, sie hätte dich genarrt und ihr Spiel mit dir gespielt. Aber mir war nicht bewusst, wie gründlich sie dich getäuscht hat. Gütige Jungfrau Maria, Brenda hat mehr Zeit ohne Kleidung als mit verbracht und du hast sie für unschuldig gehalten?«
  


  
    »Nicht ganz unschuldig, aber« – Revan runzelte die Stirn – »sicher hast du das schon vorher erkannt. Du wusstest, dass wir kein Paar gewesen waren.«
  


  
    »Ich war mir nicht sicher.«
  


  
    »Ich habe dir gesagt, dass wir keines waren.«
  


  
    »So eindeutig hast du dich damals nicht ausgedrückt. Hauptsächlich hast du abgestritten, ihr nachgestiert oder hinterhergeseufzt oder -«
  


  
    »Genug. Natürlich habe ich das abgestritten. Ich habe weder gestiert noch gelechzt, geseufzt, gesabbert oder zarte Reime geflüstert.«
  


  
    »Nun, dann ist es kein Wunder, dass du nicht in ihr Lustschlösschen eingeladen wurdest.«
  


  
    Sie lachte, als er sie mit einem gutmütigen Knurren auf das Bett drückte. Als sie unter ihm lag und sich nicht mehr wehren konnte, küsste er sie. Obwohl ihre Leidenschaft immer gegenwärtig war und sich leicht wecken ließ, war Revans Kuss ein liebevoller und kein fordernder. Tessa empfand ihn als schmerzlich süß. Er war eine Ahnung der Liebe, nach der sie sich sehnte. Eine Liebe, die sie vielleicht nie haben könnte. Tessa würde sie abweisen müssen, oder mit ansehen, wie sie unter seinem gebrochenen Stolz verkümmerte. Sie schob diese finsteren Gedanken von sich und lächelte ihn an, als er sie nach dem Kuss anblickte.
  


  
    »Armer Sir Revan«, neckte sie ihn. »Er hat so hart gearbeitet und wurde nicht dafür entlohnt.«
  


  
    »Nicht entlohnt würde ich nicht sagen. Es stimmt, meine Eitelkeit wurde empfindlich verletzt, wenn ich bedenke, dass ihre Freizügigkeit allen galt außer mir. Doch ich glaube, dass ich das Beste habe, was die Thurkettles einem Mann anzubieten haben.« Er grinste Tessa an, als sie errötete, dann wurde er ernst. »Außerdem bin ich froh, dass ich Brendas Bett nicht teilte, bevor mich das Schicksal deines teilen ließ.«
  


  
    »Das Schicksal also?« Tessa streichelte seinen Arm.
  


  
    »Genau, das Schicksal.« Er strich ihr ein paar Strähnen aus der Stirn.
  


  
    »Das Schicksal hätte uns ein paar Schwierigkeiten ersparen können, wo es sich schon in unser Leben eingemischt hat.«
  


  
    »Es wird bald vorbei sein. Ich bin froh, dass du deine Ängste wegen MacKinnons hitziger Worte überwunden hast.«
  


  
    »Mehr oder weniger. Die Drohungen verfolgen mich noch immer, aber dann rufe ich mir ins Gedächtnis, dass er im Verlies sitzt. In Donnbraigh gibt es äußerst sichere Verliese und keine Verräter, die ihm behilflich sein könnten. Bald werde ich den Mann ganz vergessen haben.«
  


  
    »Gut.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Und ich weiß, wie ich dieses Vergessen beschleunigen kann.«
  


  
    Tessa lächelte und umschlang seinen schlanken Leib. »Was du nicht sagst. Dann solltest du am besten damit anfangen. Ich glaube, ich spüre einen leichten Anflug von Angst.«
  


  
    Sie lachte mit Revan zusammen, dann küssten sie sich. Die Zärtlichkeiten würden ihre Angst vor MacKinnon vertreiben, und Tessa wollte es voll und ganz auszukosten. Doch ganz würde sie die Angst vor diesem Mann und seinen Drohungen erst loswerden, wenn er die Burg verließ. Obwohl Tessa den scheußlichen Tod verabscheute, mit dem man Verräter bestrafte, wusste sie doch, dass erst seine Hinrichtung sie ganz von ihren Ängsten befreien konnte.
  


  
     

  


  
    »Kannst schlafen gehen, Jamie.« Die Wachablösung setzte sich auf den Stuhl im Verlies, aus dem sich der Vorgänger gerade erhoben hatte.
  


  
    »Das höre ich gerne, Dermott, alter Knabe.« Jamie kratzte sich an der Brust und blickte finster zu MacKinnon. »Silvio will mit allen Mitteln dafür sorgen, dass dieser Schurke seinem Schicksal zugeführt wird. Normalerweise bewachen wir die Gefangenen nicht so gründlich.«
  


  
    »Womöglich fürchtet Silvio, dass ihn jemand befreien könnte.«
  


  
    »Ein Verräter in Donnbraigh?« Jamie schüttelte lachend den Kopf. »Nein, nicht hier«, sagte er und stieg die engen Stufen hinauf, die aus dem Verlies führten.
  


  
    »Narr«, brummte Dermott, sobald der Mann außer Hörweite war, dann beugte er sich vor, um MacKinnon zu inspizieren. »Ihr habt Euch da hübsch etwas eingebrockt.«
  


  
    »Das ist eine Beleidigung und eine Frechheit. Delgado wird teuer dafür bezahlen.«
  


  
    »Ihr könnt dieses Spiel aufgeben, mein Freund. Ihr habt Euer wahres Gesicht gezeigt, als Ihr die Nichte von Comyn bedroht habt.«
  


  
    »Ich bin in meiner Wut und Verzweiflung einen Moment aus der Fassung geraten. Es war bedeutungslos und beweist überhaupt nichts.«
  


  
    »Ihr wollt Euch aus allem herausreden, aber ich bezweifle, ob Ihr damit Euren Hals retten könnt. Ich fürchte, das bleibt mir überlassen. Das ist zwar nicht der Grund, warum Graf Douglas mich hierher gesandt hat, aber ich weiß, dass es in seinem Interesse liegt. Meine Aufgabe hier ist ohnehin erfüllt.«
  


  
    MacKinnon erhob sich langsam und blickte die Wache überrascht an. »Ihr arbeitet für Douglas?« Er kam an die Gitterstäbe.
  


  
    »Ja, obwohl ich mich langsam frage, ob das so klug ist. Aber ich habe meine Wahl getroffen, und nun bleibe
     ich dabei. Also lasse ich Euch frei. Danach kann ich hier nichts mehr ausrichten, denn man wird erraten, wer Euch geholfen hat. Deshalb muss ich mit Euch gehen.« Er stand auf und nahm die Schlüssel von einem Nagel in der Wand. »Wir fliehen zur Burg von Graf Douglas. Bis sie Eure Flucht bemerken, müssten wir in sicherer Entfernung sein.«
  


  
    »Ich gehe nicht ohne dieses verfluchte Weibsbild.« MacKinnon trat einen Schritt von den Gitterstäben zurück.
  


  
    »Seid Ihr des Wahnsinns? Ich kann sie jetzt nicht holen. Zum ersten schläft sie nicht allein. Dieser Sir Revan ist bei ihr.«
  


  
    »Dann warten wir eben auf eine günstige Gelegenheit und nehmen sie mit.«
  


  
    »Euch bleibt nicht viel Zeit, mein Freund. In zwei Wochen möchte sich der alte Silvio dem König anschließen. Wenn Ihr dann noch hier seid, reitet Ihr mit ihm, direkt in den Tod durch königliche Hand. Und das wird kein sanfter Tod sein.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe nicht vor hierzubleiben, bis ich wie ein Schaf zur Schlachtbank gezerrt werde. Aber ich möchte dieses Weibsstück mitnehmen. Ihr sagt, uns bleiben zwei Wochen. Dann haben wir noch etwas Zeit. Vielleicht kann ich ja beides haben, meine Freiheit und die Rache an der Dirne, dafür, dass sie mich verraten hat. Sie muss doch ab und an alleine sein.«
  


  
    »Ja, das ist sie auch, aber es könnte bis Michaeli dauern, bis sich das mit meiner Wachschicht deckt.«
  


  
    »Dann müssen wir uns eben um die Wache kümmern, die dann hier Schicht hat.«
  


  
    »Ihr seid ein bisschen zu erpicht darauf, mein Leben in Gefahr zu bringen. Euer Kopf mag bereits auf dem Hackklotz
     liegen, aber ich werde meinen nicht danebenlegen, nur um Euren Rachedurst zu stillen.«
  


  
    »Vielleicht aber für die Belohnung, die auf das Weibsstück ausgeschrieben ist.«
  


  
    »Ich habe Gerede von einer Belohnung gehört, von einem Kopfgeld«, murmelte Dermott. »Ich hatte es für Gerüchte gehalten.«
  


  
    »Es sind keine Gerüchte. Wie lange seid Ihr schon hier? Ihr wurdet nicht hierher gesandt, um sie und Halyard aufzuhalten?«
  


  
    Dermott schüttelte den Kopf. »Ich habe mich schon vor Monaten eingeschlichen, weil Silvio und seine Familie dem König und dem Hofe nahestehen. Sie sind in vieles eingeweiht. Graf Douglas wollte es erfahren.«
  


  
    »Er will auch das Mädchen und Halyard.«
  


  
    »Halyard können wir unmöglich ergreifen, ohne ganz Donnbraigh dabei aufzuscheuchen. Er ist nie allein.« Dermott rieb sich nachdenklich das Kinn. »Aber wir könnten ein paar Tage abwarten, ob wir an das Mädchen kommen.«
  


  
    »Eine Woche.«
  


  
    »Eine Woche dann also, aber dann verschwinden wir.«
  


  
    »Wir bringen das Mädchen zu Thurkettle.«
  


  
    »Graf Douglas ist näher.«
  


  
    »Nicht um viele Meilen. Ich will sie zu Thurkettle bringen. Er wird ihr keinen schnellen und sauberen Tod bescheren. Und er zahlt das bessere Kopfgeld, denn er gewinnt mehr durch ihren Tod. Thurkettle gewinnt ihr Schweigen und ihr Vermögen.«
  


  
    »Gut, dann bringen wir sie zu Thurkettle. Eine Woche«, wiederholte Dermott und hängte die Schlüssel zurück an den Nagel. »Länger kann und will ich nicht 
     warten. Binnen einer Woche müsst Ihr Donnbraigh verlassen – oder sterben.« Er setzte sich und lächelte. »Graf Douglas möchte genauso wenig, dass Ihr mit dem König sprecht, wie Halyard oder das Delgado-Weib. Am Ende der Woche könnt Ihr Euch entscheiden, was Euch verführerischer scheint – Leben oder Rache.«
  


  
    »Ich habe vor, mir beides zu holen.«
  

  
  


  
    Achtzehntes Kapitel
  


  
    »Sir Revan meinte, ein Ausritt würde Euch vielleicht Freude bereiten«, erklärte Dermott.
  


  
    Tessa runzelte die Stirn. »Ja, das würde er, aber warum fragt Sir Revan mich nicht selbst?«
  


  
    »Er ist noch auf der Jagd, Mylady, aber er möchte uns an einem Ort treffen, den er selber ausgesucht hat.«
  


  
    Tessa stand auf und klopfte sich die Erde aus der Schürze. Sie blickte auf den kleinen Kräutergarten, den sie gejätet hatte. Das war eine der vielen Beschäftigungen, mit denen sie sich in der letzten Woche die Zeit vertrieben hatte. Trotz leichter Gewissensbisse würde sie diese eintönige Arbeit gerne liegen lassen, um etwas Zeit mit Revan zu verbringen. Sie wunderte sich nur, warum sie so zögerlich reagierte.
  


  
    Mit tiefer Stirnfalte musterte sie Dermott unauffällig von der Seite. Sie kannte diesen Mann nicht. Er war neu in Donnbraigh. Aus Gründen, die sie nicht benennen konnte, hatte sie ein ungutes Gefühl. Obwohl alle sonst in Donnbraigh ihm zu trauen schienen, hatte sie Bedenken.
  


  
    Außerdem verwunderte sie die überraschende Einladung. Bisher hatte Revan immer genauso vehement wie Silvio darauf bestanden, dass Tessa innerhalb der Schutzmauern von Donnbraigh blieb. Doch dann fiel ihr ein, was Revan in der Vornacht erzählt hatte: Alle Männer von Thurkettle und Douglas, die sich um die Burg herumgetrieben
     hatten, seien erschlagen oder vertrieben worden. Tessa hatte es für einen Versuch gehalten, sie zu beruhigen. Doch diese Einladung ließ darauf schließen, dass es stimmte. Erleichtert atmete Tessa auf und schenkte Dermott ein Lächeln.
  


  
    »Gebt mir nur ein, zwei Momente, dann wasche ich mir den Dreck ab.« Sie eilte auf den Burgturm zu, dann hielt sie inne und drehte sich noch einmal zu Dermott um. »Reiten nur wir beide zu Revan hinaus?«
  


  
    »Nein. Das Lumpengesindel, das sich um Donnbraigh herum getrieben hat, wurde vielleicht verjagt, aber es wäre unvorsichtig, Euch schwach bewacht aus der Burg zu lassen. Bei den Pferden erwartet uns ein zweiter Mann.«
  


  
    Tessa nickte und rannte zurück zur Burg. Eine leise Stimme warnte sie, aber sie schenkte ihr keine Beachtung. Der Gedanke, mehr Zeit mit Revan verbringen zu können, war einfach zu verführerisch. Außerdem war sich Tessa gewiss, er würde nicht nach ihr schicken, wenn es nicht sicher war.
  


  
     

  


  
    »Wo ist sie?«, zischte MacKinnon, als Dermott zu ihm und den drei gesattelten Pferden geschlendert kam.
  


  
    »Sie muss sich erst noch etwas waschen. Sie kommt gleich.« Dermott blickte um sich und vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite stand.
  


  
    »Kommt gleich? Was seid Ihr doch für ein Narr? Sie ist eine Frau. Frauen können sich nicht kurz mal frischmachen. Wir werden stundenlang hier festsitzen.«
  


  
    »Nein, denn wenn sie nicht bald kommt, hole ich sie. Ich kann behaupten, dass sich Sir Revan sorgt, wenn sie nicht bald kommt, oder etwas in dieser Richtung. Aber sie wird nicht lange brauchen. Sie gehört nicht zu den 
     Frauen, die sich stundenlang mit ihren Kleidern oder Frisuren aufhalten. Nun macht kein Theater. Damit zieht Ihr nur die Aufmerksamkeit auf uns, und es ist ohnehin nicht der klügste Plan aller Zeiten.«
  


  
    »Hat jemand unser Vorhaben angezweifelt?«
  


  
    »Nein, denn im Moment fühlen sich alle sicher hier. Es wäre äußerst kostspielig, diese Festung anzugreifen, und die meisten unserer Kameraden sind fort – entweder tot oder zu Douglas und Thurkettle zurückgekehrt.«
  


  
    »Das hatte ich nicht bedacht. Wir werden keine Verbündeten auf unserer Flucht haben.«
  


  
    »Unsere wichtigste Verbündete ist die Zeit. Wenn alles gut geht, haben wir Stunden Vorsprung. Außerdem haben wir das Mädchen in unserer Gewalt. Sie müssen uns vorsichtig verfolgen, denn sie wollen sie nicht in Gefahr bringen. Ich hoffe nur, bei Eurem Thurkettle sind wir so sicher, wie wir es bei Douglas gewesen wären. Darin sehe ich das größte Risiko.«
  


  
    »Es besteht kaum eines, aber wenn Ihr Euch solche Sorgen macht, könnt Ihr Eure Belohnung nehmen und verschwinden. Niemand wird Euch aufhalten.«
  


  
    »Außer vielleicht jene, die hinter dem Mädchen her sind«, murmelte Dermott. »Da kommt sie. Steigt auf, und überlasst das Reden mir.«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn ging Tessa auf Dermott zu und ließ sich in den Sattel ihrer Stute helfen. So sehr sie sich bemühte, ihr war einfach nicht wohl bei der Angelegenheit. Der andere Mann, dessen Gesicht von seinem Helm verdeckt war, sprach sie nicht an und wandte ihr nicht einmal den Kopf zu. Auch das erschien ihr etwas merkwürdig, aber sie tat es mit einem Schulterzucken ab. Sie wandte sich an Dermott, der gerade aufgesessen war.
  


  
    »Ist es weit?«, fragte sie, als sie über den Hof ritten.
  


  
    »Nein, nur ein kurzes Stück.«
  


  
    Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, aber sie versuchte, nicht darauf zu achten. Langsam beschlich sie das Gefühl, dass sie sich in ein hysterisches Frauenzimmer verwandelte, das sich vor jedem Schatten fürchtete. Sie wollte keines dieser überängstlichen Geschöpfe werden. Darum konzentrierte sie sich ganz darauf, was für ein prachtvoller Frühlingstag es war und wie schön es sein würde, ihn mit Revan zu verbringen.
  


  
    Sie ritten schweigend, doch das kümmerte Tessa nicht. Es erschien ihr nur etwas merkwürdig, da die Männer ihres Onkels eigentlich ein gesprächiges Volk waren. Donnbraigh schwand aus der Sicht, sobald sie in den Wald kamen. Langsam fragte sich Tessa, wo Revan sie wohl treffen wollte. Sie wandte sich an Dermott, um sich zu erkundigen, da ritt er zu ihrem Erschrecken plötzlich neben sie, riss ihr die Zügel aus der Hand und brachte sie alle zu einem abrupten Halt.
  


  
    Tessa hätte sich ohrfeigen können. Sie hätte auf ihre innere Stimme hören sollen. Bevor sie etwas unternehmen konnte, hatte der Mann ihre Handgelenke ergriffen und mit einem Strick gefesselt. Es gab also doch Verräter in Donnbraigh. Es fiel Tessa schwer, das zu glauben, obwohl man sie soeben gefangen nahm.
  


  
    »Warum tut Ihr das?«, fragte sie.
  


  
    »Aus Rache«, erklärte der Begleiter, der bisher geschwiegen hatte.
  


  
    Als er seinen Helm abnahm, wäre Tessa beinahe in Ohnmacht gesunken. Die kalte Stimme war ihr schon unangenehm bekannt vorgekommen, aber MacKinnons Gesicht zu sehen, lähmte sie förmlich. Ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Dieser Mann wollte ihren Tod, und Tessa wusste nicht, was sie 
     nun noch retten konnte. Es würden Stunden vergehen, bis man in Donnbraigh erkannte, in welcher Gefahr sie schwebte. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, in der schwachen Hoffnung, jemand könnte nahe genug sein und sie hören, aber Dermott knebelte sie schnell. Wütend funkelte sie die beiden Männer an, mit einer Mischung aus Angst und Hilflosigkeit.
  


  
    »Wir bringen Euch zu Thurkettle«, fuhr MacKinnon fort. »Dermott holt sich das Kopfgeld, und ich gönne mir das Vergnügen, Euch sterben zu sehen. Graf Douglas’ Burg liegt näher, wenn auch nicht viel, aber ich glaube, Thurkettle wird meinen Rachehunger besser befriedigen. Er neigt zu grausamen Exzessen, wenn man ihn reizt.«
  


  
    Ein eisiger Schauer überlief Tessa. Dieser Mann hatte Recht. Fergus Thurkettle war bekannt und gefürchtet wegen seiner erbarmungslosen Wutanfälle. Sie hatte seine Pläne zu oft durchkreuzt. Von Thurkettle konnte sie keine Nachsicht oder Freundlichkeit erwarten. Ihr Verwandtschaftsverhältnis bedeutete ihm wenig. Sie hatte Thurkettle wahrscheinlich aufs Blut gereizt, indem sie am Leben geblieben war und ihm ihr Vermögen vorenthielt. Das konnte allzu leicht einen qualvollen Tod bedeuten.
  


  
    »MacKinnon«, schnauzte Dermott, »Genug geredet. Ihr könnt Eure Spielereien mit dem Mädchen ein andermal spielen. Wir müssen weiter.«
  


  
    »Wir haben Zeit. Noch Stunden.«
  


  
    »Stunden, die wir brauchen, um Comyn und ihren Liebhaber abzuhängen. Und wir wissen nicht einmal, ob es Stunden sind. Vielleicht wird die Wache vor der Ablösung gefunden oder Comyn und Halyard kehren früher als erwartet nach Donnbraigh zurück. Jetzt kommt.«
  


  
    Tessa wurde unsanft im Sattel herumgerissen, als Dermott, ihre Zügel in der Hand, seinen Wallach anspornte.
     Sie klammerte sich an den Sattelknauf, um nicht vom Pferd zu stürzen. Kurz erwog sie, ob sie sich aus dem Sattel fallen lassen sollte. Doch damit wäre ihr nicht gedient. Womöglich würde sie sich dabei verletzen, und ihre Häscher würden sie zurück in den Sattel heben und nur fester und ohne Zweifel schmerzhafter festbinden. Sie musste auf eine bessere Gelegenheit hoffen und beten.
  


  
    Während sie ritten, warf sie einen letzten Blick über die Schulter auf Burg Donnbraigh. Wenn die Wache, die Dermott überwältigt hatte, seinen Posten gerade erst eingenommen hatte, konnte es Stunden dauern, bis MacKinnons Flucht bemerkt wurde. Genauso lang würde es dauern, bis ihr Onkel Silvio und Revan von der Jagd heimkehrten. Das verschaffte ihren Entführern einen Vorsprung, der schwer, wenn nicht unmöglich, aufzuholen war. Tessa konnte nicht einfach darauf warten, dass man ihr zur Rettung eilte.
  


  
    Doch es würde nicht leicht sein, ihren Entführern zu entkommen. Sie war gefesselt und geknebelt, und ihre beiden Wächter würden sie nicht aus den Augen lassen. Tessa hatte keine Waffe bei sich und verlief sich bei jeder Gelegenheit. Während sie halsbrecherisch durch den immer dichter werdenden Wald galoppierten, musste Tessa dagegen ankämpfen, alle Hoffnung zu verlieren.
  


  
     

  


  
    Revan runzelte die Stirn. Seine gute Laune schwand dahin, als er mit den Comyns in den Burghof von Donnbraigh ritt. Sonst war ihm Tessa stets entgegengeeilt, doch heute war sie nirgends zu sehen. Dann bemerkte er die besorgten Mienen der Männer, die sie im Burghof erwarteten. Eine dunkle Ahnung beschlich ihn, als er zu Silvio ritt, um die Nachrichten der Heraneilenden mitzuhören.
  


  
    »MacKinnon ist geflohen«, berichtete Silvios Waffenmeister Calum atemlos. »Dermott hat ihm dabei geholfen. Er muss für Graf Douglas arbeiten. Dieser verräterische Hund hat sich seit Monaten hier herumgetrieben. Ich wage nicht daran zu denken, was er in dieser Zeit alles erfahren hat.«
  


  
    »Wie konnte MacKinnon entkommen?«, fragte Silvio, während er sich von Tomas aus dem Sattel helfen ließ.
  


  
    »Dermott hat ihn herausgelassen. Er hat den armen Seumus getötet, der Wache hielt. Wir haben es erst bei der nächsten Wachablösung bemerkt. Der junge Norman ging hinunter. Er fand Seumus zwar nicht, hielt MacKinnon aber für sicher gefangen, weil jemand auf der Pritsche lag. Erst nach einer Weile kam es Norman verdächtig vor, und er ging in die Zelle. Da lag der arme Seumus auf der Pritsche, mit durchgeschnittener Kehle, eingewickelt in die Decke, um sein Gesicht zu verbergen.«
  


  
    »So konnte MacKinnon also aus seiner Zelle entkommen, aber wie kam er aus Donnbraigh heraus?«, knurrte Silvio.
  


  
    »Durch einen gewitzten Trick. Dermott erzählte uns, Sir Halyard schicke ihn, um Eure Nichte abzuholen, weil er ein kleines Stelldichein mit seinem Mädchen wolle. Nachdem die Männer von Douglas aus der Gegend vertrieben wurden, haben wir die Sache nicht hinterfragt.«
  


  
    »Ihr habt ihn mit Tess gehen lassen?«, rief Revan, sprang aus dem Sattel und packte Calum beim Arm.
  


  
    »Wir sahen keinen Grund, ihn aufzuhalten«, protestierte Calum. »Dermott war seit Monaten hier und einer von uns. Ein paar Männer hatten Zweifel an der Sache, aber sie wunderten sich vor allem über Euch.« Calum blickte Revan entschuldigend an. »Sie fanden Euren Wunsch ein wenig ungewöhnlich und verdächtig. Wir 
     kennen Euch nicht sehr gut. An Dermott hingegen hat niemand gezweifelt.«
  


  
    »Wann flog der ganze Schwindel auf?«, wollte Silvio wissen.
  


  
    »Vor ein paar Momenten«, antwortete Calum. »Wir wollten gerade jemanden nach Euch suchen lassen und jemand anderen auf Spurensuche schicken, sollten sie überhaupt Spuren hinterlassen haben. Ich fürchte, sie sind schon seit vier Stunden weg, vielleicht ein wenig länger.«
  


  
    »Gütige Jungfrau Maria, sie sind uns Meilen voraus.« Revan starrte auf das offene Tor. Die Sorge um Tessa machte ihm das klare Denken schwer. »Selbst wenn wir im vollen Galopp reiten, holen wir sie niemals ein, bevor sie bei Graf Douglas sind.« Auf einmal fielen ihm MacKinnons Drohungen wieder ein, als man ihn aus dem Saal gezerrt hatte. »Wenn sie nicht davor getötet wird. MacKinnon will ihren Tod.«
  


  
    »Ja«, stimmte Silvio zu. »Aber den kann er haben, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Er muss sie nur zu Graf Douglas bringen. Außerdem kann er das Kopfgeld einstreichen, das auf sie ausgesetzt ist. Ich glaube, er wird sie am Leben lassen und dem Verräter ausliefern.
  


  
    »Und wenn sie erst einmal in seinen Händen ist, gibt es keine Hoffnung mehr für uns, sie zu befreien.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht, aber ich bin ein halsstarrer Mann. Ich gebe nicht auf. Calum, wir brauchen frische Pferde und ein wenig Wegzehrung«, befahl er, dann wandte er sich an einen anderen Mann. »Martin, Ihr geht und sucht nach Spuren.«
  


  
    Die Geschäftigkeit, die jetzt ausbrach, beruhigte Revan ein wenig. Er blickte in den bewölkten Himmel. »Wir 
     haben nur noch eine Stunde, vielleicht etwas länger, bevor uns die Nacht in die Quere kommt.«
  


  
    »Wir müssen erst herausfinden, in welche Richtung sie geritten sind. Wenn wir uns darüber im Klaren sind, wird uns die Dunkelheit bremsen, aber sie muss uns nicht aufhalten. Außerdem ist bald Vollmond, und auch das ist zu unserem Vorteil.«
  


  
    »Das hilft auch ihnen.«
  


  
    »Ich weiß, aber vielleicht ist das Glück auf unserer Seite und die Nacht behindert sie mehr als uns, oder besser noch, zwingt sie zum Anhalten.«
  


  
    Revan lag auf der Zunge, dass er und Tessa seit ihrer Flucht aus Thurkettles Burg nicht gerade vom Glück verfolgt gewesen waren, aber er sparte sich den Kommentar. Sicher wusste Silvio das selber und ihm war bewusst, wie schlecht ihre Chancen standen. Man musste ihn nicht auch noch daran erinnern. Revan wünschte, er könne etwas von Silvios unerschütterlichem Optimismus borgen. Der eisige Griff der Angst lähmte seine Gedanken, und Revan fürchtete, sie könnte ihn handlungsunfähig machen oder seine Urteilskraft beeinträchtigen, wenn er sie am meisten brauchte.
  


  
    Ein paar Augenblicke später brachte man ihnen frische Pferde, Wegzehrung und Waffen, und sie ritten aus Burg Donnbraigh heraus. Revan fragte sich, wie er sich beherrschen sollte, wenn sich schon so eine kurze Zeit wie eine Ewigkeit anfühlte. Er musste sich zusammenreißen. Er brauchte jetzt seine eiserne Disziplin, seine wachsame Gelassenheit, die er als Ritter so schätzte. Der Gedanke an Tessa oder an das, was man ihr antun mochte, raubte ihm schier den Verstand. Er kämpfte darum, sich ganz und gar auf ein Ziel zu konzentrieren – Tessa zu finden.
  


  
    »Ist dieser Martin gut im Spurenlesen?«, fragte er Silvio, zu dem er aufgeschlossen hatte.
  


  
    »Er ist ausgezeichnet. Wir scherzen manchmal, dass wir unsere Jagdhunde entbehren könnten, solange wir Martin haben. Er frisst nicht solche ungeheure Mengen und schmutzt nicht so stark.« Silvios Lächeln wirkte etwas gekünstelt.
  


  
    »Glaubt Ihr denn, dass sie eine Spur hinterlassen haben?«
  


  
    »Die Chancen stehen gut. Besser als gut. Ihre größte Sorge dürfte es gewesen sein, so schnell wie möglich voranzukommen. Diese kostbare Zeit haben sie sicher nicht darauf verwendet, um vorsichtig zu reiten oder anzuhalten, um ihre Spuren zu verwischen. Außerdem wissen sie ja, dass wir uns ausrechnen können, wohin sie fliehen.«
  


  
    »Warum verschwenden wir dann unsere Zeit mit Spurensuche? Warum verfolgen wir sie nicht sofort?«
  


  
    Silvio zuckte die Schultern. »Es gibt mehrere Wege, die sie nehmen könnten. Graf Douglas besitzt nicht nur eine Burg. Ich fürchte, ich weiß nicht einmal sicher, in welcher er sich derzeit aufhält. Außerdem besteht die geringe Chance, dass sie eine andere Richtung eingeschlagen haben, als wir annehmen. Ich denke nur, es wäre zu unserem Guten, so viel wie möglich zu wissen, bevor wir durch die Wälder stürmen.«
  


  
    Revan nickte. Silvio hatte Recht, doch der Aufschub war schwer zu ertragen. »Ich hoffe, dass wir nicht mehr finden als eine Spur.«
  


  
    »Das bete ich auch, Revan. Aber ich glaube ganz fest daran, dass sie noch am Leben ist. MacKinnon hat den König für Geld verraten und sich von einem Mann abgewandt, von dem ihm nur Gutes widerfahren ist, bloß weil ihm jemand mehr geboten hat – mehr Land, mehr Gold. 
     Wer weiß? Doch solch ein Verhalten weist auf Raffgier hin. Sicher wird er diese Belohnung wollen. Und wenn nicht er, dann Dermott.« Silvio wandte sich an Tomas, der auf seiner anderen Seite ritt. »Ruf nach Martin. Er soll uns anzeigen, wo er ist.«
  


  
    Als Tomas ein Jagdhorn an die Lippen hob und zweimal hineinstieß, schüttelte Revan innerlich den Kopf. Tessas Familie hatte einen kuriosen Sinn für Humor. Dann horchte er auf, als ein zweites Horn in der erwartungsvollen Stille antwortete.
  


  
    »Bedeutet das, er hat eine Spur gefunden?«, erkundigte sich Revan bei Silvio.
  


  
    »Gut möglich. Wenn sich Martin auf die Suche macht, ist er oftmals blind und taub für alles andere, bis er sie gefunden hat. Ah, und da kommt ein zweiter Ruf. Er sagt uns, wo wir ihn finden. Wir sollten ihn nicht zu lange warten lassen.«
  


  
    Silvio trieb sein Pferd zum Galopp an, und Revan folgte ihm. Er achtete kaum auf das Dutzend Männer, die mit ihnen ritten, er registrierte lediglich, dass sie ihnen folgten. Er wollte nur herausfinden, wohin MacKinnon Tessa gebracht hatte, und den beiden nachstellen.
  


  
    Martin stand an dem Punkt, an dem sich der Wald verdichtete, und wartete geduldig, bis Revan, Silvio und Tomas vor ihm haltmachten und abstiegen. »Drei Reiter sind in diese Richtung geritten«, berichtete er Silvio.
  


  
    »Diese Spur verläuft weiter östlich, als ich erwartet hätte«, murmelte Silvio und studierte die Abdrücke, die Martin ihm zeigte. »Seid Ihr der Spur ein Stück gefolgt?«
  


  
    »Ja, und sie führt weiter in diese Richtung. Ich war gerade auf dem Rückweg, um es Euch zu berichten.« Martin fuhr sich durch das dichte schwarze Haar und 
     blickte finster auf die Spur, die er entdeckt hatte. »Sie machen einen großen Umweg. Das wird ihre Flucht zu Graf Douglas um viele Meilen verlängern.«
  


  
    »Aber nicht die Flucht zu Thurkettles Burg«, wandte Revan ein.
  


  
    »Das Gleiche habe ich auch gedacht«, murmelte Silvio.
  


  
    »Aber warum?«, wunderte sich Tomas. »Zu Graf Douglas ist es kürzer, und auch er verspricht eine Belohnung für Tessas Auslieferung.«
  


  
    »Thurkettle bietet vielleicht mehr. Er gewinnt zweierlei durch ihren Tod: ihr Schweigen und ihr Vermögen.« Silvio verzog das Gesicht. »MacKinnon hat Thurkettle als Scharfrichter ausgewählt. Und ich fürchte, ich kenne den Grund dafür.«
  


  
    »Weil Thurkettle ihr keinen schnellen Tod bereiten wird«, flüsterte Revan, und kalte Angst erfüllte sein Herz.
  


  
    »Ich fürchte, so ist es. Thurkettle hat den Ruf, im Zorn sehr grausam zu sein, und mittlerweile ist er bestimmt sehr wütend auf unsere kleine Contessa. Dieser Ruf war damals Grund, warum ich ihm Tessa nur zögerlich schickte.«
  


  
    »Und doch habt Ihr es getan.« Revans Angst schlug in Wut um. Wie hatte Silvio seine Nichte einem Mann wie Thurkettle anvertrauen können. »Selbst wenn er nicht fünf Jahre lang versucht hätte, sie umzubringen, wäre er eine schlechte Wahl gewesen.«
  


  
    »Er war die Wahl von Tessas Mutter. Wahrscheinlich wollte sie, dass Tessa mit Brenda aufwächst, einem Mädchen in ihrem Alter. Eileen schätzte ihren Bruder vielleicht nicht über die Maßen, aber sie hätte niemals einen Mörder in ihm vermutet. Außerdem mussten wir an Tessas
     Erbe denken. Thurkettle hatte die Vollmacht darüber. Hätte er darauf bestanden, hätten die Gerichte und der König ohnehin für ihn entschieden. Und so haben wir uns den Gesetzen zähneknirschend gebeugt.«
  


  
    »Ich bitte um Vergebung.« Revan seufzte und rieb sich den Nacken. »Ich suche nur jemanden, dem ich die Schuld für all das anlasten kann, und Ihr wart gerade greifbar.«
  


  
    »Nicht nötig, sich zu entschuldigen. Auch ich würde gerne jemandem die Schuld zuweisen, aber ich war noch nie ein Freund der Selbstkasteiung.« Er sah zu Martin. »Ich weiß, Ihr verabscheut lange Ritte, Martin, aber wir müssen Euch mitnehmen. Diese Jagd ist zu wichtig.«
  


  
    »Ich weiß. Es macht mir nichts aus mitzureiten, wenn ich helfen kann, das kleine Mädchen wiederzufinden.« Kopfschüttelnd ging er zu seinem Pferd. »Ich wünschte nur, ich hätte ihr beibringen können, wie man sich orientiert. Das hätte ihr jetzt geholfen.«
  


  
    »Deine Bemühungen wären nutzlos gewesen, Martin. Dieses Mädchen wurde ohne Richtungssinn geboren«, meinte Silvio und eilte zu seinem Pferd. »Kommt, wir müssen so viele Meilen wie möglich hinter uns bringen, bevor uns die Dunkelheit behindert.« Er blickte Revan an. »Wir werden sie zurückholen. Es ist kein schöner Gedanke, aber Thurkettles Vorliebe für Grausamkeit könnte uns zugutekommen.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Weil er sie nicht sofort töten wird. Sicher möchte er seinen Triumph auskosten. Und er wird sich genau überlegen, wie er sie am besten für die Scherereien büßen lassen kann, die sie ihm verursacht hat. Das kostet Zeit, und diese Zeit müssen wir nutzen.«
  


  
    Revan wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie 
     Tessa unter Thurkettles Händen leiden musste. »Dann reiten wir, Silvio, lasst uns keine weitere kostbare Zeit verschwenden.« Er trieb sein Pferd zum Galopp auf Thurkettles Burg zu, zurück an den Ort, dem er und Tessa so knapp entronnen waren.
  


  
     

  


  
    »Ein Schrei, Weib, und wir stopfen Euch den Knebel zurück in den Mund, und Ihr bekommt keinen Tropfen von dem Wasser.« Vorsichtig nahm Dermott Tessa den Knebel aus dem Mund.
  


  
    Tessa versuchte, nicht zu schreien. Ihr Mund und ihre Kehle waren so trocken, dass sie ohnehin kaum einen Laut hervorgebracht hätte. Im Moment war das Wasser, das Dermott ungeschickt in ihren Mund goss, wichtiger als der vergebliche Versuch, nach Hilfe zu schreien.
  


  
    Als er sich von ihr entfernte, sah sie sich um. Der Mond war aufgegangen, aber die Bäume standen so dicht, dass sein blasses Licht nur an vereinzelten Flecken auf den Boden fiel. Sie hatten haltgemacht, um die armen Pferde zu tränken und ihnen eine kurze Verschnaufpause zu gönnen. Tessa saß auf dem Erdboden, wund gerieben und erschöpft, und zerbrach sich den Kopf über mögliche Fluchtversuche. Sie blickte auf den Strick, mit dem ihre Hände gefesselt waren, und führte ihn langsam Richtung Mund.
  


  
    »Bemüht Euch nicht, Eure Fesseln durchzuknabbern.« MacKinnon hockte sich neben sie. »Ihr werdet längst bei Eurem Onkel sein, bevor Ihr auch nur einen dieser dicken Knoten offen habt.«
  


  
    Tessa verwünschte den Mann im Stillen und funkelte ihn an. Es war ein törichter Gedanke gewesen, aber es ärgerte sie, dass er ihr Vorhaben sofort durchschaute und genau erkannte, wie aussichtslos es war. Es machte 
     ihm Spaß, sie in ihrer Verzweiflung zu beobachten, und dafür hasste sie ihn.
  


  
    »Ich habe nur einen Onkel in Schottland – Silvio Comyn.«
  


  
    »Nun kommt schon, Fergus ist der Bruder Eurer Mutter.«
  


  
    »Ich habe nichts mit ihm zu tun. Er ist ein Verräter, ein Mörder, ein Dieb und ein Lügner. Er könnte mit Euch verwandt sein. Ihr habt so viel mit ihm gemeinsam.« Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei, als er sie ins Gesicht schlug. »Es ändert nichts an der Wahrheit, wenn Ihr mich schlagt. Und auch mein Tod wird nichts an Eurem Schicksal ändern. Ihr seid ein toter Mann. Vielleicht solltet Ihr Euch lieber dem stillen Gebet widmen. Genau, betet, dass der König, den Ihr zu verraten trachtet, am Tag Eurer Verurteilung wohlgesinnt ist und Ihr nicht so teuer für Euer Verbrechen zahlt wie jene, die seinen Vater ermordeten.« Ein ängstlicher Schatten huschte über MacKinnons Gesicht, bevor er ihn verstecken konnte, und verschaffte Tessa eine geringe Genugtuung.
  


  
    »Nicht ich werde sterben, sondern Jakob der Zweite. Bald wird Graf Douglas König sein – obwohl Ihr es nicht mehr erleben werdet. Thurkettle soll fuchsteufelswild sein, und je wütender er ist, desto brutaler wird er. Ihr werdet einen langsamen Tod sterben.«
  


  
     

  


  
    Daran war nicht zu zweifeln. Dieser Gedanke drohte Tessa seit ihrer Ergreifung zu lähmen, und es wurde immer schwerer, dagegen anzukämpfen. Sie betete, dass sie die Kraft haben würde, erhobenen Hauptes in den Tod zu gehen und Thurkettle und MacKinnon die Freude an ihrem grausamen Sport zu verderben. Wenn sich Tessa 
     schon diesem Schicksal stellen musste, wollte sie Fergus keine Genugtuung gönnen.
  


  
    Sie überlegte gerade eine gehässige Antwort, da bemerkte sie MacKinnon Blick und erschrak. Er sah nicht mehr in ihr Gesicht, sondern starrte auf ihre Beine. Sie folgte seinem Blick und hätte am liebsten geflucht. Ihr Kleid war völlig zerrissen und ihre Beine bis über die Knie entblößt. Der Ausdruck, der sich in MacKinnons dunklem Gesicht formte, verriet seine Gedanken darüber, wie er sie auf andere Art demütigen konnte. Tessa versteifte sich voller Abscheu, als er mit der Hand ihre Wade entlangfuhr.
  


  
    »Wie ich sehe, habt Ihr meine Gedanken erraten«, murmelte er. »Ein wenig Vergnügen, bevor wir uns wieder auf den Weg zu Eurer Hinrichtung machen.«
  


  
    »Vergnügen? Mit einem Verräter wie Euch? Wohl kaum.«
  


  
    »Und ich glaube, dass ich mehr Mann bin als der blasse Lakai, mit dem Ihr es getrieben habt.«
  


  
    »Mehr Mann? Ihr schmeichelt Euch.« Tessa bereitete sich innerlich auf den Schlag vor, als er die Hand hob, doch Dermott packte MacKinnons Arm und hielt ihn zurück.
  


  
    »Lasst sie in Ruhe, MacKinnon«, befahl er. »Dafür ist keine Zeit.«
  


  
    »Wir haben mindestens vier Stunden Vorsprung vor unseren Verfolgern. Kommt schon, mein Freund, Ihr könnt Euch auch einen kleinen Ritt gönnen. Ihr könnt mir doch nicht erzählen, dass Ihr Euch nicht gerne an diesem Täubchen vergreifen würdet.«
  


  
    »Doch, das würde ich. Sie ist ein hübsches, kleines Ding und sauber. Aber ich bin noch keinem Täubchen begegnet, für das ich mein Leben riskiert hätte.
     Und genau das würde ich jetzt mit einem kleinen Ritt.«
  


  
    »Ihr klingt wie ein altes Waschweib«, knurrte MacKinnon und stand auf.
  


  
    »Tue ich das? Das ist mir lieber als Sorglosigkeit, wo Vorsicht geboten ist. Wir würden nicht nur wertvolle Zeit vergeuden, von der wir viel zu wenig haben. Bedenkt, dass wir dieses Rennen verlieren könnten, und was dann?«
  


  
    »Wie meint Ihr das? Mit einem solchen Vorsprung, wie sollten wir da verlieren?«
  


  
    Dermott zuckte die Schultern. »Es ist unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Solange wir nicht bei Thurkettle sind, sind wir nicht in Sicherheit. Und was, wenn wir von ihrer Familie und ihrem Geliebten erwischt werden: Wollt Ihr wirklich, dass sie das Mädchen geschunden und geschändet vorfinden?« Er nickte, als MacKinnon nachdenklich wurde und sich Besorgnis auf seinen habichtartigen Zügen ausbreitete. »Nein? Das habe ich mir gedacht.«
  


  
    »Also zügelt Eure Begierde.« Dermott packte Tessa, beim Arm und zog sie auf die Füße. »Wenn Ihr das Mädchen unbedingt haben müsst, fragt Thurkettle. Er wird Euch vielleicht ein, zwei Runden gönnen, bevor er sie tötet.«
  


  
    »Allerdings, das wird er.« MacKinnon streichelte Tessas Wange. »Ich fürchte, unsere lustvolle Vereinigung muss noch etwas warten, meine spanische Dirne.«
  


  
    Tessa wollte MacKinnon hinterherspucken, als er sich zu seinem Pferd umwandte, doch Dermott knebelte sie erneut. Sie jammerte, als er sie grob in den Sattel warf. In der Dunkelheit mussten sie langsamer reiten. Obwohl ihr gesunder Menschenverstand sie für ihre Torheit schalt, 
     betete sie um ein Wunder. Denn nur ein göttlicher Eingriff, davon war sie mittlerweile überzeugt, konnte sie jetzt noch vor dem schrecklichen Schicksal bewahren, das MacKinnon für sie vorsah.
  

  
  


  
    Neunzehntes Kapitel
  


  
    Mit einem breiten Grinsen umrundete Fergus Thurkettle Tessa ein drittes Mal. Sie versuchte, sich aufrechtzuhalten, doch das war nicht leicht. Nach eineinhalb Tagen Ritt beinahe ohne Unterbrechungen war sie erschöpft. Ihre Beine hielten kaum noch ihr Gewicht und zitterten. Selbst für Furcht war sie eigentlich zu müde. In gewisser Weise war das ein Segen, dachte sie.
  


  
    »Das habt Ihr gut gemacht, MacKinnon.« Fergus wandte sich an den Mann, der sich gemächlich in einem Sessel rekelte, Dermott neben ihm tat das Gleiche. »Genau wie Ihr, Dermott. Ich bin mir sicher, Graf Douglas wird Euch großzügig belohnen.«
  


  
    »Eigentlich wollte ich mich von Euch entlohnen lassen, Sir.« Dermott nahm einen kräftigen Zug Wein aus einem verzierten Silberkelch. »Euch bringt sie mehr Gewinn ein als dem Grafen. Deshalb kamen wir hierher, obwohl Eure Burg etwas weiter entfernt lag.«
  


  
    Fergus packte Tessa beim Arm, schleifte sie zu einem Stuhl und schupste sie grob darauf. Dann setzte er sich an den Kopf der Tafel. Er war mit seinen Besuchern allein im Saal und mittlerweile bereute er diesen Umstand. Wären seine Männer verfügbar gewesen, hätte er Dermott und MacKinnon töten lassen können und sich etwas Geld gespart. Hatte er sie erst einmal ausbezahlt, würden sie sich vor ihm hüten, und es konnte schwierig werden, sich das Geld zurückzuholen.
  


  
    »Und warum glaubt Ihr, dass sie für mich mehr Wert besitzt als für Graf Douglas? Jetzt, wo die große Schlacht unmittelbar bevorsteht, ist ihr Schweigen nicht mehr von großer Bedeutung.«
  


  
    Dermott schüttelte den Kopf. »Obwohl ich so inbrünstig für einen Sieg bete wie wir alle, besteht immer noch die Möglichkeit einer Niederlage. Sollten wir unterliegen, wäre ihr Schweigen sogar noch wichtiger für Euch. Ihre Aussage könnte Euch stark belasten.«
  


  
    Tessa begegnete Thurkettles Blick mit großer Gelassenheit. Sie wusste, dass man sie töten würde, ungeachtet, ob Dermott sein Blutgeld bekam oder nicht. Sie hatte nicht vor, Thurkettle die Befriedigung zu geben, ihre Angst zu sehen.
  


  
    »Aber vielleicht wird sich das Mädchen auch wieder an seine Herkunft erinnern und aufgrund von Loyalität gegenüber der Familie schweigen«, schlug Thurkettle vor.
  


  
    »Und vielleicht wird sie das nicht«, antwortete Tessa.
  


  
    »Du würdest deinen eigenen Onkel verraten, den Bruder deiner Mutter?«
  


  
    »Ja, genauso wie sie es tun würde, stünde sie an meiner Statt hier. Verrat ist ein Verbrechen, das alle Blutbande löst. Meine Loyalität liegt beim König. Selbst wenn Ihr keine miese falsche Schlange wärt, stünde meine Loyalität dem König gegenüber vor meiner Loyalität gegenüber Euch.«
  


  
    »Mit diesen Worten hast du dir dein eigenes Todesurteil unterschrieben.«
  


  
    »Als ob ich mir mit einem Schweigegelübde Gnade von Euch erkaufen könnte! Ihr wollt meinen Tod aus mehreren Gründen. Ich trete nicht vor meinen Schöpfer mit dem Schandfleck der Lüge auf meinem Gewand.«
  


  
    »Du warst schon immer zu hochmütig für einen Mischling.
     « Thurkettle schenkte sich etwas Wein ein, trank einen Schluck und blickte zu Dermott. »Ihr habt mir Halyard nicht gebracht, daher gibt es nur die halbe Belohnung. Schließlich kann er genauso gegen mich aussagen.«
  


  
    Dermott blickte Thurkettle abschätzig an. »Ich bekomme die volle Belohnung und vielleicht sogar ein bisschen mehr. Wenn Ihr sie mir nicht geben wollt, bringe ich sie zu Graf Douglas.«
  


  
    »Er wird auch nicht mehr bezahlen. Warum sollte er?«
  


  
    »Um an ihr Vermögen zu kommen, von dem er noch gar nichts weiß. Die Verlobung mit seinem Neffen war nur ein Kunstgriff, um sich das Recht zu verschaffen, sie und ihren Liebhaber zu töten. Graf Douglas wollte keine Heirat, nur ihren Tod. Aber wenn er erst einmal von ihrem Erbe erfährt, könnte ich mir vorstellen, dass es eine sehr eilige Heirat gibt, bevor sie stirbt. Dann haben er und sein Neffe das Vermögen, nach dem Ihr seit so langem giert. Und es wird ihm gar nicht gefallen, dass Ihr ihn täuschen wolltet.
  


  
    Thurkettle umklammerte seinen Kelch so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ihr redet kühn, vielleicht zu kühn, für einen Mann, der sich in meiner Gewalt befindet. Ich kann Euch die Kehlen aufschlitzen lassen. Ich muss nur meine Männer rufen.«
  


  
    »Ruft sie. Aber dann müsst Ihr Graf Douglas erklären, wie es dazu kommen konnte, dass einer seiner Gefolgsleute in Eurer Burg ums Leben kam.«
  


  
    Tessa beobachtete Fergus. Er hatte Angst, und das steigerte seine Wut. Es war interessant zu sehen, wie viel Angst ihr verräterischer Onkel vor Graf Douglas hatte. Tessa wusste zwar nicht, ob ihr dieses Wissen noch einmal
     zugutekäme, aber es schadete nicht, die Schwächen des Widersachers zu kennen.
  


  
    »So faszinierend es ist, dem Streit der Verräter unter sich zu lauschen, meint Ihr, es wäre möglich, dass ich etwas zu trinken bekomme?«, fragte Tessa und begegnete den wütenden Blicken mit einem süßlichen Lächeln. »Außerdem bräuchte ich dazu freie Hände.«
  


  
    »Ich glaube, dir ist nicht bewusst, in welcher Gefahr du dich befindest«, knurrte Fergus, nahm sein Messer und durchtrennte ihre Fesseln.
  


  
    Tessa rieb sich die eingeschnürten Handgelenke und zuckte zusammen, als das Gefühl in die Hände zurückkehrte. »Ich bin mir der Gefahr vollauf bewusst. Ich werde durch Eure Hand sterben. Die Frage bleibt, wie Ihr es vollziehen wollt.« Sie nahm einen Kelch. »Wein, bitte.«
  


  
    Thurkettle schenkte ihr ein und musterte sie. »Entweder hast du mehr Schneid als viele Männer oder du bist Närrin genug zu glauben, dass man dich noch retten könnte. Selbst wenn diese ausländische Bande, die du Familie nennst, und dieser Jungspund dir nachjagen, bist du tot, bevor sie durch die Tore kommen. Du warst tot in dem Moment, als du hierher zurückkamst.«
  


  
    »Der vollendete Gastgeber, wie eh und je. Man fühlt sich immer so geborgen im Schoß der Familie.«
  


  
    »Diese scharfe Zunge wird bald wohltuend schweigsam sein.«
  


  
    Bevor Tessa darauf antworten konnte, kam Brenda in den Saal. Wie immer fühlte sich Tessa deplatziert im Schatten der eleganten, anmutigen Brenda. Als ihre Base an die Tafel kam, beobachtete Tessa unauffällig, wie Dermott und MacKinnon sie ansahen. Beide Männer gafften sie sehnsuchtsvoll an, und ihre Augen verklärten sich. 
     Tessa fragte sich, wie sie nur solche Tölpel sein konnten. Brenda war schön, gewiss, doch sie war kaltherzig. Ihre Base brachte es fertig, eine Nacht mit einem Mann zu verbringen und ihm am nächsten Morgen ruhigen Gewissens die Kehle durchschneiden zu lassen, wenn sie einen Vorteil für sich darin erkannte. Wie konnte man einen solchen Charakterzug missachten? Und doch schienen Männer beim Anblick von Brenda genau das zu tun.
  


  
    Während Fergus seine Tochter Dermott und MacKinnon vorstellte, wandte Tessa ihre Aufmerksamkeit auf Brenda und ertappte sie dabei, wie sie Dermott vielversprechend anlächelte. Was mochte Brenda an ihm finden? Der Mann war unscheinbar, von breiter Statur und sehr gewöhnlich. Ihre Base hatte wohl schlicht und ergreifend eine Schwäche für Männer – ungeachtet welcher. Sie versteifte sich, als Brendas Blick schließlich auf sie fiel. Ihre Base blickte sie schadenfroh triumphierend an.
  


  
    »Dann wurde das undankbare Kind schließlich doch eingefangen«, kommentierte Brenda und setzte sich an die Tafel.
  


  
    »Ja.« Fergus lehnte sich zurück. »MacKinnon hat sie mir gebracht.«
  


  
    Brenda lächelte MacKinnon an, aber ihre Worte waren an ihren Vater gerichtet. »Ich hoffe, du belohnst diesen Mann. Womöglich kann ich dir dabei behilflich sein, Vater.«
  


  
    MacKinnon nickte in Richtung Brenda. »Es wäre mir eine Ehre, Eure Gunst zu empfangen, Mistress Brenda.«
  


  
    »Fühlt Euch nicht zu sehr geschmeichelt«, schaltete sich Tessa ein. »Brenda geht sehr freigiebig mit ihrer Gunst um.«
  


  
    »Ich nehme an, deine erbärmlichen Beleidigungen geben dir das Gefühl von Tapferkeit, Base.«
  


  
    »Beleidigungen? Ich sage nur die Wahrheit. Vielleicht erkennst du sie nicht mehr?«
  


  
    »Wie schlagfertig.« Brenda wandte sich an ihren Vater. »Warum sitzt sie wie ein Gast an unserer Tafel und trinkt unseren Wein? Wenn man bedenkt, wie lange sie dich und deine Männer an der Nase herumgeführt hat, sollte sie doch längst in einer Zelle sitzen.« Sie zog ein feines Spitzentüchlein aus dem Ärmel und hielt es sich demonstrativ an die Nase. »Allein schon wegen unserer Gesundheit. Sie ist völlig verwahrlost.«
  


  
    »Ich bitte um Vergebung, Base. Nach zwei Tagen Ritt ohne Unterbrechung ist man ein wenig staubig.« Sie blickte an sich herab und seufzte theatralisch. »Du hast Recht, ich biete einen jämmerlichen Anblick. Merkwürdig, dass Sir MacKinnon das nicht zu stören schien, als er sich mir nähern wollte, aber offensichtlich ist er nicht besonders wählerisch.« Tessa blickte Brenda von der Seite an und sah an den geröteten Wangen, dass sie ihren Seitenhieb bemerkt hatte.
  


  
    Belustigt sah Tessa, wie Brenda MacKinnon anfunkelte. Tessa kannte ihre Base und wusste, was ihren Zorn erregte. Diese Frau teilte nicht gerne und ganz besonders nicht mit ihrer »Mischlingsschwester«. Sie würde MacKinnon eine Weile die kalte Schulter zeigen. Das bisschen Unfriede, das sie zwischen den beiden gestiftet hatte, war eine schwache Entschädigung für den Tod, den sie ihr bescheren wollten, aber es verschaffte Tessa dennoch eine gewisse Befriedigung.
  


  
    »Ich glaube, wir haben genug von deinen Spielchen, Contessa«, meinte Fergus. »Dermott, holt die Wachen.« Thurkettle verzog den Mund zu einem Lächeln. 
     »Du kannst die alte Zelle von deinem Geliebten haben. Vielleicht wird er dir dort bald Gesellschaft leisten.«
  


  
    »Bis dahin ist sie tot«, ließ sich Brenda gutgelaunt vernehmen. »Hoffentlich bildest du dir nicht ein, dass er dich davor bewahren könnte, Base.«
  


  
    »Darüber haben dein Vater und ich bereits gesprochen«, meinte Tessa, aber Brenda beachtete sie nicht.
  


  
    »MacKinnon und Dermott dienen Graf Douglas«, erklärte Brenda. »Sollte dich jemand retten wollen, ist er bestimmt zur Douglas-Burg geritten. Bis die Narren ihren Irrtum erkennen, winden sich bereits die Würmer durch dein Leichentuch.«
  


  
    Zwei stämmige Wachen erschienen, um Tessa zu den Verliesen zu führen. Tessa nahm kaum Notiz davon. Brendas Worte hatten sie ins Mark getroffen. Sie hatte gar nicht daran gedacht, wie schwer es für Revan und ihre Familie sein musste, herauszufinden, wohin man sie gebracht hatte. Brenda hatte Recht. Ihre Retter mussten annehmen, dass sie bei Graf Douglas war. Dieser Irrtum machte ihre letzte Hoffnung zunichte. Es war nicht leicht für sie, stolz und erhobenen Hauptes zu gehen, als man sie abführte.
  


  
     

  


  
    »Warum halten wir an?«, wollte Revan wissen, als Silvio den Befehl zum Anhalten gab, kurz bevor Thurkettles Burg in Sicht kam. »Unser Ziel liegt direkt vor uns.«
  


  
    »Stimmt, und man wird nach uns Ausschau halten. Diese Ratte von Thurkettle hat nicht durch Dummheit so lange überlebt.« Silvio blickte finster in die Richtung, in der Thurkettles Turm lag. »Wir müssen ihn überraschen, und das wird nicht leicht sein.«
  


  
    Revan rutschte in seinem Sattel hin und her und nickte 
     widerstrebend. Silvio hatte Recht, und wäre Revan bei klarem Verstand gewesen, hätte er selber daran gedacht. Doch es war nicht einfach, vernünftig zu sein, wenn Tessa so nahe war und seine Hilfe so dringend brauchte. Obwohl sie ihre Pferde beinahe zu Tode geschunden hatten, konnte es schon jetzt zu spät für sie sein.
  


  
    Gewaltsam schob er diesen lähmenden Gedanken beiseite. Tessa lebte noch. Daran musste er glauben. Und, dachte er mit einem Blick auf Thurkettles Burg, er würde dafür sorgen, dass Thurkettle und seine Handlanger für jede Verletzung und jeden angstvollen Moment, den sie ertragen musste, teuer zahlen würden.
  


  
    »Tomas, ich glaube, es ist an der Zeit zu überprüfen, ob wir unser Geld gut angelegt haben«, sagte Silvio.
  


  
    »Wie meint Ihr das?«, wollte Revan wissen.
  


  
    »Wir haben einen Mann in Thurkettles Burg. Zumindest haben wir einen bezahlt.«
  


  
    »Die ganze Zeit, während Tessa dort war?«
  


  
    »Nein, und Ihr müsst mir nicht sagen, dass das ein Fehler war. Das sehe ich selbst. Ich glaube, das Mädchen hat mir nur einen Bruchteil davon erzählt, was sie an diesem Ort erlitten hat.«
  


  
    »Mir hat sie auch nicht viel erzählt. Aber das wenige klang nicht gut.« Revan sah zu, wie Tomas absaß und auf Thurkettles Burg zuging. »Wie soll er zu dem Mann gelangen? Sicher hat Thurkettle die Tore verschlossen, sobald Tessa in den Burghof kam. Da kommt keiner rein oder raus.«
  


  
    »Dieser Mann behauptet, dass er uns in einem solchen Falle helfen könnte. Er müsste auf unsere Ankunft vorbereitet sein, weil er sich ausrechnen kann, dass wir uns Tessa zurückholen wollen. Aber jetzt kommen mir langsam Zweifel an ihm. Er hat uns nicht berichtet, dass 
     Thurkettle Tessa umbringen wollte, dabei arbeitet er eigentlich schon lange genug für uns und war vielleicht Zeuge des letzten kleinen ›Unfalls‹, den Thurkettle arrangiert hatte.«
  


  
    »Vielleicht erkannte er nicht, auf was Thurkettle aus war. Tessa selbst hat es nicht erkannt, bis sie dazu gezwungen wurde. Erst als Thurkettle offen zeigte, dass er ihren Tod wollte, erkannte sie die Natur dieser kleinen Unfälle.«
  


  
    »Es ist reinstes gottgegebenes Glück, dass sie noch nicht tot ist. Mir ist es ganz bestimmt nicht zu verdanken. Mein Bruder muss mich von seinem Grab aus verfluchen. Ich habe sein einziges Kind einem Mörder anvertraut.«
  


  
    »Ihr habt getan, was man von Euch verlangte. Und wie Ihr selbst gesagt habt, hätte man Euch ohnehin dazu gezwungen. Nachdem Thurkettle Vollmacht über ihr Erbe hatte, konnte er auch Anspruch auf sie erheben. Es hat keinen Zweck, sich mit der Vergangenheit aufzuhalten. Sie hat großes Glück gehabt. Ich bete nur, dass es ihr noch etwas länger treu bleibt. Ich fürchte, wir waren nicht vom Glück verfolgt, seit wir aus Thurkettles Gefangenschaft flohen.«
  


  
    Silvio lächelte und schüttelte den Kopf. »Ihr hattet mehr Glück, als andere in ihrem ganzen Leben haben. Lieber Himmel, Revan, es gab fast keinen Mann in den Borderlands, der nicht hinter Euch her war. Thurkettles und Douglas’ Häscher waren hinter Euch her, außerdem jeder Halunke und Taugenichts, der von der Belohnung erfahren hatte, und doch habt Ihr beide es unversehrt nach Donnbraigh geschafft.« Silvio lachte. »Gütige Jungfrau Maria, Ihr und Tessa hattet teuflisches Glück. Zweifelt nicht daran, Revan.«
  


  
    Ein Lächeln breitete sich auf Revans Gesicht aus, als er über Silvios Worte nachsann und die Wahrheit erkannte. »Ja, ich nehme an, wir hatten Glück. Es sieht so aus, als wolle der Allmächtige das Mädchen noch nicht zu sich nehmen. Aber es wäre nett, wenn Er sie nicht so vielen Prüfungen unterziehen würde, bevor Er sie das wissen lässt.«
  


  
    »Im Moment wäre ich vorsichtig, die Wege des Herrn zu kritisieren«, mahnte Silvio. »Wir können jeden nur erdenklichen Beistand gebrauchen.«
  


  
    Revan entschuldigte sich in einem eilig geflüsterten Gebet für seine Respektlosigkeit, dann verstummte er. Jetzt blieb ihnen nur noch, auf Tomas zu warten. Es war quälend, tatenlos herumzustehen, aber sie mussten sich beherrschen. Ein kühner, voreiliger Vorstoß aus Angst um Tessa konnte schrecklichen Schaden anrichten.
  


  
    Als Tomas endlich wieder in Sicht kam, hätte Revan ihn am liebsten angeschrien, damit er sich beeile. Mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten beobachtete er, wie Tomas auf sie zu trottete. Doch er tröstete sich damit, dass Tomas wohl kaum so gelassen wäre, wenn alle Pläne schiefgelaufen wären.
  


  
    »Hast du unseren Mann getroffen?«, fragte Silvio, sobald Tomas bei ihnen war.
  


  
    »Ja, er hat mich schon erwartet. Er war etwas besorgt, dass wir zu Graf Douglas geritten sein könnten.«
  


  
    »Und unsere Tessa ist dort?«
  


  
    »Ja, sie wurde vor zwei Stunden gebracht, wir haben also wirklich ganz gut aufgeholt.«
  


  
    »Kann er uns hineinschleusen?«
  


  
    »Das kann er und wird er, aber wir müssen warten, bis es dunkel ist.« Tomas saß auf. »Wir müssen auf die andere
     Seite der Burg zur westlichen Mauer. Angeblich gibt es dort eine Tür in der Mauer.«
  


  
    »Eine Tür in der Mauer?« Das verstand Revan nicht. »Wer würde seine Verteidigung auf diese Weise schwächen?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass der alte Fergus von dieser Tür weiß, Revan«, antwortete Tomas. »Es ist Brendas Tür. Sie benutzt sie, um gewisse Liebhaber einzulassen. Für gewöhnlich lässt Fergus seiner Tochter freie Hand, doch ein paar Männer will er ihr anscheinend verbieten. Sie ist gut versteckt. Unser Mann Matthew sagt, dass wir sie nicht sehen werden, bis er sie öffnet. Brenda und ihr unstillbarer Liebeshunger erweisen sich uns als äußerst dienlich.«
  


  
    Revan trieb sein Pferd näher an Silvio, um besser mithören zu können. »Der Mann könnte uns in eine Falle locken.«
  


  
    »Der Gedanke ist mir auch schon durch den Kopf gegangen«, meinte Tomas. Dann zuckte er die Schultern. »Aber ich glaube es nicht.«
  


  
    »Einem käuflichen Mann sollte man nicht allzu sehr vertrauen.«
  


  
    »Das stimmt, Revan, aber ich habe keine großen Bedenken. Matthew sagte, dass er sich nicht an einem Hochverrat beteiligen möchte.« Tomas lächelte knapp. »Er meinte, Jakob der Zweite selbst sei ihm einerlei, aber er säße auf dem Thron und er würde ganz bestimmt keinen König verraten.«
  


  
    »Und doch verlangt er Geld für seine Hilfe. Würde er wirklich so fühlen, müsste er uns helfen, weil die Ehre es gebietet.«
  


  
    »Ehre macht einen Mann nicht satt, mein Freund. Matthew ist ein armer Schlucker. Und wie er sagt, wir 
     können ihn etwas für das Risiko entschädigen, das er für uns in Kauf nimmt. Er ist sehr praktisch veranlagt, unser Matthew.«
  


  
    »Hat er gesagt, wo Tess ist und wie es ihr geht?«
  


  
    »Sein Rang ist nicht hoch genug, als dass er derlei in so kurzer Zeit erfahren würde«, antwortete Silvio. »Deshalb haben wir ihn nicht gefragt.«
  


  
    »Irrtum, unser Matthew hat sich als gerissener erwiesen, als wir dachten«, widersprach Tomas. »Er weiß, wo Tessa ist. Er meinte mit Sicherheit, sie sei noch unversehrt. Sie sah erschöpft und müde aus, als sie in den Burghof kam, aber er sah keine Wunden oder Verletzungen, und sie hielt sich wacker. Jetzt wartet sie im Verlies darauf, welche Todesart Thurkettle für sie ausheckt.«
  


  
    »Allerdings.« Silvio fluchte. »Thurkettle wird sich Zeit nehmen, eine besonders grausame Todesart für sie auszudenken. Weiß Matthew, ob uns Thurkettle erwartet und auf uns vorbereitet ist?«
  


  
    »Auch Thurkettle erwartet, dass wir zu Graf Douglas reiten, aber er ist auf der Hut. Er hat seine Verteidigung etwas verstärkt. Doch das macht kaum etwas aus. Matthew ist überzeugt, dass sich viele bei der ersten Gelegenheit davonschleichen oder ergeben werden. Außerdem hat er viele Verbündete gesammelt. Viele seiner Leute folgen Thurkettle aus Furcht und nicht aus Loyalität, daher wird seine Verteidigung wie ein Kartenhaus zusammenbrechen.«
  


  
    »Das sagt Matthew?« Revan wusste nicht, ob man diesem Mann trauen sollte, doch er sah keine andere Möglichkeit.
  


  
    »Ja, auch mir behagt es nicht, mich ganz auf einen Mann zu verlassen, den ich kaum kenne. Dennoch habe ich das Gefühl, dass man ihm vertrauen kann. Außerdem
     kommen wir Tessa zur Rettung, vergesst das nicht. Selbst in Thurkettles Bande wird es solche geben, die sich nicht am grausamen Mord an einem jungen Mädchen beteiligen wollen. Tessa hat fünf Jahre in dieser Burg gelebt. Ihre Angehörigen mögen sie nicht gut behandelt haben, aber das ärmere Volk hatte eine hohe Meinung von ihr.«
  


  
    Revan sann darüber nach, dann nickte er. »Gut, Ihr habt Recht. Der rohe Umgangston von Thurkettle und Brenda müsste das noch verstärkt haben. Tessa war bestimmt eine der wenigen freundlichen Menschen in dieser Festung.«
  


  
    »Da ist die Mauer. Matthew hat die Wahrheit gesagt. Ich kann keine Tür erkennen.«
  


  
    »Bist du sicher, dass dies die richtige Mauer ist?«, fragte Silvio, eine Spur von Spott in seiner Stimme.
  


  
    Tomas antwortete mit einer beißenden Bemerkung über Silvios alternde Augen. Mit leiser Verwunderung hörte Revan dem freundlichen Gezänk der beiden zu. Bald mischten sich auch andere Angehörigen ein, die den größten Teil der über zwanzig Reiter ausmachten. Sie zogen sich im gleichen Ton gegenseitig auf, den Revan von Tessa kannte. Revan hätte ihre Zuversicht nur zu gerne geteilt, doch er wurde von Sorgen geplagt. Während Silvio und seine Männer den Sieg vor Augen hatten, musste Revan an all das denken, was schiefgehen konnte.
  


  
    Diese Verzagtheit war neu für ihn und rührte daher, dessen war er sich bewusst, dass Tessas Leben in Gefahr war. Revan zweifelte nicht daran, dass ihre Angehörigen ebenso um sie bangten. Diese Angst war vorhersehbar. Doch sie ließen sie nicht zu und lenkten sich ab. Dass ihm das heute nicht gelingen wollte, war eine unangenehme Überraschung für Revan. Diese Unfähigkeit, gepaart mit 
     dem Gefühlstumult in seinem Inneren, machte es Revan schier unmöglich, sich auf seine Kampfeserfahrung zu besinnen und sie einzusetzen, um Tessa zu helfen.
  


  
    »Ich sehe etwas«, zischte Tomas.
  


  
    Revan wurde aus seiner Grübelei gerissen und musterte die Mauer. Erst bei genauem Hinschauen sah er, was Tomas gemeint hatte. In der glatten Mauer war eine Unregelmäßigkeit entstanden. Langsam erschien ein schmaler Streifen Licht. Matthew hatte nicht gelogen, es gab tatsächlich eine Tür. Nun blieb die Frage, ob dahinter eine Falle lauerte.
  


  
    »Ansitzen«, befahl Silvio. »Wir müssen in Deckung bleiben, wenn wir auf die Tür zu rennen. Haltet Euch geduckt und lauft einer nach dem anderen. Achtet darauf, dass die Wache auf der Mauer vorbei ist, bevor Ihr über die Lichtung rennt. Wir wollen unseren Feind nicht zu früh auf uns aufmerksam machen. Ich gehe zuerst«, sagte er zu Tomas, saß ab und duckte sich unter die letzten Bäume am Waldrand. »Tomas, du und Revan kommt als nächstes.«
  


  
    Neben Tomas geduckt sah Revan zu, wie Silvio zur Mauer huschte. Silvio trug dunkle Kleidung, so wie sie alle, und es war nicht leicht, ihn auf der ganzen Strecke nicht aus den Augen zu verlieren. Kurz zeichnete sich Tessas Onkel deutlich vor der halbgeöffneten Tür ab, wo er bei einer schattenhaften Gestalt haltmachte. Sobald Silvio durch die Tür verschwunden war, lief Tomas über die Lichtung und Revan machte sich bereit, um ihm zu folgen.
  


  
    Keiner empfing ihn, als er schließlich bei der Tür ankam. Revan zögerte kurz. Da ging Tomas hinein und zog ihn mit sich. Erleichtert sah Revan, dass Silvio mit drei anderen Männern an der Rückwand des Räucherhäuschens
     saß. Zusammen mit Tomas eilte er zu ihnen und wurde bald dem gedrungenen und ergrauten Matthew und den anderen beiden Männern vorgestellt.
  


  
    »Es gibt keine weiteren Entwicklungen«, raunte Silvio, als sie sich neben ihn setzten. »Tess ist noch immer im Verlies, und dieser Hurensohn von Thurkettle speist und trinkt mit den Verrätern MacKinnon und Dermott.«
  


  
    »Können wir uns einen der beiden schnappen?«, erkundigte sich Revan. »Was ist mit dem Gang, der von den Stallungen zu den Verliesen führt?«
  


  
    »Zugemauert.«
  


  
    »Zugemauert?« Es überraschte Revan nicht, dennoch war es ein herber Schlag.
  


  
    »Ja«, erwiderte Matthew. »Der alte Fergus ließ ihn kurz nach Eurer Flucht verbarrikadieren. Er fürchtete, er könne für einen Angriff statt als Fluchtweg gebraucht werden.«
  


  
    »Das hätte ich an seiner Stelle auch getan, doch ich hatte gehofft, Thurkettle hätte nicht daran gedacht oder noch keine Zeit dafür gehabt.«
  


  
    »Der Mann ist äußerst gewitzt, wenn er Gefahr wittert.«
  


  
    »Wie sollen wir also vorgehen?« Aus dem Augenwinkel beobachtete Revan, wie Silvios Männer einer nach dem anderen durch die Mauer schlüpften, unbemerkt von den Wachen, die in vorhersehbar regelmäßigen Abständen patrouillierten.
  


  
    »Wir warten, bis unsere Männer versammelt sind«, antwortete Silvio. »Dann gibt Matthew ein Signal. Die Männer, die auf seiner Seite sind, werden die Wachen mit einem gespielten Streit und einem Handgemenge ablenken. Die meisten Wachen werden zusehen. Die Hälfte
     meiner Männer geht auf die Mauern, der Rest in die Burg, um Thurkettle und Tessa zu holen.«
  


  
    »Wie stehen unsere Chancen? Ich meine, wie viele Männer hat Thurkettle in der Burg?«
  


  
    »Ungefähr doppelt so viele wie wir sind«, antwortete Matthew. »Er hat ein Dutzend zäher Söldner, die werden kämpfen, bis Thurkettle gefangen oder tot ist. Denen ist es gleichgültig, dass sie sich des Verbrechens schuldig machen, selbst wenn es ein so finsteres wie Hochverrat ist. Sie hätten ohnehin längst alle hängen müssen. Thurkettle hat fünf Männer, die ihm treu ergeben sind. Die müsst Ihr erschlagen, sonst kommt Ihr nicht an ihn heran. Die übrigen werden sich wahrscheinlich schnell ergeben. Ihre Treue zu dem Hund ist nicht stark und viele sorgen sich, in was er sie da gerade hineinzieht. Die anderen werden nicht kämpfen.«
  


  
    »Wie viele Männer bewachen Tess?«
  


  
    »Keiner. Es wurde nicht für nötig erachtet, und sie wollten niemand dafür entbehren. Der alte Fergus konnte nicht verhindern, dass Graf Douglas einige seiner Männer abzog, und ein paar weitere suchen noch immer nach Euch und dem Mädchen.«
  


  
    »Na also.« Silvio klopfte Revan auf die Schulter.
  


  
    »Gute Neuigkeiten. Das Glück ist heute Abend auf unserer Seite. Bald werden wir Tessa aus dem Verlies befreit und den König um einen gemeinen Verräter ärmer gemacht haben.«
  


  
    »Ich fürchte, ich kann nicht daran glauben, bis es vollbracht ist. Ich würde Eure Zuversicht gerne teilen, aber es will mir nicht gelingen.«
  


  
    »Das habe ich bemerkt. Ihr wirkt besorgt für einen Mann, der die Ehe als reine Pflichterfüllung darstellt.«
  


  
    Revan fluchte im Stillen, während er sich bemühte, Silvios
     durchdringendem Blick ruhig zu begegnen. »Ehre und Pflichterfüllung bedeuten mir sehr viel.«
  


  
    »Das sehe ich.«
  


  
    Silvio grinste süffisant, und Revan versuchte es zu ignorieren. Wahrscheinlich hatte er Tessas Onkel seine innere Zerrissenheit offenbart, und das ärgerte ihn. Er verspürte keinerlei Bedürfnis, Tessas Angehörigen Einblicke in seine Gefühlswelt zu gewähren oder sie mit ihnen zu besprechen, und doch war er sich sicher, dass sie ihn längst durchschaut hatten.
  


  
    Der letzte von Silvios Männern kam, und Matthew gab das Zeichen. Während Revan mit Tomas und Silvio auf die Burg zu schlich, nahm sich Revan fest vor, sich bald die Zeit zu nehmen, seine Verlobung mit Tessa in aller Ruhe zu überdenken. Er musste diese Gefühle ergründen, die ihn zu zerreißen drohten. Sie gefielen ihm gar nicht. Sie beeinträchtigten sein Urteilsvermögen. Eine Ehe mit Tessa konnte ihn der einen Sache berauben, auf die er sonst immer zählen konnte – sein Geschick als königlicher Ritter.
  

  
  


  
    Zwanzigstes Kapitel
  


  
    »Wie gefällt dir deine Kammer, teuerste Base?«
  


  
    Tessa sah ihre schöne Cousine mit tiefster Verachtung an. »Sie könnte bei Gelegenheit mal etwas geputzt werden.«
  


  
    Als Brenda lächelte, wünschte Tessa, frei zu sein, um ihr an die Gurgel springen zu können. Der Besuch ihrer Cousine überraschte sie nicht. Brenda fand Gefallen daran, andere Menschen leiden zu sehen. Das hatte Tessa bald erkannt, nachdem sie zu ihrem Onkel gekommen war. Es bereitete ihr Vergnügen, jemanden zu verhöhnen, der an eine Mauer gekettet war und seinen Tod erwartete. Tessa nahm sich fest vor, Brenda keine Genugtuung zu gönnen, indem sie sich von ihrem Spott reizen ließ.
  


  
    »Es ist ein bisschen dunkel hier unten.« Brenda lehnte an den Gitterstäben. »Es heißt, seine Verfehlungen könne man am besten in der Dunkelheit bedenken. Dadurch kann man seine Seele reinwaschen.«
  


  
    »Du könntest ein ganzes Jahr von dunklen Nächten der Besinnung gebrauchen, verehrte Base.«
  


  
    »Deine Scherze werden langsam langweilig. Männer schätzen keine scharfe Zunge bei den Frauen. Ein Mauerblümchen wie du kann sich nicht zu viele Untugenden leisten. Für dich ist es ohnehin schwer genug, einen Mann zu finden.«
  


  
    »Ach ja? Eigentlich ging es ganz einfach.« Tessa biss sich auf die Zunge. Sie hätte das Thema nicht ansprechen
     sollen. Jetzt würde Brenda darauf herumtrampeln, und Tessa hatte Angst davor. Sie wusste nicht, ob sie es ertragen würde, mit Revan aufgezogen zu werden.
  


  
    »Ein Mann in achtzehn Jahren?« Brenda lachte leise.
  


  
    »Für gewöhnlich betrachten Frauen einen als genügend. Die meisten Frauen würden deine Unersättlichkeit als dirnenhaft bezeichnen.« Diese Bemerkung hatte gesessen. Es war nicht schlau, Brenda zu reizen, aber Tessa konnte es sich einfach nicht verbeißen. »Die meisten Männer übrigens auch.«
  


  
    »Tatsächlich? Sir Revan fand mich alles andere als abstoßend.«
  


  
    »Jeder weiß, dass Männer nehmen, was sie bekommen können. Sie lassen sich oft von ihren Trieben leiten.«
  


  
    »Eine Frau kann jeden Mann über seine Lenden erobern – genauso, wie ich Revan eroberte. Hätte mein Vater nicht nach seinem Leben getrachtet, würde er noch immer mein Bett teilen. Du musst ein trauriger Ersatz für mich gewesen sein, aber wie du selbst schon sagtest, Männer nehmen, was sie bekommen.«
  


  
    Die Worte verletzten Tessa, so sehr sie sich dagegen wehrte. Revan hatte beteuert, nie das Bett mit Brenda geteilt zu haben. Sein Wort galt mehr als Brendas, und Tessa bemühte sich, auch weiterhin daran zu glauben. Sie durfte nicht zulassen, dass Brenda ihren Glauben an Revan zerstörte. Doch das war nicht so einfach. Tessa fragte sich selbst, ob sie einen Mann wie Revan halten konnte. Dass er noch nie von Liebe gesprochen hatte, machte es nur schlimmer. Und Brenda spürte diese Schwäche, dessen war sich Tessa gewiss.
  


  
    »Wenn du gedenkst, all deine Liebhaber mit mir zu besprechen, Brenda, solltest du deinen Vater um Aufschub
     für meinen Mord bitten – um ein, zwei Jahre vielleicht.«
  


  
    »Du hältst dich für ach so geistreich. Gut möglich, dass du eifersüchtig bist. Wäre Revan nicht fern ab von allen anderen mit dir in der Einsamkeit gewesen, hätte er sich dir niemals zugewandt. Stell uns beide nebeneinander, Base – jeder Mann würde mich wählen. Sie strich mit den Händen über ihre Hüften. »Männer mögen es, wenn man etwas Fleisch auf den Hüften hat.«
  


  
    »Deine Eitelkeit ist einfach überwältigend. Ich bin sprachlos.«
  


  
    »Welch erholsame Abwechslung. Und bald wirst du für immer schweigen. Ich bin schon gespannt, auf welche Weise Vater dein jämmerliches Dasein beenden wird. Er ist oft sehr einfallsreich. Ich habe schon manches Mal gestaunt, wie lange er seine Gefangenen am Leben halten kann, während er ihnen Schmerz und Qual zufügt. Es wird aufregend sein zu sehen, wie viel du ertragen kannst.«
  


  
    »Es freut mich, wenn ich dich auf diese Weise unterhalten kann. Ich würde nicht ertragen, dich zu langweilen.«
  


  
    »Sehr freundlich von dir, geliebte Base. Ich wusste doch, dass du mich nicht enttäuschen würdest. Ich glaube zwar nicht, dass Revan dich lange überleben wird, aber sei versichert, dass ich ihm seine letzten Stunden versüßen werde. Revan und ich werden uns einmal mehr den Sinnesgenüssen hingeben, die wir so hingebungsvoll teilten, bevor ihn seine törichte Loyalität zur Flucht zwang.«
  


  
    »Loyalität gegenüber dem König kann man kaum als töricht bezeichnen, Brenda.«
  


  
    »Oh doch, das kann man, wenn sie so schlecht entlohnt wird.«
  


  
    »Revan hat seine Ehre. Das können dein abtrünniger Vater und du nicht von euch behaupten.«
  


  
    »Abtrünnig vielleicht, aber am Leben und bald schon sehr mächtig. Und wenn Revan erkennt, dass sein König verloren ist, schenkt er seine Loyalität vielleicht ja meinem Vater. Dann könnte ich mich seiner Liebeskunst länger als ein paar Stunden erfreuen. Es wäre doch ein Jammer, einen so talentierten Liebhaber zu verlieren und zuzusehen, wie sein wohlgeformter, kräftiger Leib den Würmern zum Fraß übergegeben wird.«
  


  
    »Ich glaube, Revan würde die Würmer einem hinterhältigen Mörder und seiner ständig lüsternen Tochter vorziehen.«
  


  
    Amüsiert bemerkte Tessa, wie Brenda die Gitterstäbe ihrer Zelle so fest umklammerte, dass die Knöchel weiß hervortraten. Die Sticheleien ließen ihre Cousine offensichtlich doch nicht kalt. Tessa erwog, ob sie ihre Cousine nicht besser umschmeicheln sollte, anstatt sie zu beleidigen, doch den Gedanken verwarf sie. Brenda ließ sich nicht erweichen. Tessa konnte dieser Frau kein größeres Vergnügen bereiten, als um Gnade zu betteln.
  


  
    »Vielleicht entschließt sich mein Vater, dich in diesen Ketten verrotten zu lassen«, zischte Brenda. »Ein langsamer Tod, hinausgezögert durch einen gelegentlichen Schluck Wasser, damit du deine Qualen möglichst lange auskosten kannst. Ich hätte meinen Spaß daran. Zu sehen, wie du immer schwächer wirst, während du in deinem eigenen Unrat versinkst.« Und damit wirbelte Brenda herum und stolzierte davon.
  


  
    Tessa musste sich zusammenreißen, um ihrer Cousine nicht hinterherzurufen. Es war eine entsetzliche Vorstellung, mit der Brenda sie da zurückließ. Tessa erschauerte, und kalter Schweiß brach ihr aus. Inständig betete sie, 
     dass Thurkettle keine Zeit für eine derartige Hinrichtung hatte, dass er sich ihres Todes sicher sein wollte, bevor er in den Krieg gegen den König zog.
  


  
     

  


  
    Revan stürmte als Erster in den Burgturm. Ein Hochgefühl erfasste ihn, als ihm kurz hinter dem Eingang Brenda und MacKinnon in die Arme liefen, die offensichtlich fliehen wollten. Revan konnte kaum erwarten, gegen MacKinnon zu kämpfen. Beglückt sah er, wie der Mann das Schwert zog und damit zeigte, dass er lieber kämpfen als sich ergeben wollte. Revan trat auf MacKinnon zu und machte Silvios Männern Platz, die an ihm vorbeidrängten, um Thurkettles Leibgarden zu stellen.
  


  
    »Tötet ihn, Ihr Narr«, herrschte Brenda MacKinnon an und trat einen Schritt von den Gegnern weg. »Tötet ihn, und Ihr könnt mich haben.«
  


  
    »Sie ist kein reicher Lohn«, meinte Revan. Die Worte galten Brenda, doch seine Augen waren auf MacKinnon gerichtet. »Fast jeder Mann in Schottland hatte schon das Vergnügen mit ihr.«
  


  
    »Tötet ihn!«, kreischte Brenda. »Schlagt ihn nieder, MacKinnon, Ihr Feigling.«
  


  
    »Haltet den Mund, zänkische Hure.« MacKinnon funkelte Revan an. »Ihr bekommt mich nicht lebend, Halyard. Ich lasse mich nicht dem König ausliefern. Wir werden die Sache hier bereinigen. Ihr müsst mich töten oder freilassen.«
  


  
    »Es wird mir nicht schwerfallen, Euch zu töten. Für Tessas Entführung werdet Ihr teuer bezahlen.«
  


  
    »So viel Lärm um ein dürres, scharfzüngiges Weibsbild. Was von ihr übrig ist, überlasse ich Euch gern.«
  


  
    Wieder schloss sich die Angst wie eine kalte Klammer um Revans Herz. »Wenn Ihr sie getötet habt …«
  


  
    »Getötet? Nein. Das habe ich ihrem reizenden Onkel überlassen – Thurkettle. Der Mann steckt voller Ideen, wenn es um das Hinrichten geht. Aber der Ritt hierher war lang, Halyard. Ich war neugierig, was Ihr so fürsorglich beschützt habt, und habe davon gekostet. Es war süß.« Er lächelte kalt. »So süß, dass ich mir noch manchen Nachschlag nahm, bevor ich sie Thurkettle vor die Füße warf.«
  


  
    Blinder Hass ergriff Besitz von Revan, und er musste ihn mit aller Gewalt unterdrücken. Wenn er sich jetzt nicht beherrschte, konnte er einen fatalen Fehler begehen, und genau darauf sah MacKinnon es ab. Es war ein alter Trick: den Gegner so lange reizen, bis er blindlings losschlug. Revan durfte auf keinen Fall darauf hereinfallen.
  


  
    »Wenn Ihr dem Mädchen auch nur ein Haar gekrümmt habt, dann -«, fing Revan an.
  


  
    »Lasst es uns so sagen: Ihre Hafeneinfahrt ist nicht mehr so eng. Ich habe die Dirne ein wenig geweitet.« MacKinnon stürzte sich auf Revan.
  


  
    Ein wilder Wutschrei entrang sich Revans Kehle, als er den Schlag parierte. Seine Wut vergrößerte seine Kraft, aber er wollte sich nicht von ihr leiten lassen. Er musste einen klaren Kopf behalten. Er kämpfte und ignorierte dabei, wie Brenda MacKinnon anfeuerte und Revans Blut forderte. Er betete nur, dass sein Gegner bezüglich Tessa gelogen hatte.
  


  
    Bald regte sich in Revan der Verdacht, er und MacKinnon könnten ebenbürtige Gegner sein und müssten so lange kämpfen, bis sie beide vor Erschöpfung zusammenbrachen. Doch gerade, als sich diese Sorge meldete, gelang der Umschwung. MacKinnon führte einen ungeschickten Streich aus, den Revan abfing. Dabei konnte 
     er seinen Gegner an die Wand pressen. Als MacKinnon sich befreien wollte, zog Revan den Dolch und rammte ihn dem Mann in den Hals.
  


  
    MacKinnon glitt an der Wand herab, und Revan trat zurück. Während der Sterbende seinen letzten rasselnden Atemzug tat, hörte Revan das Rascheln von Röcken. Er wirbelte herum und sah gerade noch, wie Brenda mit erhobenem Dolch auf ihn zustürzte. Als sie ihn Revan ins Herz stoßen wollte, packte er ihren Arm und drehte ihn, bis ihr die Waffe entglitt. Ungeachtet ihrer Flüche und Verwünschungen zerrte er sie hinter sich her.
  


  
    Im Saal hatten Silvio, Tomas und einige ihrer Männer bereits die Garde überwältigt, die sie von einem fluchenden Thurkettle fernhalten wollte. Revan schubste Brenda einem Junker zu, der die Leute bewachte, die sich ergeben hatten oder zu verwundet waren, um zu fliehen, dann stürzte er sich ins Gefecht. Er wollte Thurkettle als Erster erreichen.
  


  
     

  


  
    Tessa horchte verwundert auf, als ihre Gebete einen Moment später unterbrochen wurden. Irgendetwas geschah in der Burg, dessen war sie sich sicher. Die Geräusche waren gedämpft und ließen sich nicht bestimmen, aber eben war es noch still gewesen. Es war bemerkenswert, dass sie überhaupt etwas hörte. Es musste schon sehr laut zugehen, damit etwas bis in die Verliese drang.
  


  
    Auf einmal wurden die Geräusche für einen kurzen Moment klarer. Man hörte Schwerter klingen, Männer rufen und einen Schmerzensschrei. Einen Moment später hallte ein dumpfer Schlag durch das Verlies, und die Geräusche waren wieder gedämpft. Auf der Steintreppe ertönten Schritte. Tessa schrie überrascht auf, als eine 
     zerzauste Brenda mit irrem Blick und blutigem Schwert bei ihr erschien.
  


  
    »Was ist da oben los?«, rief Tessa und versuchte, sich keine allzu großen Hoffnungen auf Rettung zu machen.
  


  
    Brenda bedachte sie nur mit einem wütenden Blick und rannte an ihr vorbei. Tessa wollte sich nach vorne beugen und ihrer Cousine nachblicken, wurde aber schmerzhaft von den Ketten zurückgehalten und stöhnte auf. Brenda schien in Richtung des Geheimgangs zu rennen. Einen Moment später wurde Tessas Vermutung bestätigt, als ein Wutschrei durch das steinerne Gewölbe hallte.
  


  
    »Dieser Idiot! Dieser dreimal verfluchte und verdammte Idiot! Er hat ihn zugemauert.«
  


  
    Jetzt kam ihre Cousine zurück und schnappte sich die Schlüssel von der Wand. Tessa zuckte zusammen, als Brenda das Schwert zu Boden schleuderte und sich fieberhaft an ihrer Zellentür zu schaffen machte, indem sie einen Schlüssel nach dem anderen probierte. Aus irgendeinem Grund fürchtete sich Brenda und wollte fliehen. Beides verhieß nichts Gutes für Tessa, denn Brenda war gefährlich, wenn sie um ihr Überleben kämpfte. Sollte der Tumult in der Burg von einem Überfall durch Silvio rühren, wäre eine Rettung für Tessa möglich. Doch Brenda, überlegte sie, während ihre Cousine das Schwert aufhob und in ihre Zelle kam, konnte jegliche Hoffnung im letzten Moment wieder zunichtemachen.
  


  
    »Dein Vater hat dich für meine Hinrichtung auserkoren?« Tessa blickte Brenda misstrauisch an, die sich vor ihr aufbaute.
  


  
    »Nein, aber vielleicht wird mir das Vergnügen dennoch zuteil.«
  


  
    »Jemand ist gekommen, um dieses Schlangennest hier auszuräuchern?«
  


  
    »Ja, deine Bande von Mischlingsverwandten und Revan. Die Idioten, die mein Vater in Dienst genommen hat, ergeben sich freiwillig oder lassen sich töten. Alles ist dahin – jede Aussicht auf Flucht, jede Hoffnung auf einen hohen Rang am Hof des Grafen Douglas. Ich hätte reich sein können, mächtig! Jetzt ist alles verloren. Nicht einmal meine Pläne, wie ich mich von den Machenschaften meines Vaters freimachen könnte, gehen nun auf. Und alles wegen dir.«
  


  
    Brendas Stimme war hysterisch schrill. Tessa wusste, in diesem Zustand war ihre Cousine unberechenbar. »Ich habe deinen Vater und dich nie gezwungen, euch mit Graf Douglas einzulassen.«
  


  
    »Seit du und dieser tölpelhafte Ritter getürmt seid, lief nichts mehr nach Plan. Nichts. Aber jetzt habe ich einen neuen Plan.«
  


  
    »Du willst dir mit meiner Hilfe die Freiheit erkaufen?«
  


  
    »Nein, das wäre aussichtslos. Diese galanten Ritter« – sie spuckte auf den Boden – »werden nicht zulassen, dass ich meiner Strafe entgehe. Nein, ich bin dem Tod geweiht. Aber ich habe vor, dich mitzunehmen.«
  


  
    »Du könntest den König um Gnade ersuchen.« Tessa zog den Bauch ein, um der Schwertspitze zu entgehen, die Brenda auf sie richtete.
  


  
    »Den König um Gnade ersuchen? Um die gleiche Gnade, die seine Mutter als Königin jenen zuteil werden ließ, die sich gegen seinen Vater verschworen hatten? Die gleiche Gnade, die seine Regenten jenen zwei jungen Douglas-Grafen zeigten, als man sie in den Garten zerrte und köpfte? Die gleiche Gnade, die Jakob einem weiteren 
     Douglas-Grafen erwies, indem er ihn beim Abendmahl eigenhändig erdolchte? Zu freundlich, aber da wähle ich meinen Tod lieber selber.«
  


  
    »Und trittst vor deinen Schöpfer mit dem Makel des Mordes auf der Seele?«
  


  
    Brenda lachte, ein hoher, durchdringender Laut. »Der fällt neben den anderen gar nicht auf. Ich fahre zur Hölle, das weißt du so gut wie ich, geliebte Base. Aber ich werde noch einen letzten Moment des Triumphes haben, bevor ich diesen irdischen Sündenpfuhl verlasse. Sie werden bald hier sein, um dich zu befreien. Und just in dem Moment, wo du die süße Freiheit ahnst, werde ich dich vor den Augen der Männer töten, die so viel um deinetwillen riskieren.«
  


  
    Tessa wurde von Übelkeit ergriffen. Sie sah vorbei an Brenda zu den Stufen, die aus dem Verlies führten, dann hinab auf das Schwert, das sich in ihren Bauch bohrte. Es bedurfte einer gehörigen Portion Glück, um dieser Zwickmühle zu entgehen.
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    Revan zog sein Schwert aus dem Leib des Mannes, den er gerade im Kampf getötet hatte. Als er sich umwandte, stand er einem verschwitzten Fergus Thurkettle gegenüber. Der Mann hatte seine Untergebenen als Schild verwandt und sie zwischen sich und seine Angreifer gestoßen. Doch jetzt waren keine mehr übrig. Ein Lächeln breitete sich auf Revans Gesicht aus. Es würde vielleicht kein einfacher Kampf, aber er war zuversichtlich, dass er ihn gewann. Thurkettle hatte das Kämpfen zu lange seinen Männern überlassen. Selbst seine Angst und sein Überlebenswille konnten die Fähigkeiten nicht ersetzen, die er im Laufe der Jahre eingebüßt hatte.
  


  
    »Das ist Eure letzte Möglichkeit, Euch zu ergeben, Thurkettle«, erklärte Revan. Sein Ehrgefühl zwang ihn zu diesem Angebot.
  


  
    »Mich ergeben, um einen noch grausameren Tod durch Jakob zu erleiden? Was ist das für ein Angebot?«
  


  
    »Es ist das Einzige, das Ihr bekommt.«
  


  
    »Dann werde ich hier im Kampf siegen oder untergehen.«
  


  
    »Ihr werdet untergehen.«
  


  
    Thurkettles erster Schlag war leicht pariert. Doch Revan war nicht überrascht, als der Mann bald gezielter zuschlug und überlegter kämpfte. Thurkettle musste ein guter Schwertkämpfer gewesen sein, sonst hätte er nicht so lange überlebt. Doch es dauerte nicht lang, da geriet Revans Gegner ins Schwitzen und kam außer Atem. Thurkettle war aus der Übung, und das würde er bald mit dem Leben bezahlen. Revan unterdrückte den wilden Drang, mit dem Mann zu spielen.
  


  
    Da kam auch schon das Ende. Bei einem Ausfallschritt stolperte Thurkettle, und Revans Schwert bohrte sich tief in seinen weichen Bauch. Erst als Thurkettle zusammenbrach, die Hand auf die Wunde gepresst, bemerkte Revan Silvio, Tomas und die anderen, die um sie herumstanden und zusahen. Revan war ihnen dankbar, dass sie sich im Hintergrund gehalten und ihm Thurkettle überlassen hatten. Er blickte zu den Gefangenen und runzelte die Stirn. Es fehlte jemand.
  


  
    »Wo ist Brenda? Die Frau?«, fragte er scharf.
  


  
    »Ich habe sie nicht gesehen, seit Ihr und dieser Hurensohn mit dem Kampf begonnen habt«, antwortete Tomas.
  


  
    »Sie war gerade noch hier. Ich habe sie kreischen gehört.«
  


  
    »Ist das wichtig?«
  


  
    »Vielleicht. Sie ist genauso schlimm wie ihr Vater.«
  


  
    »Ihr meint, sie könnte Tessa etwas antun?«, fragte Silvio besorgt.
  


  
    »Das steht für mich außer Zweifel – entweder, um sich mit ihr die Freiheit zu erkaufen, oder um sich zu rächen. Wartet«, rief er, als Tomas und Silvio auf die Tür zustürzten. »Brenda wird ahnen, dass wir Tessa zu Hilfe eilen. Wahrscheinlich erwartet sie uns.«
  


  
    »Und was schlagt Ihr also vor? Sollen wir etwa warten, bis ihr das Spielchen langweilig wird?«
  


  
    »Nein, wir müssen mitspielen, aber es sollte nicht nach ihren Regeln sein.«
  


  
    Revan ging zu den Waffen, die als schaurige Verzierung an einer Wand hingen. Er nahm eine gefährlich aussehende Jagd-Armbrust. Mit grimmiger Miene spannte er einen Pfeil in den Bogen.
  


  
    »Wofür braucht Ihr das?«, fragte Tomas. »Ihr habt Euer Schwert.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass Brenda mich nahe genug heranlassen wird, dass ich es einsetzen kann. Ich brauche etwas, mit dem ich sie aus der Entfernung töten kann, wenn sie mich dazu zwingt.«
  


  
    »Werft Euren Dolch.«
  


  
    »Ich bin nicht gut genug im Zielen, fürchte ich. Hiermit geht es besser. Viel besser. Wenn man damit einen Hirsch erlegen kann, kann er auch Brenda Thurkettle niederstrecken. Ich hoffe nur, dass sie mich nicht dazu zwingt. Ich will keine Frau töten – nicht einmal diese verschlagene Hure.«
  


  
    »Ihr wollt alleine gehen?«, fragte Silvio.
  


  
    »Ja. Auf diese Weise kann ich sie vielleicht überraschen. Ich glaube, dass es am sichersten ist, wenn ein 
     einzelner Mann dieser Frau gegenübertritt. Wenn wir in der Gruppe herunterstürmen …«
  


  
    »Könnte sie überstürzt handeln«, führte Silvio den Satz zu Ende. Geht und möge Gott mit Euch sein.«
  


  
    Als er die engen Stufen zum Verlies hinuntereilte, betete Revan, dass Gott wirklich mit ihm war. Er hatte göttlichen Beistand nötig. Brenda war in die Ecke getrieben. Sie musste wissen, dass eine Flucht unmöglich war und sie kaum Aussicht auf Begnadigung hatte. Das machte sie besonders gefährlich. Revan betete, dass er Tessa nicht zu Hilfe eilte, nur um sie sterben zu sehen.
  


  
     

  


  
    »Da kommt jemand.« Brenda versteifte sich und blickte in Richtung der dunklen Stufen.
  


  
    »Das bildest du dir ein«, log Tessa, denn auch sie hatte einen leisen Tritt von einem Stiefel auf Stein gehört.
  


  
    »Das glaube ich nicht. Mittlerweile ist es still, das heißt, die Schlacht ist vorüber. Jemand kommt und sucht nach dir.« Brenda schenkte Tessa ein knappes Lächeln und drückte ihr das Schwert noch fester in den Bauch. »Ich werde diesen Triumpf in eine herbe Niederlage verwandeln.«
  


  
    Tessa weinte still vor sich hin. Die kalte, raue Steinwand grub sich in ihren Rücken, als sie sich fester dagegen presste, um dem Schwert auszuweichen. Sie erstarrte, als Revan aus den Schatten trat, eine Armbrust in der Hand. Obwohl sie um ihr Leben bangte, überkam sie freudige Erleichterung, als sie ihn sah. Sie betete nur, dass es nicht ihr letzter Anblick von ihm war.
  


  
    »Zur Seite, Brenda«, befahl Revan und musste sich anstrengen, ruhig zu sprechen.
  


  
    »Das hättet Ihr wohl gerne.«
  


  
    »Ihr gewinnt nichts dadurch, wenn Ihr Tessa verletzt. 
     Euer Vater ist geschlagen. Er ist tot, genauso wie der größte Teil seines Gefolges, der Rest ist gefangen. Ihr gewinnt weder Zeit noch Erbarmen. Ihr fügt nur einen Mord Eurer Liste von Verbrechen zu.«
  


  
    »Man kann nur einmal gehängt werden. Doch Verräter werden nicht gehängt. Ihnen werden die Eingeweide herausgerissen wie einem Schwein für den Markt.« Sie zog ihr Schwert über Tessas zitternde Bauchdecke. »Contessa hat uns verraten. Ich sollte sie wie eine Verräterin hinrichten.«
  


  
    Revan hob die Armbrust und zielte auf Brenda. Er hoffte inständig, Tessa würde geistesgegenwärtig auf sich aufpassen. Trotz ihrer Fesseln konnte sie sich etwas bewegen und sich zur Seite winden. Brenda konnte sie noch immer mit dem Schwert durchbohren, doch wenn Tessa im richtigen Moment auswich, musste die Verletzung nicht tödlich sein. Doch all das konnte Revan Tessa nicht sagen, ohne Brenda zu warnen. Kalter Schweiß brach ihm aus und lief seinen Rücken herunter.
  


  
    »Lasst das Schwert sinken, Brenda, oder Euer viel genutzter Leib wird von diesem Pfeil durchbohrt.«
  


  
    »Ihr würdet eine Frau töten? Der ehrwürdige, galante Sir Halyard? Nein, dafür fehlt Euch der Mumm.«
  


  
    Brenda lachte. Revan konnte sein Glück kaum fassen. Bei ihrem Hohngelächter löste sich die Schwertspitze leicht von Tessas Bauch. Revan drückte ab und sah erleichtert, wie sich Tessa im richtigen Moment zur Seite wand. Doch als sich der Pfeil in Brendas Fleisch bohrte, zuckte er zusammen.
  


  
    Mit einem leisen Aufschrei versuchte Tessa, Brendas Schwertstoß auszuweichen. Sie wand sich zur Seite, damit sich der Stahl nicht in ihren Magen bohrte, aber sie spürte, wie er ihre Seite aufschnitt. Brenda schrie, als Revans
     Pfeil sie mit solcher Wucht in die Brust traf, dass die Spitze aus ihrem Rücken wieder hervortrat. Einen kurzen Moment hielt Tessa Brendas Blick und erzitterte. In den Augen ihrer Cousine standen weder Angst noch Reue, nur Wut und Hass. Tessa sackte in ihren Ketten zusammen, als Brenda zu Boden stürzte, die leblosen Augen auf die feuchte Decke gerichtet.
  


  
    Revan warf die Armbrust von sich und riss die Schlüssel aus dem Schloss in der Tür. Er eilte zu Tessa und stieß die tote Brenda aus dem Weg. Er befreite sie aus den Ketten, die auch ihn einst gehalten hatten, und sie sank in seine Arme. Fluchend fing er sie auf und ertastete das Blut von der Wunde an ihrer Seite.
  


  
    »Wie schlimm ist es?«, fragte er. Im schummrigen Licht der wenigen Fackeln konnte er nicht sehen.
  


  
    »Nur eine Fleischwunde«, antwortete sie, während Revan sie in den Armen aufhob. »Ihr Schwert hat nur versucht, meine Taille etwas zu schmälern.« Sie blickte auf Brendas Leiche herab.
  


  
    »Ist sie wirklich tot?«
  


  
    »Ja, es tut mir leid.«
  


  
    »Das muss es nicht. Sie hat ihren Weg selbst gewählt. Sie hätte nicht gezögert, mich zu töten. Und dich dazu, wenn du noch länger gezaudert hättest. Sie kam ganz nach ihrem Vater.«
  


  
    Revan drückte Tessa an sich, dann küsste er sachte ihre aufgesprungenen Lippen. »Sie haben dich schlecht behandelt. Hast du noch andere Verletzungen?« Obwohl Tessa nicht so wirkte, als sei sie vergewaltigt worden, klangen Revan die Worte von MacKinnon in den Ohren. Er musste sich vergewissern, dass der Mann gelogen hatte.
  


  
    »Nein. Ich habe ein paar blaue Flecken und bin ein bisschen durchgeschüttelt von dem Ritt, aber abgesehen 
     von dem Kratzer, den mir Brenda gerade verpasst hat, fehlt mir nichts.«
  


  
    »Man hat dich nicht misshandelt auf dem Weg hierher?«
  


  
    »Ah, du fürchtest, man könnte mich vergewaltigt haben? Nein. MacKinnon hat davon geredet, aber Dermott hielt ihn zurück. Er meinte, dafür sei keine Zeit. Außerdem fürchtete er die Vergeltung für den Fall, dass du oder meine Angehörigen ihn fingen. Er überzeugte MacKinnon davon, sich zurückzuhalten, bis ich in Thurkettles Händen wäre.«
  


  
    Revan küsste sie erneut und die Erleichterung machte den Kuss etwas stürmischer, dann blickte er in Richtung der Treppe. »Jetzt werden wir uns um diese Wunde kümmern.«
  


  
    »Dann ist die Schlacht gewonnen?«
  


  
    »Ja, und mit wenigen Verlusten auf unserer Seite. Nicht viele von Thurkettles Männern waren bereit, für ihn in den Tod zu gehen.«
  


  
    »Was ist mit denen, die mich zuvor gefangen haben – Thomas und die anderen?«
  


  
    »Tot. Genauso wie MacKinnon, Dermott und Fergus Thurkettle selbst. Sie zogen es vor, mit dem Schwert in der Hand zu sterben, anstatt durch den Strang oder Schlimmeres. Sie wählten uns als Scharfrichter.«
  


  
    »Das Gleiche hat Brenda wohl auch getan. Sie wollte sich nicht ergeben oder gefangen nehmen lassen.«
  


  
    Revan hielt Tessa fest umschlossen und nickte. »Ihr Ende war barmherziger, als sie es verdienten.«
  


  
    Sobald sie aus den Verliesen kamen, wurde Tessa von ihren Angehörigen umschwärmt und umsorgt. Alle wollten sich von ihrer Unversehrtheit überzeugen, während sie ihre Wunde versorgten. Man entschied, die Nacht 
     zu bleiben und am nächsten Morgen in Richtung Donnbraigh aufzubrechen. Obwohl sie von Revan getrennt wurde, war Tessa dankbar, als man sie in ihre Schlafkammer brachte. So schön die Fürsorglichkeit war, Tessa war müde.
  


  
    Sie hatte sich kaum hingelegt, da kam Revan in ihre Kammer. Mit schweren Lidern sah sie zu, wie er sich zum Schlafen vorbereitete. Er hatte die Rüstung abgenommen, und sein Haar war nass. Ganz offensichtlich hatte er ein Bad genommen, während man ihre Wunde gewaschen und verbunden hatte. Als er neben ihr ins Bett schlüpfte, rollte sie sich vorsichtig in seinen Armen zusammen. Sie wollte bei ihm sein, musste aber mit ihrer Verletzung aufpassen.
  


  
    »Kannst du trotz dieser Verzögerung rechtzeitig zum König gelangen, um an seiner Seite zu kämpfen?«, fragte sie.
  


  
    »Ja.« Revan streichelte ihren Arm. Er hätte sie zu gerne geliebt, doch er wusste, dass es warten musste. »Aber es wird ein Wettlauf mit der Zeit.«
  


  
    »Wir werden gewinnen. Sowohl den Wettlauf als auch die Schlacht. Du wirst an der Seite des Königs kämpfen und die Verräter schlagen.«
  


  
    »Das werde ich. Ich spüre es auch. Und wenn das geschafft ist, komme ich zurück und heirate dich.«
  


  
    »Ja. Du heiratest mich.« Sie schloss die Augen und drängte sich noch ein bisschen näher an ihn heran, denn sie wusste jetzt, dass ihr keine Wahl blieb. Weil sie ihn so sehr liebte, musste sie ihn ziehen lassen.
  

  
  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel
  


  
    »Reiße dich von diesem Fenster los, Kind.«
  


  
    Tessa seufzte und wandte sich lächelnd ihrer Tante Kirsten zu. Silvios Frau knetete Brotteig und beobachtete sie dabei. Das Haus von Base Isabella war bis unter das Dach gefüllt mit den weiblichen Angehörigen der Delgado-Comyn-Männer. Tessa liebte sie alle, doch sie war diese Gesellschaft auch herzlich leid.
  


  
    Drei Tage hatten sie für den Rückweg von Thurkettles Burg nach Donnbraigh gebraucht. Tessa hätte sich schuldig gefühlt, doch sie war nicht die einzige Verletzte gewesen, die den Reisetrupp aufhielt. Der Heimkunft waren mehrere Wochen der Genesung in Donnbraigh gefolgt, inmitten der fieberhaften Vorbereitungen auf die Schlacht. Zwischen den Anhängern des Königs und Donnbraigh wurden unzählige Botschaften getauscht, inklusive der Bestätigung, dass Simon beim König gewesen war, ihn über den geplanten Komplott unterrichtet und Revans Ruf rehabilitiert hatte. Tessas Verletzung war genug geheilt, um eine Reise zu ihrer Cousine Isabella zu erlauben, die zehn Meilen nördlich von Arkinholm wohnte, wo sich die gegnerischen Heere formierten. Schon nach einem Tag war ihre Wunde so weit geheilt, dass sie und Revan sich lieben konnten, aber es hatte keine Gelegenheit dafür gegeben.
  


  
    Vor dem Kampf hätte sie zu gerne noch eine Liebesnacht mit ihm verbracht. Stattdessen mussten sie sich mit 
     einem hastigen Stelldichein in Isabellas Obstgärtchen begnügen. Es war leidenschaftlich und wild gewesen, aber nicht die lange, romantische Nacht, die Tessa vorgeschwebt hatte. Doch bei der Erinnerung an den großen Abschied musste Tessa lächeln, denn fast alle Frauen, die ihren Männern beim Ritt in die Schlacht nachwinkten, hatten so zerzaust und zerknittert ausgesehen wie sie.
  


  
    »Deine sehnsuchtsvollen Blicke aus dem Fenster bringen ihn auch nicht früher heim, Kind«, sagte Meghan, Tomas hochschwangere Frau, und steckte sich eine lose rote Strähne zurück unter die Haube.
  


  
    »Ich weiß.« Tessa ging zum Tisch und half beim Kneten des Brotteigs. »Aber sie sind nun schon seit einer Woche fort. Ich denke die ganze Zeit, dass ich etwas sehen oder hören könnte.«
  


  
    »Aus zehn Meilen Entfernung?« Kirsten schüttelte den Kopf, dann lächelte sie, und in ihren grünen Augen stand Verständnis. »Du hast ein behütetes Leben geführt, Kind. Du weißt noch nicht, wie es ist, wenn dein Mann in den Kampf zieht.«
  


  
    »Es muss doch die eine oder andere Schlacht in den achtzehn Jahren gegeben haben, seit ich auf dieser Erde bin.«
  


  
    »Vielleicht warst du zu jung, um dich daran zu erinnern«, sagte Kirsten. »Man weiß nie, wie lange sie weg sind, Liebste. Auch nicht, wie viel sie kämpfen müssen oder wie lange die Schlacht dauert.«
  


  
    »Das hätte mir mein gesunder Menschenverstand auch sagen können. Manchmal tut er das auch. Aber dann bilde ich mir wieder ein, dass es vorbei sein muss, und ich frage mich, wo nur alle bleiben. Außerdem hatte ich gehofft, Ihr kocht so groß auf, weil Ihr sie zurückerwartet.«
  


  
    »Das tun wir auch in gewisser Weise«, räumte Kirsten ein. »Aber vor allem ist es eine Beschäftigung für uns, denn die braucht man in solchen Zeiten. Wenn sie wirklich zurückkommen, empfangen wir sie mit einem Festessen. Wenn nicht, schicken wir es zu ihrem Lager.«
  


  
    Meghan lachte. »Was wir schon mehrere Male getan haben. Tomas erzählte, dass sich ihnen immer wieder Männer aus anderen Lagern anschließen wollten, weil sie so gut versorgt werden. Soldaten haben immer mehr Hunger als Essen, um ihn zu stillen.«
  


  
    »Oh. Meint Ihr dann also, ich sollte Revan auch etwas schicken?«
  


  
    »Das wirst du«, antwortete Kirsten. »Er ist im Lager der Delgados und Comyns.«
  


  
    »Aber seine Familie kämpft doch auch für den König. Müsste er nicht bei ihnen sein?« Die Frauen tauschten vielsagende Blicke und Tessa erkannte, warum. Ihr Onkel Silvio wollte Revan nicht aus den Augen lassen, wie er es bereits seit ihrer Ankunft in Donnbraigh getan hatte. »Verstehe. Und dann behaupten sie, ihm kein Messer an die Brust zu setzen.«
  


  
    »Sie setzen ihm kein Messer an die Brust, sie stellen nur sicher, dass ihn keine Schüchternheit oder Nervosität überkommt und er das Weite sucht«, erklärte Meghan.
  


  
    »Revan ist alles andere als schüchtern. Und nervös habe ich ihn auch noch nie erlebt.«
  


  
    »Du wirst es erleben, wenn er am Altar kniet«, schmunzelte Isabella.
  


  
    Tessa warf ihrer alternden Cousine einen Blick zu. Sie schälte gelagerte Äpfel, die so verrunzelt waren wie ihre immer noch flinken Hände. »Nein, was ich sehen werde, sind diese verflixte Pflicht und Ehre, die er so hochhält.«
  


  
    »Du kannst es einem Mann nicht zur Last legen, wenn er an solchen Tugenden festhält.« Isabella schnitt den geschälten Apfel säuberlich in Schnitze, warf sie in eine große Schüssel und nahm den nächsten Apfel aus dem Korb zu ihren Füßen.
  


  
    »Kind, was bedrückt dich?«, fragte Kirsten. »So wie du deinen Ritter ansiehst, willst du ihn zum Mann. Warum redest du von der bevorstehenden Hochzeit, als wäre sie ein Fluch und kein Segen?«
  


  
    »Ich fürchte, es könnte tatsächlich ein Fluch sein, und zwar ein tödlicher – zumindest für mein Herz und vielleicht für meine Seele.«
  


  
    Tessa schielte zu den anderen Frauen, die in der großen Stube versammelt saßen. Alle waren mit Stickereien und Tratsch beschäftigt, während sie in einem eng geschlossenen Kreis nahe dem Kamin saßen. Dann blickte Tessa auf die drei Frauen an ihrem Tisch. Es war riskant, sie in ihre Gedanken einzuweihen – aber Tessa musste sich jemandem anvertrauen. Hier waren drei Frauen – jung, mittleren Alters und alt – alle einfühlsam und bereitwillige Zuhörerinnen. Die Versuchung war einfach zu groß, als dass sie ihr widerstehen konnte.
  


  
    »Könnt Ihr etwas für Euch behalten?« Alle drei nickten eifrig, und Tessa seufzte. »Ich würde verstehen, wenn Ihr es weitererzählen wollt. Eigentlich ist es nicht gerecht, Euch ein Schweigeversprechen abzunehmen, bevor Ihr gehört habt, was ich zu sagen habe. Ich werde es uns ersparen, danach um Geheimhaltung zu betteln.«
  


  
    »Ich glaube, ich kann für uns alle sprechen: Ich schwöre, dass wir dein Vertrauen nicht ohne tiefgreifenden Grund und reifliche Überlegung zu deinem Besten brechen werden«, sagte Kirsten, und Isabella und Meghan nickten.
  


  
    »Danke. Es geht um meine bevorstehende Heirat.«
  


  
    »Ach, was für eine Überraschung«, murmelte Isabella.
  


  
    »In gewisser Weise bin ich froh, dass Revan so viel Zeit mit meinen Angehörigen verbringen musste«, bemerkte Tessa mit leicht verärgertem Blick auf ihre ältere Cousine. »Jetzt weiß er, dass meine scharfe Zunge keine Boshaftigkeit und Abneigung ihm gegenüber ist, sondern das Erbe meiner Familie. Dürfte ich jetzt vielleicht fortfahren?«
  


  
    »Wir bitten darum.«
  


  
    »Wie freundlich.« Tessa wurde wieder ernst und blickte auf den Teig, den sie knetete. »Ich glaube, diese Heirat wäre ein schrecklicher Irrtum.«
  


  
    »Dann hättest du ihn nicht an deine Rockschöße lassen sollen«, keifte Isabella. »Was ist los. Stellt er sich zu ungeschickt an und befriedigt dich nicht?«
  


  
    Obwohl sie heftig errötete, funkelte sie ihre weißhaarige Cousine an. »Er macht seine Sache sehr gut, danke der Nachfrage. Besser als die meisten, habe ich den Eindruck, obwohl ich selbstverständlich nicht so viel Erfahrung habe wie Ihr, geschätzte Base.«
  


  
    »Stimmt, an Erfahrung mangelt es mir nicht. Ich habe zu meiner Zeit den einen oder anderen wackeren Burschen getroffen. Ich erinnere mich noch -«
  


  
    »Ach, halt den Schnabel, Isabella«, fuhr ihr Kirsten über den Mund. »Wir wollen jetzt nichts von deinen frivolen Jugendsünden hören. Tessa hat uns etwas Wichtiges zu sagen. Erzähl weiter, Tess. Wenn uns Isabella noch einmal unterbricht, stopfen wir ihr das zahnlose Maul mit einem ihrer Äpfel.«
  


  
    Tessa verbarg ihr Lächeln. In den letzten fünf Jahren hatte sich vieles geändert, doch einiges war auch gleich 
     geblieben. Isabella ließ noch immer keine Gelegenheit aus, mit ihrer ausschweifenden Jugend zu prahlen, und giftete alle anderen an, die ihrerseits zurückgifteten. Für Außenstehende mochte es wie Streitereien wirken, aber es war gutmütig und respektvoll und voller Liebe. Tessa wusste, sie konnte sich dieser Runde unbesorgt anvertrauen.
  


  
    »Warum wäre es so ein schlimmer Irrtum, Liebling?«, bohrte Kirsten.
  


  
    »Weil mich ein großes Erbe erwartet und er ein armer Ritter ist, der außer Ehre und einem guten Schwertarm nichts vorzuweisen hat.«
  


  
    »Aber die Halyards sind doch eine angesehene Familie. Mir ist auch noch nie zu Ohren gekommen, dass sie besonders arm wären.«
  


  
    »Das sind sie auch nicht. Aber Revan ist es. Er hat weder Vermögen noch Land, und es besteht keine Aussicht, dass er von seiner Familie erbt. Er kämpft mit dem gleichen Schicksal wie viele jüngere Söhne.«
  


  
    »Dann sollte er sich über dein Erbe freuen. Ich sage nicht, dass er dich deshalb verführt hat, aber wir wissen, dass er auf normalem Wege nicht an solchen Reichtum herangekommen wäre. Ein Mädchen mit deinem Vermögen wäre unerreichbar für ihn gewesen. Du fürchtest doch nicht, dass er dich nur wegen deines Geldes heiratet, oder?«
  


  
    »Nein. Ganz im Gegenteil. Die Heirat widerstrebt ihm, eben weil ich so reich bin.«
  


  
    »Ich fürchte, das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Ich habe auch eine Weile gebraucht. Revan hat seine eigene Sicht der Dinge. Für ihn kommt das Heiraten einer reichen Frau der Tat einer Hure gleich. Er hat sich geschworen, Land oder Vermögen nicht durch Heirat
     zu erwerben. Wenn er Reichtum nicht durch eigene Anstrengung verdienen kann, möchte er lieber ohne leben.«
  


  
    »Welch noble Gesinnung«, murmelte Kirsten.
  


  
    »Ja, aber dennoch merkwürdig. Leugne es nicht. Ich habe die Befremdung in Eurer Stimme gehört. Die Männer haben ihn auch nicht verstanden. Aber für Revan ist es eine Frage des Stolzes, Tante. Als Onkel Silvio unsere Heirat bestimmte, spürte ich Revans Unbehagen und fragte nach dem Grund. Da hat er es mir gestanden. Es verletzt seinen Stolz, sein Vermögen durch eine Heirat zu erwerben, während er selbst nichts in die Ehe mitbringt. Wahrscheinlich fühlt er sich, na ja – gekauft.«
  


  
    »Unsinn. Er wird sich damit abfinden, Kind. Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    »Genau«, stimmte Isabella zu. »Kein Mann ist je daran gestorben, dass sein Stolz ein wenig gekränkt wurde.«
  


  
    Tessa seufzte. »Ich weiß. Aber es ist viel mehr als eine leichte Kränkung, fürchte ich. Revan kennt nicht das volle Ausmaß. Als wir Thurkettle entkommen waren und uns in der Höhle versteckten, spekulierten wir, warum mich mein Onkel töten wollte. Abgesehen davon, dass er mich zum Schweigen bringen wollte, stellte sich die Frage, ob er sich durch meinen Tod bereichern könnte. Denn das hätte erklärt, warum er mir schon vorher nach dem Leben trachtete. Also fragte mich Revan, ob ich Vermögen besäße, und ich bejahte, aber ich log bezüglich des Umfangs.«
  


  
    »Oh, Tess.« Kirsten langte über den Tisch und tätschelte ihre Hand, wobei eine Wolke von Mehlstaub aufstieg. »Was hast du ihm gesagt?«
  


  
    »Dass ich ein paar tausend Dukaten habe und ein bisschen Land hier und in Spanien.« Sie verzog das Gesicht, 
     als die drei Frauen sie wortlos anstarrten. »Damals kannte ich ihn kaum und wollte ihm meinen Vermögensstand nicht anvertrauen. Es ist schwer zu erklären. Ich tat es nicht aus Furcht, dass er mir etwas zuleide tun könnte oder dergleichen. Ich wollte es zu diesem Zeitpunkt einfach nur nicht sagen.«
  


  
    »Und seitdem hast du ihn nicht aufgeklärt?«
  


  
    »Nein, Tante. Wir haben nie mehr über dieses Thema geredet.«
  


  
    »Und Silvio hat es ihm auch nicht gesagt?«
  


  
    »Onkel Silvio geht wahrscheinlich davon aus, dass Revan den Umfang meines Erbes kennt. Revan erwähnte mein Vermögen als erstes. Er erzählte Onkel, dass Thurkettle mich schon umbringen wollte, bevor es ihm um mein Schweigen gehen konnte. Danach wurde nicht mehr davon geredet. Und kurz darauf erfuhr ich, wie unangenehm es ihm ist, eine vermögende Frau zu heiraten. Da konnte ich es ihm auch nicht mehr sagen.«
  


  
    »Nein, das verstehe ich gut. Leider musst du es ihm aber irgendwann eröffnen. Er muss davon erfahren.«
  


  
    »Weißt du schon, wie du es anstellen möchtest, Tess?«, erkundigte sich Meghan.
  


  
    »Nun, erst habe ich nach einem Ausweg gesucht, nach einer Lösung, wie ich seinen Stolz retten kann.«
  


  
    »Da gibt es keine«, murmelte Isabella. »Es sei denn, du machst dich so arm, wie er es ist.«
  


  
    »Auch das habe ich in Erwägung gezogen, aber das geht nicht. Über mein Vermögen kann ich nicht leichtfertig bestimmen. Land und Geld gehören auch den nachfolgenden Generationen. Außerdem würde das nur neue Probleme aufwerfen. Revan würde sich zeitlebens fragen, ob ich es bereue und ob ich ihn dafür hasse, dass ich alles für ihn aufgeben musste. Und sollten unsere Kinder 
     von einem solchen Verzicht erfahren, würden sie es mir vielleicht auch vorhalten. Insbesondere, wenn wir in Armut leben müssten. Vielleicht würde ich es selbst irgendwann bereuen. Zum Beispiel, wenn es nicht genug zu essen gäbe oder ich meiner Tochter keine hübschen Kleider kaufen könnte.« Tessa zuckte die Schultern. »Ich fürchte, ein Verzicht auf das Vermögen würde die Probleme nicht aus der Welt schaffen, sondern nur neue schaffen.
  


  
    Doch wenn ich mein Erbe behalte und Revan heirate, bekommen wir Schwierigkeiten. Es wird seinen Stolz zerschmettern, wenn er das volle Ausmaß meines Erbes entdeckt. Solche Summen kann er im Dienste des Königs niemals erwerben. Und wird er auf diese Weise seines Stolzes beraubt, wird er mich bald hassen. Das ertrage ich nicht. Ich würde langsam innerlich sterben, wenn ich zusehen müsste, wie er sich von mir abwendet.«
  


  
    »Du liebst ihn sehr«, murmelte Kirsten.
  


  
    »Wahrscheinlich mehr als klug ist. Deshalb bin ich letztlich zu der Erkenntnis gekommen, dass ich ihn ziehen lassen muss.«
  


  
    »Aber das wird die Familie niemals zulassen«, wandte Meghan ein.
  


  
    »Ich muss ihn nur erst einmal von dieser riesigen Familie wegbekommen. Ganz bestimmt könnte ich Onkel Silvio nach einiger Zeit davon überzeugen, dass es zum Besten war. Revan müsste meiner Familie nur einige Zeit aus dem Weg gehen. Ich fürchte, das ist die einzige Möglichkeit, wie Revan und ich wenigstens zufrieden sein könnten. Nun, er zumindest. Ich muss ihn gehen lassen. Versteht Ihr, was ich sagen will?«
  


  
    »Natürlich«, stimmte Isabella zu. »Du musst ihn ziehen lassen, du hast Recht.«
  


  
    »Isabella!«, rief Kirsten, dann senkte sie eilig die Stimme, als die anderen Frauen vom Kamin herüberblickten. »Sie war mit diesem Mann im Bett.«
  


  
    »Na und? Das ist kein großer Schaden. Aber einen Mann zu heiraten, den sie liebt und der sich langsam gegen sie wendet, wird genau das tun, was sie sagt: sie innerlich töten. Man kann einem Mann vieles nehmen, und er wird es verkraften. Doch man kann nicht seinen Stolz zerstören und dann erwarten, dass er einen noch liebt. Revan Halyard wird irgendwann anfangen, Tess zu hassen, genau wie sie es vorhersagt.«
  


  
    »Vielleicht stellst du es schlimmer dar, als es ist«, meinte Meghan. »Vielleicht spielt es keine Rolle, wie groß dein Erbe ist.«
  


  
    »Doch das tut es, Meghan. Ihm ist schon unwohl bei dem, was er jetzt glaubt. Aber er meint, durch Anstrengung könnte er irgendwann das gleiche Vermögen beisteuern, oder zumindest fast. Doch mit meinem wahren Vermögen gleichzuziehen, ist völlig ausgeschlossen. Und sollte mir der König Thurkettles Erbe schenken, wird es noch schlimmer. Da hilft es auch nicht mehr, wenn er mich liebt.«
  


  
    Tessa lächelte traurig in die Runde. »Jetzt wisst Ihr alles und auch, warum ich Euch nicht zwingen wollte, mir Euer Schweigen zu versprechen.«
  


  
    »Ja, aber wir konnten dir nicht helfen«, seufzte Kirsten.
  


  
    »Doch, das konntet Ihr. Eure Gesichter, die Besorgnis in Euren Worten haben mir gesagt, dass meine Ängste begründet sind. Mein Entschluss war gefasst, doch eine kleine Unsicherheit bestand noch. Ein Teil von mir fürchtete, dass ich mein Glück wegwerfe. Doch mein Gespräch mit Euch hat diesen letzten Zweifel beseitigt.«
  


  
    »Aber wie willst du es anstellen? Revan wird streng bewacht, so freundlich die Wachen sein mögen.«
  


  
    »Ja«, stimmte Meghan zu. »Und die Bewachung könnte strenger werden, wenn der Tag der Trauung naht.«
  


  
    »Ich werde die Augen nach einer Gelegenheit offen halten. Wenn alle Stricke reißen, muss es eben eine Szene vor dem Altar geben. Drückt mir die Daumen, dass sich mir bald eine Gelegenheit bietet und ich ihn freilassen kann.«
  


  
    »Diese Gelegenheit sollte sich besser bald bieten«, murmelte Isabella und blickte aus dem Fenster. »Da kommen die Männer.«
  


  
    Die folgenden Stunden waren hektisch. Tessa lernte Revans Vater Thane Halyard kennen und seinen ältesten Bruder Colin. Auch Nairn und Simon schlossen sich der Gruppe an. Tessa vermutete, dass Silvio den Männern kaum eine Wahl gelassen hatte. Erst als sie am Tisch um eine herzhafte Mahlzeit versammelt saßen, erfuhr Tessa etwas über den Verlauf der Schlacht und wie es weitergehen sollte.
  


  
    »Ich weiß, dass Ihr die Schlacht gewonnen habt, aber Ihr habt uns noch nicht viel davon erzählt«, bemängelte sie und füllte frischen Wein in ihren und Revans Weinkelch. »Es muss ein triumphaler Sieg gewesen sein, wenn Euch der König so bald wieder heimkehren ließ.«
  


  
    »Es gab kaum eine Schlacht, meine Liebe«, erklärte Silvio. »Sir James Hamilton ließ Graf Douglas kurz vor der Schlacht im Stich. Das führte zu großer Fahnenflucht unter der gegnerischen Flagge. Fast vierzigtausend Mann hatten mit Graf Douglas am Abend das Lager aufgeschlagen, aber bei seinem Erwachen am Morgen war es traurig leer.«
  


  
    »Dann kam es gar nicht zur Schlacht?«
  


  
    »Nur zu einer kleinen. Als sich Graf Douglas abends schlafen legte, war sein Heer beinahe so groß wie das von König Jakob. Doch das Gleichgewicht verschob sich stark zugunsten des Königs, als Hamilton sich auf seine Seite schlug. Es gab ein kleines Scharmützel auf dem Esk in der Nähe von Langholm. Moray, der Bruder von Graf Douglas, wurde getötet. Sein anderer Bruder Ormond wurde gefangen genommen und hingerichtet.«
  


  
    »Und was ist aus dem Grafen selbst geworden?«
  


  
    »Er ist mit Lord Balvanie nach England geflohen.«
  


  
    »Und hat seinen eigenen Bruder im Stich gelassen?« Tessa konnte es nicht fassen.
  


  
    »Allerdings. Er türmte Hals über Kopf, um seine eigene verräterische Haut zu retten«, murmelte Tomas. »Doch seine Haut ist so gut wie alles, was ihm geblieben ist. Alles andere gehört nun der Krone.«
  


  
    Tessa blickte Revan an. »All diese Aufregung und dann endet es so schnell, so schmachvoll?«
  


  
    Revan lachte. »Ja, auch ich fühlte mich etwas betrogen.«
  


  
    »Hat Euch der König aus diesem Grund so bald aus dem Heer entlassen. Weil es so leicht gewesen war?«, fragte Meghan.
  


  
    Silvio verzog das Gesicht. »Wir haben nur zwei Wochen. Und Revans Angehörige noch weniger. Ich fürchte, sie müssen morgen früh zurück. Der König möchte so schnell wie möglich alle Verbündeten von Graf Douglas ausmerzen. Wenn er in zwei Wochen immer noch mit der Bestrafung der Verräter beschäftigt ist, sollen wir uns dem Heer wieder anschließen.«
  


  
    Ein kurzes Schweigen senkte sich auf den Tisch, bevor die Unterhaltung wieder aufgenommen wurde. Tessa
     teilte die Betroffenheit der anderen Frauen. Sie konnte Revan vielleicht niemals Gatten rufen, doch sie würde sich wohl immer um ihn sorgen. So geschickt ein Ritter war, trat er doch jedes Mal dem Tod gegenüber, wenn er in der Schlacht das Schwert zog.
  


  
    Kirsten nickte ihr zu, und mit einem Seufzen erhob sich Tessa, um mit den anderen Frauen den Tisch abzudecken. Sie bezweifelte, dass sie Gelegenheit bekäme, mit Revan allein zu sein. Das bekümmerte sie, doch sie redete sich ein, dass es vielleicht das Beste war. Es war an der Zeit, sich von ihm zu lösen. Möglicherweise würde es auf diese Weise weniger schmerzhaft sein, wenn sie ihn ziehen ließ.
  


  [image: 007]


  
    »Ein hübsches Mädchen«, raunte Thane Halyard anerkennend, als er zu seinen Söhnen und Simon auf den Heuboden des Stalls kletterte, wo sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten.
  


  
    »Ja, sie ist hübsch.« Revan runzelte die Stirn, als niemand seinem Vater über die einfache Holzleiter auf den Heuboden folgte. »Kein Delgado oder Comyn? Wird mir etwa eine Nacht ohne die reizende Gesellschaft dieses Clans gewährt?«
  


  
    Thane warf eine Decke über das Heu und lächelte Revan an. »Zwei schlafen am Fuß der Leiter. Und jeweils einer an den Stalltüren. Soweit ich weiß, haben sie auch draußen ein paar positioniert.«
  


  
    Mit einem leisen Fluch legte sich Revan auf die Decke und streckte sich aus. »Ich habe mein Wort gegeben. Das sollte reichen.«
  


  
    »Nicht in dieser Angelegenheit, mein Junge. Sie vertrauen dir zwar, aber sie beobachten dich, bis ihr euch 
     die Treue geschworen habt. Selbst das edelste Gemüt ergreift zuweilen der Gedanke an Flucht, wenn der Tag der Hochzeit bevorsteht.« Thane legte sich neben Revan, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte seinen Sohn an. »Deinen Widerwillen merkt man dir womöglich besser an, als du glaubst.«
  


  
    »Niemand wird gerne vor den Altar gezerrt«, murmelte Revan, ein bisschen verärgert, dass er so leicht zu durchschauen war.
  


  
    »Dann hättest du deine Hosen anbehalten sollen, mein Sohn.«
  


  
    Revan fluchte erneut, als seine Familie und Simon leise lachten. »Ich sehe schon, dass ich von euch kein Mitleid erwarten kann.«
  


  
    »Mitleid? Warum solltest du Mitleid erwarten? Es ist offenkundig, dass du nicht genug von ihr bekommen kannst. Und sie ist ein hübsches Kind, sie hat die schönsten Augen, in die ich jemals blicken durfte. Sie ist zierlich, aber man sieht, dass sie Kraft hat. Das hat sie in den zwei Wochen bewiesen, die du sie durch die Wälder gezerrt hast. Sie hat Köpfchen. Dafür wirst du dankbar sein, wenn die Leidenschaft abkühlt, wie es im Laufe der Jahre geschehen wird. Und sie hat die Ländereien und das Geld, die ich dir nie geben konnte«, fügte er leise hinzu.
  


  
    »Daraus habe ich dir nie einen Vorwurf gemacht«, antwortete Revan ebenso leise.
  


  
    »Ich weiß, mein Junge. Dennoch tut es mir leid. Deshalb war ich auch so froh, als du dich zu einem hübschen Kerl gemausert hast. Ich hatte die Hoffnung, dass dir dein hübsches Gesicht helfen würde zu erlangen, was ich dir nicht geben konnte.«
  


  
    »Du meinst, weil es hoffen ließ, dass irgendeine wohlhabende
     Frau Gefallen an mir fände und mich als Gatten kaufen könnte.«
  


  
    »Mein Junge, ich verstehe dich nicht. Du erwartest Mitleid, weil du ein entzückendes Mädchen heiraten musst, das viele Männer begehren würden, und beklagst dich dann über das Erbe, das dir aufgrund dieser Ehe zufällt. Ruh dich aus. Die Erschöpfung hat eindeutig deinen Verstand getrübt.« Thane schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Es tut mir leid, dass keiner deiner Angehörigen bei der Hochzeit dabei sein wird, aber sobald wieder Friede herrscht, richten wir ein Fest für dich und das Mädchen aus.«
  


  
    Mehr als ein Grunzen brachte Revan als Antwort nicht hervor. Er fühlte sich im Stich gelassen. Seine Familie hatte mit keinem Wort die Behandlung der Delgados und Comyns beanstandet, obwohl man Revan praktisch als Gefangenen hielt. Sie hatten ihn zwar nicht in Fesseln gelegt oder Lanzenspitzen auf ihn gerichtet, aber er konnte nicht einmal zum Abort gehen, ohne dass ihn einer von Tessas Angehörigen begleitete. Revans Meinung nach sollte seine Familie Anstoß an dieser Behandlung nehmen. Stattdessen benahmen sie sich, als wären die Delgado-Comyns bereits Familie.
  


  
    Seufzend richtete sich Revan etwas gemütlicher auf seinem Heulager ein. Es war kindisch, sich mit solchen Nichtigkeiten zu beschäftigen. Obwohl er fest zu seinem Wort stand, hatten Tessas Angehörige guten Grund für ihr Verhalten. Genau genommen waren sie großzügiger, als manch andere Familie es gewesen wäre. Es widerstrebte ihm lediglich, zu etwas gezwungen zu sein, was er selbst nicht entschieden hatte. Revan nahm sich fest vor, dieses Gefühl zu überwinden, denn Tessa musste es spüren, und es würde sie verletzen.
  


  
    Und noch etwas nahm sich Revan ganz fest vor, als er die Augen schloss. Irgendwann, und er betete, dass es bald war, würde er ein Vermögen haben, das an Tessas herankam. Dann konnte ihm keiner nachsagen, auf Kosten seiner Frau zu leben.
  


  
     

  


  
    Tessa schlüpfte lautlos unter ihrer Decke hervor. Mit angehaltenem Atem schlich sie auf die Tür zu. Wenn sie nur mit Revan sprechen konnte, ihm sagen, dass sie ihn von seinem Heiratsversprechen enthob, dann konnten ihm seine Familie und Simon helfen zu fliehen. Während sie um die auf dem Boden schlafenden Gestalten schlich, übte sie im Stillen schon einmal ihre Rede an Revan. Fast hätte sie aufgeschrien, als sie plötzlich eine knöcherne Hand am Arm packte.
  


  
    »Wohin des Weges, liebes Kind?«, flüsterte eine Stimme.
  


  
    »Isabella?« Tessa blickte die Gestalt an, die sie beim Arm gepackt hatte. »Seid Ihr das?«
  


  
    »Nun, König Jakob ist es nicht, du Närrin.«
  


  
    Tessa legte sich neben die Greisin, damit sie noch leiser reden konnte, und flüsterte: »Lasst mich los. Ich glaube, Ihr erratet, wo ich hin will.«
  


  
    »Für einen Augenblick dachte ich, du wolltest dich zu einem kurzen Stelldichein zu deinem Ritter stehlen.«
  


  
    »Base Isabella!«
  


  
    »Aber dann fiel mir wieder ein, was du uns erzählt hast, kurz bevor die Männer zurückkamen. Aber es tut mir leid, Kind, heute Nacht ist nicht die Gelegenheit, nach der du suchst.«
  


  
    »Seine Familie ist mit ihm hier. Sie könnten ihm bei der Flucht helfen.«
  


  
    »Du würdest wahrscheinlich noch nicht einmal zur Tür 
     herauskommen, Tess. Deine Familie schläft über das ganze Stockwerk verteilt auf dem Boden. Draußen sind noch mehr, in den Ställen und selbst im Kuhstall. Wir stecken knietief in Comyns und Delgados. Irgendeiner würde dich oder deinen strammen Rittersburschen erwischen, verlass dich drauf. Und danach sperren sie euch ein, da kannst du Gift drauf nehmen. Du musst dich gedulden, Kind.«
  


  
    »Wahrscheinlich habt Ihr Recht.«
  


  
    »Das habe ich. Du müsstest durch Silvio hindurchkriechen, um aus der Tür zu kommen.«
  


  
    »Onkel schläft an der Tür?«
  


  
    »Direkt davor.«
  


  
    Zerknirscht gab sich Tessa geschlagen. Auf Händen und Knien krabbelte sie zurück zu ihrer Pritsche.
  


  
    Sie war noch nicht weit, da flüsterte Isabella ihren Namen.
  


  
    »Was ist?«, fragte Tessa. Jetzt wollte sie nur noch zurück zu ihrem Bett, bevor man sie sah.
  


  
    »Wenn du etwas brauchst, Tessa, was es auch sei, komm zu mir.«
  


  
    »Habt Dank, Base. Das ist ein Trost. Schlaft schön.«
  


  
    »Du auch, Contessa.«
  


  
    Tessa langte schließlich bei ihrer Pritsche an und kroch mit einem Seufzer unter die Decke. Sie hätte die Tortur, Revan davonzuschicken, gerne hinter sich gehabt, doch auf der anderen Seite war sie froh, dass er noch etwas in ihrer Nähe sein würde. Sie hoffte bloß, dass sie ihre widersprüchlichen Empfindungen bald überwinden konnte. Wenn sie nach Revans Weggang weiter bestanden, würde sie den Schmerz des Verlustes wohl niemals loswerden.
  

  
  


  
    Zweiundzwanzigstes Kapitel
  


  
    »Wie hat er diese Burg genannt?«, erkundigte sich Revan, als sie in den Burghof von Thurkettles Burg ritten.
  


  
    Tessa verzog das Gesicht, als er absaß und ihr vom Pferd half. Wie befürchtet, hatte ihr König Jakob Thurkettles Erbe vermacht. Revan hatte die Nachricht nicht besonders gut aufgenommen. Die gesamte Reise über war er gereizt gewesen. Tessa wusste, dass er sich jetzt um einen versöhnlichen Ton bemühte, aber nach vier Tagen Übellaunigkeit war sie nicht sicher, ob sie an seinen Bemühungen noch interessiert war. Sie seufzte innerlich und sah ihn an. Der Ärger, der immer noch in seinen blaugrauen Augen stand, machte sie traurig.
  


  
    »Einfach Thurkettles Burg.« Sie zuckte die Schultern, als er abfällig den Mund verzog. »Du kannst ihn ändern, wenn er dir nicht gefällt.«
  


  
    »Die Burg gehört dir. Diese Entscheidung liegt an dir.« Etwas versöhnlicher fügte er hinzu: »Du weißt doch, dass ich nicht einmal einen Namen für mein Pferd gefunden habe. Du wolltest dir einen überlegen, erinnerst du dich?«
  


  
    »Ja, ich erinnere mich, und auf dem Weg hierher ist mir endlich einer eingefallen. Aber du schienst nicht in der Stimmung, darüber zu reden.«
  


  
    »Nein, vielleicht nicht.« Er wusste, dass er sich entschuldigen sollte, dass er sich unmöglich benahm, aber 
     er brachte es einfach nicht über sich. Ein hässlicher Kloß aus Missgunst steckte in seiner Kehle.
  


  
    »Welcher Name schwebt dir vor?«
  


  
    Tessa trat näher an seinen Wallach heran und streichelte ihm die Nüstern. »Mir sind zwei eingefallen. Du kannst dir aussuchen, welcher dir besser gefällt. Amigo oder Compadre.«
  


  
    »Mir gefällt der Klang dieser Namen. Spanisch?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was bedeuten sie?«
  


  
    »Amigo bedeutet ›Freund‹ und compadre bedeutet ›Gefährte‹, aber auch ›Freund‹, glaube ich. Ich bin mir nicht ganz sicher. Mein Spanisch hat in den fünf Jahren bei Thurkettle gelitten. Thurkettle erlaubte mir nicht, es zu sprechen. Es brachte ihn in Rage.«
  


  
    »Vieles brachte diesen Mann in Rage. Wahrscheinlich hat es ihn auch aufgebracht, als er aufwachte und seine Zehen über dem Höllenfeuer brieten.« Revan lächelte, als ihm Tessa kichernd in den Arm knuffte.
  


  
    »Nicht doch, über Tote macht man keine Witze. Wir wollen doch nicht, dass der Geist des alten Fergus zurückkommt und uns verfolgt.«
  


  
    »Der Himmel steh uns bei.«
  


  
    In diesem Moment kamen Silvio und Tomas in den Burghof. Tessa hätte sie am liebsten verscheucht. Es war die erste gelöste Unterhaltung mit Revan seit vier Tagen. Warum mussten ihre Angehörigen sie unterbrechen?
  


  
    Doch ihr Missmut über unterbrochene Gespräche war wie weggewischt, als Silvio und Tomas Revan bei den Armen packten und Richtung Burg abführten. »Was macht Ihr da?«, rief sie fassungslos und rannte ihnen hinterher.
  


  
    »Da ihr morgen heiratet«, antwortete Silvio, »hielten 
     wir es für das Beste, deinen Burschen sicher zu verwahren. Es stört Euch doch nicht, Revan, oder?«
  


  
    »Würde es denn etwas ändern, wenn es das täte?«, brummte Revan.
  


  
    »Ich fürchte, nein.«
  


  
    Fluchend folgte ihnen Tessa in den Burgturm und auf die Treppe zu, die zu den Verliesen führte. »Wollt Ihr ihn etwa über Nacht in die Zelle sperren und am Morgen von dort an den Altar zerren?«
  


  
    »Ich weiß, das ist keine schöne Feier, meine Liebe, aber wir haben keine Zeit für Putz und Pomp. Wir können noch nicht einmal deine Tanten und Basen kommen lassen. Wir wären auch nicht so weit gereist, gäbe es hier nicht einen Priester im Dorf. Der Priester von Donnbraigh ist vor einem Jahr gestorben. Da war es einfacher, hierherzukommen, als überall nach Ersatz zu suchen.«
  


  
    »Das habe ich nicht gemeint, und das wisst Ihr ganz genau«, keifte sie, während sie hinter den Männern die enge, dunkle Treppe zu den Verliesen herunterstolperte. »Ich meine, dass Ihr keinen Mann am Abend vor seiner Hochzeit einsperren könnt.«
  


  
    »Halte den Burschen fest, Tomas.« Silvio holte die Schlüssel und schloss die Zelle auf. »Mach dir keine Sorgen über seine Stimmung in der Hochzeitsnacht, meine Liebe. Ein Mann kann nahezu alles vergeben, wenn er sich mit einem hübschen Mädchen im Bett wiederfindet.«
  


  
    »Ich sorge mich nicht um die Hochzeitsnacht. Revan, warum hast du dich nicht gewehrt?«, fragte sie, als Silvio ihn in die Zelle schob und die Tür verschloss.
  


  
    »Das wäre doch keine Art gewesen, seine zukünftige Familie zu behandeln, Tess.« Zu seiner Verwunderung 
     war Revan nicht wütend. Vielmehr musste er sich zusammenreißen, um nicht zu lachen.
  


  
    »Diese zukünftige Familie gehört gehenkt. Gebt mir diese Schlüssel.« Tessa versuchte, sie ihrem Onkel aus der Hand zu reißen, doch er hängte sie zurück an den Haken, an den sie nicht herankam. »Werdet Ihr ihn wohl wieder herauslassen?«
  


  
    »Das kann ich nicht, mein Kind. Ihr habt euch der Heirat, die wir verlangen, nicht widersetzt, doch heute ist der Abend vor der Hochzeit. Das ist die Zeit, wo sich Bedenken regen, wo man nervös wird und sich am Ende aus dem Staub macht. Sei ehrlich, Contessa, sicher hegst auch du den einen oder anderen Zweifel.«
  


  
    »Oh ja, ich zweifle – an Eurem Verstand, Onkel. Jetzt hört mit diesem Unsinn auf und lasst ihn wieder frei.«
  


  
    »Das ist kein Unsinn, meine kleine Comtesse, sondern gesunder Menschenverstand.«
  


  
    Tessa quietschte überrascht auf, als Silvio sie plötzlich packte und sie sich über die Schulter warf. »Lasst mich herunter!«
  


  
    »Das werde ich, sobald wir auf deiner Kammer sind.« Silvio stapfte auf die Treppe zu und ignorierte, wie sie ihm mit ihren kleinen Fäusten auf den Rücken trommelte. »Wir schicken Euch ein heißes Bad herunter, Sir Halyard«, rief er Revan noch zu. »Und ein herzhaftes Mahl und saubere Kleidung für Euren Hochzeitstag. Wenn Ihr ein frisches Laken für diese Pritsche braucht, sagt es dem Kerl, der Euch das Bad bringt.«
  


  
    »Ich glaube, das ist nicht nötig.«
  


  
    Als Tessa und ihre Angehörigen verschwunden waren, setzte sich Revan auf die enge Pritsche und lachte. Eigentlich sollte er Empörung empfinden, aber das tat er nicht, obwohl es ihn wunderte. Nach einer Weile seufzte 
     er und streckte sich auf der Pritsche aus, die, wie ihm auffiel, nicht mehr das von Ratten zerfressene Ding aus Fergus’ Zeit war. Er blickte seiner bevorstehenden Heirat mit gemischten Gefühlen entgegen. Vielleicht schadete es gar nicht, etwas Zeit für sich und seine Gefühle zu haben, auch wenn es nicht viel war. Er betete, dass er Tessa nicht zu sehr verletzte, während er gegen seine Launen und Unsicherheit ankämpfte.
  


  
     

  


  
    Tessa lag rücklings auf dem Bett, genau da, wo Silvio sie hingeworfen hatte, bevor er aus der Kammer gestapft war und die Tür hinter sich verschlossen hatte. Sie konnte es kaum fassen. Genaugenommen waren sie und Revan seit ihrem ersten Tag bei ihrem Onkel Gefangene gewesen, aber bisher hatte man von dieser Gefangenschaft kaum etwas gespürt. Das hatte sich soeben schlagartig geändert. Sie verstand nicht, warum Revan nicht genauso empört reagiert hatte wie sie. Doch ihn schien diese Angelegenheit eher belustigt zu haben.
  


  
    Sie ärgerte sich immer noch und wunderte sich über Revans seltsame Reaktion, als die Diener mit einer warmen Mahlzeit und einem heißen Bad erschienen. Es war verlockend, einen Fluchtversuch zu unternehmen, wenn auch nur, um sich zu beweisen, aber Tessa widerstand der Versuchung. Stattdessen saß sie stumm auf dem Bett und funkelte die Diener an. Eilig erledigten sie ihre Aufgaben und flohen aus der Kammer. Tessa hoffte, dass sie geradewegs zu ihrem Onkel liefen und von ihrer Wut berichteten, dann fluchte sie. Silvio fände ihre Verstimmung wahrscheinlich äußerst erheiternd.
  


  
    Nach einem langen, dampfenden Bad und einer üppigen Mahlzeit wurde Tessa schläfrig, doch sie kämpfte 
     gegen die Versuchung an, sich hinzulegen und die Augen zu schließen. Sie konnte jetzt nicht einfach schlafen. Das war zu riskant. Zu leicht konnte sie bis zum Morgen durchschlafen und damit jede Gelegenheit verpassen, Revan seine Freiheit zu geben. Seine Reaktion auf das Erbe von Thurkettles Besitz hatte Tessa noch einmal in ihrem Entschluss bestärkt, ihn ziehen zu lassen.
  


  
    Zum zweiten Mal ertappte sie sich dabei, wie sie eingenickt war. Tessa wusste, dass sie nicht mehr länger warten durfte. Nachdem sie in Brendas altem Schlafzimmer war, musste sie sich um die verschlossene Tür keine Gedanken machen. Sie ging zum großen Schrank an der Wand, schob Brendas Kleider zur Seite, stieg hinein und öffnete die Tür an der Rückwand. Sie führte in die Kammer nebenan, die Brenda gerne gut aussehenden männlichen Gästen zugeteilt hatte.
  


  
    Vorsichtig schlich Tessa in den Gang. Eilig blickte sie sich um, ob niemand sie beobachtete, dann huschte sie nach draußen. Sie hatte ein paar Dinge zu erledigen, bevor sie zu Revan gehen konnte.
  


  [image: 008]


  
    »Sie hat unsere Wache in Schlaf versetzt und den Stallburschen gefesselt.«
  


  
    Silvio starrte den grinsenden Tomas an, dann prustete er los. »Sie kommt ganz nach ihrem Vater. Das steht außer Frage. Ich frage mich, wie sie die Wachen in Schlaf versetzen konnte.«
  


  
    »Sie hat eine kleine Phiole in den Wassereimer entleert, bevor der Bursche seinen Rundgang antrat und den Wachen zu trinken brachte. Einen Schlaftrunk. Wahrscheinlich Brendas. Und was den armen Stallburschen betrifft, hat sie sich von hinten an ihn herangeschlichen, ihm einen
     Holzprügel über den Kopf gezogen und ihn dann gefesselt und geknebelt.«
  


  
    »Hat sie es endlich zu ihrem Geliebten geschafft?«
  


  
    »Ja, sie ist durch den Gang gegangen. Vielleicht hättet Ihr ihn nicht öffnen lassen sollen. Das hat es ihr zu leicht gemacht.« Tomas ging zum großen Bett in der Mitte von Silvios Schlafkammer und legte sich nieder. »Meint Ihr immer noch, dass wir das zulassen sollen? Sie ist nicht mehr Jungfrau und unverheiratet.«
  


  
    »Ich weiß.« Silvio trommelte leise mit den Fingern auf die Armlehnen des Sessels, in dem er saß. »Dieser Gedanke behagt mir auch nicht. Aber Kirsten schwört, dass es das einzig Richtige ist. Hat deine Meghan nicht das Gleiche gesagt?«
  


  
    »Doch, das hat sie.«
  


  
    »Und sie haben beide Recht, genauso wie diese alte Vettel Isabella, die mir die Ohren heiß geredet hat, bis wir hierherkamen. Du hast die Reaktion des Burschen gesehen, als er erfuhr, dass Tessa nun auch noch Thurkettles Besitz zufällt. Er wird es nicht verkraften, wenn er von ihrem wahren Vermögen erfährt. Ich glaube, die Frauen verstehen nicht, wie tief der Stolz eines Mannes sitzen kann, wie sehr er Teil von ihm ist, aber sie wissen, was geschieht, wenn man einem Mann diesen Stolz raubt.«
  


  
    Tomas verzog das Gesicht und nickte. »Sir Halyard ist kein herzloser Mann, aber er könnte unsere Tessa zugrunde richten. Sie liebt ihn.«
  


  
    »Ja«, stimmte Silvio leise zu. »Mehr als ich gedacht hatte. Es braucht eine gehörige Portion Liebe, um das zu tun, was sie jetzt vorhat. Sie wird den Mann fortschicken, den sie auf dieser Welt am meisten liebt, weil sie es nicht ertragen würde, wenn ihre Ehe ihn zerstört.« 
     »Ich verstehe nicht, wie er so blind sein kann. Er liebt sie. Dessen bin ich mir sicher.«
  


  
    »Oh ja, das tut er, der junge Narr. Der Mann war halb von Sinnen vor Sorge, als sie in Thurkettles Gewalt war.«
  


  
    »Und doch wird er sie verlassen.«
  


  
    »Manchmal muss ein Mann vor dem Verlust einer Sache stehen, damit er merkt, was sie ihm bedeutet.«
  


  
    Einen Moment lang starrte Tomas seinen Onkel nur an, dann weiteten sich seine Augen, und er lachte. »Was seid Ihr doch für ein Hund. Ihr glaubt nicht, dass er besonders weit reitet, oder?«
  


  
    »Nein. Vielleicht eine Meile oder zwei. Komm, wir übernehmen die Wache auf der Mauer, bis unsere Männer wieder zu sich kommen.« Silvio stand auf und ging zur Tür, Tomas folgte eiligen Schrittes. »Aber lass dich bloß nicht von den beiden sehen. Wenn sie glauben, dass ich die Finger im Spiel habe, könnten sie äußerst wütend werden.«
  


  
     

  


  
    Verwundert kniff Revan die Augen zusammen, als sich ein Lichtschein seiner Zelle näherte. Er setzte sich in seinem Bett auf und erkannte, dass es Tessa war. Sie lächelte matt, stellte ihre Lampe auf den Tisch des Zellenwächters und schob den Stuhl unter den Haken mit dem Schlüssel. Revan zog seine Unterwäsche an und erwartete sie an der Zellentür, als sie sich daran begab, sie aufzusperren.
  


  
    »Ich dachte, du hast deinen eigenen Schlüsselbund.« Er verschränkte die Arme über der Brust und lehnte sich an die kalten Eisenstangen.
  


  
    »Ich habe sie bei unserer Flucht von hier verloren.« Tessa öffnete die Tür und blickte Revan an. »Wir müssen reden.«
  


  
    »Jetzt? Mitten in der Nacht?«
  


  
    »Ja, jetzt. Morgen ist es zu spät, viel zu spät.«
  


  
    Sie kam herein und setzte sich auf sein Bett, nachdem sie die Lampe auf den kleinen Tisch daneben gestellt hatte. Zögerlich setzte sich Revan zu ihr. Sie sah so ernst aus, so besorgt, dass er begann, sich Sorgen zu machen. Er nahm ihre Hand. Als er ihrem Blick begegnete, erschrak er. Selbst in dem schwachen Licht konnte er die Traurigkeit in ihren Augen sehen.
  


  
    »Tess, was ist los? Geht es um Silvio? Um Tomas?«
  


  
    »Nein, denen geht es gut. Es geht um mich, Revan. Ich muss dir etwas von mir sagen, dass dir nicht gefallen wird.«
  


  
    Er lächelte erleichtert. Was immer sie von sich erzählen wollte, es konnte nicht so schlimm sein, wie sie zu glauben schien, dessen war er sich gewiss. »Was ist mit dir, Tess?«
  


  
    Sie blickte auf ihre gefalteten Hände und sagte: »Ich habe dich angelogen.« Sie sah ihm in die Augen. Die gutmütige Belustigung in seinem Gesicht war wie fortgewischt. »Zumindest habe ich dir nicht die volle Wahrheit gesagt.«
  


  
    »Die volle Wahrheit über was?«
  


  
    »Mein Erbe.«
  


  
    Revan versteifte sich. Der Kurs, den diese Unterhaltung einschlug, gefiel ihm überhaupt nicht. »Was ist mit deinem Erbe?«
  


  
    Allein bei der Erwähnung ihres Erbes wurde er argwöhnisch und abweisend, und Tessa spürte die lauernde Wut. Ihr war zum Heulen zumute, aber sie kämpfte dagegen an. Ihr Geld und ihr Land, die ihr eigentlich Annehmlichkeiten bereiten sollten, würden sie das eine kosten, das sie wirklich zu ihrem Glück brauchte.
  


  
    »Erinnerst du dich noch, wie wir über mögliche Gründe nachdachten, warum Thurkettle meinen Tod wünschen könnte, und wie du mich fragtest, ob ich ein Erbe erwarte, Vermögen oder Land?«
  


  
    »Ja. Du sagtest, du hättest ein wenig Grund hier in Schottland und ein bisschen etwas in Spanien. Dazu ein paar tausend Dukaten. Diese Dinge hast du gar nicht?«
  


  
    Leise Hoffnung schwang in seiner Stimme, und Tessa seufzte. »Doch, ich habe sie. Vielleicht sollte ich dir von meinem bisschen Land erzählen.« In tonloser Stimme beschrieb sie ihm die großen, ertragreichen Ländereien in Schottland und Spanien und sah dabei zu, wie sein Gesicht mit jedem Detail ein wenig länger wurde.
  


  
    Er ließ ihre Hand los und stand auf. »Und die paar Tausend Dukaten?«, fragte er mit belegter Stimme.
  


  
    Tessa faltete die Hände im Schoß. »Dreißigtausend bei der letzten Zählung.«
  


  
    »Gütige Jungfrau Maria.« Er fuhr sich durchs Haar, während er in der Zelle auf und ab schritt. »Und diese Zählung beinhaltet noch nicht das Erbe, das dir von Thurkettle zufällt, oder?«
  


  
    »Nein. Es war noch keine Zeit, das zu zählen.«
  


  
    Tessa sah eine Weile zu, wie er auf und ab schritt. Es war schwer zu sagen, ob er aufgewühlt war oder nach einer Lösung suchte. Doch was für einen Unterschied machte das? Mehr als der Schrecken, der sich in seinem Gesicht abzeichnete, musste nicht gesagt werden. Es bestand keine Aussicht, dass er mit ihrem Vermögen leben konnte, und es würde auch nicht helfen, wenn Tessa darauf verzichtete.
  


  
    »Zieh dich an, Revan«, sagte sie und stand auf.
  


  
    »Was?« Er wirbelte zu ihr herum.
  


  
    »Zieh dich an.«
  


  
    Immer noch verwundert, folgte er einfach ihrem Befehl und begann, sich anzukleiden. »Gehen wir irgendwo hin?«
  


  
    »Du gehst. Du verschwindest hier. Du musst mich morgen früh nicht heiraten.« Sie hob abwehrend die Hand, als er widersprechen wollte. »Nein. Erzähle mir jetzt nichts von Ehre und Pflicht. Das sind noble Motive, aber wir beide wissen, dass dir die wenigsten vorhalten werden, wenn du jetzt nicht an ihnen festhältst. Wahrscheinlich werden dich die meisten für bewundernswert klug halten.«
  


  
    »Mag sein. Dennoch, du hast die Zellentür für mich geöffnet, aber wie soll ich entkommen?«
  


  
    »Durch den Gang, wie beim ersten Mal. Onkel hat ihn räumen lassen. Leider wirst du mir diesmal dabei keine Klinge an die Kehle halten können.«
  


  
    Er überging ihre Bemerkung. »Und wenn ich aus dem Gang herauskomme, werden mich deine Angehörigen ergreifen.«
  


  
    »Nein. Der Weg ist frei. Du musst nur dein Pferd satteln und losreiten.«
  


  
    »Im Stall ist keiner?«
  


  
    »Der Stallbursche ist gefesselt und geknebelt.«
  


  
    »Und die Wachen auf den Mauern?«
  


  
    »Schlafen. Brenda hat manchmal einen Trunk genommen, um schlafen zu können. Ich habe etwas davon in den Wassereimer geschüttet, bevor der Bursche seinen Rundgang antrat, um den Wachen zu trinken zu bringen.«
  


  
    »Du hast dir die Sache reiflich überlegt.«
  


  
    »Mehr als du je ahnen wirst«, murmelte sie. »Du solltest gehen.«
  


  
    »Deine Angehörigen werden mich jagen«, meinte er, während er die Stiefel anzog.
  


  
    »Das stimmt, zu Beginn werde ich sie nicht davon abhalten können. Aber wenn du dich ein paar Tage versteckt hältst, müsste es mir gelingen, sie zu überzeugen, die Vergangenheit ruhen zu lassen.« Als er wortlos dastand und sie mit großen Augen anblickte, drängte sie: »Was ist? Du darfst keine Zeit verlieren. Ich weiß nicht, wie lange die Wachen schlafen. Und du solltest dir einen Vorsprung verschaffen, bevor meine Angehörigen nach dir suchen.«
  


  
    »Ich kann mir nicht helfen, aber ich komme mir wie ein Verbrecher vor, wenn ich mich wie ein Dieb in der Nacht davonstehle. Ich habe gesagt, ich würde dich heiraten.«
  


  
    »Ja, das war, bevor du von meinem Erbe wusstest. Du kannst nicht damit leben, Revan. Ich habe doch gerade dein Gesicht gesehen. Ich habe dich erlebt, als mir Thurkettles Burg zufiel. Du konntest dich erst damit abfinden, als in dir die Hoffnung keimte, dennoch irgendwann mit mir gleichzuziehen.«
  


  
    »Der König selbst hätte Schwierigkeiten, mit deinem Vermögen gleichzuziehen«, blaffte er, dann seufzte er und fuhr sich durch das Haar. »Es tut mir leid. Du bist es nicht, auf die ich wütend bin, Tess.«
  


  
    »Ich weiß. Aber ich werde es sein. Eines Tages wird es so kommen. Nach und nach wird diese Wut unsere Ehe vergiften, uns vergiften. Es ist am besten, wenn du jetzt gehst, Revan. Es gibt keinen anderen Ausweg.«
  


  
    Er wusste, dass sie Recht hatte, und doch war er merkwürdig gekränkt. »Es ist eigenartig. Ich hatte mir eingebildet, dass ich dir etwas bedeute, und jetzt schickst du mich wohlgemut davon?«
  


  
    »Wohlgemut?« Tessa lachte hölzern. »Was bist du manchmal für ein Narr.« Sie nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn. »Oh ja, du bedeutest mir etwas.« 
     Sie fuhr seine Konturen mit den Fingerspitzen nach. »Manchmal glaube ich, dass du mir viel zu viel bedeutest. Deshalb muss ich dich gehen lassen.« Sie stellte sich hinter ihn und gab ihm einen kleinen Schubs. »Los.«
  


  
    Revan zögerte, doch ihm fiel nichts weiter ein. Mit einem letzten Blick auf Tessa machte er sich auf den Weg zu dem Geheimgang. Es gab eine Reihe guter Gründe, ihren Vorschlag zu befolgen. Er selbst hatte über einige nachgedacht. Er verstand nur nicht, warum er jetzt diesen Widerwillen spürte. Verärgert über diesen Wankelmut, den er von sich gar nicht kannte, lief er schneller. Binnen kürzester Zeit saß er im Sattel und ritt aus dem Burgtor.
  


  
    Eine Weile ritt er einfach blind vor sich hin, zu keinem klaren Gedanken fähig. Und so fiel ihm erst nach einer Weile auf, dass sein Pferd stehengeblieben war. Vermutlich hatte er dem Tier keine Richtung bedeutet. Revan blickte zurück zu Thurkettles Festung, aber er war bereits in den Wald eingetaucht, und die Bäume und nächtlichen Schatten verstellten ihm die Sicht. Eigentlich hätte er erleichtert sein müssen, diesen Ort nicht mehr zu sehen, doch aus unerfindlichen Gründen war er alles andere als froh darüber.
  


  
    »Ich sollte ein Hochgefühl der Freiheit verspüren, das Gefühl haben, dass mir ein Stein vom Herzen fällt«, murmelte er und tätschelte seinem Pferd den Nacken. »Aber ich fühle nichts dergleichen, Amigo.« Er sprach den Namen liebevoll aus und musste lächeln, als das Tier wieherte. »Ja, der Name passt zu dir. Sie hat ihn gut gewählt. Ich frage mich, wie sie diesen Steinhaufen nennen wird, der ihr zugefallen ist.«
  


  
    Fluchend schüttelte er den Kopf. All das ging ihn nun nichts mehr an. Tessa selbst ging ihn nichts mehr an, 
     sie war nicht länger Teil seines Lebens. Er ritt als freier Mann davon. Tessa hatte ihn von allen Versprechungen und Verpflichtungen entbunden.
  


  
    Es schmerzte, und das ärgerte ihn. Er sollte nicht mehr als ein leichtes Bedauern empfinden. Alles hatte sich nach seinen Wünschen gefügt. Er konnte mit unbeschädigtem Stolz in den Dienst von König Jakob zurückkehren, ein Ritter ohne private Verpflichtungen, die seine Fertigkeiten beeinträchtigten oder ihn an der Ausübung seiner Pflichten hinderten. Seitdem er das erste Mal in Tessas große braune Augen gesehen hatte, hatte er das für seinen Wunsch gehalten.
  


  
    Jetzt stürzten Erinnerungen auf ihn ein. Er erinnerte sich, wie Tessa lachte, wie dunkel sich ihre Augen färbten, wenn sie von Leidenschaft ergriffen wurde, und wie sie tapfer und, ohne zu murren, die lebensbedrohlichen Strapazen auf sich genommen hatte. Revan verzog das Gesicht, als er sich allzu deutlich daran erinnerte, wie sie ihm die Freiheit schenkte – ihr hübsches Gesicht war blass gewesen und die großen Augen voller Traurigkeit. Es war eine schmerzliche Erinnerung, weil er wusste, dass er Ursache für diese Traurigkeit war. Sie wollte ihn nicht fortschicken. Sie hatte es seinetwegen getan, weil sie es für sein Glück nötig hielt.
  


  
    »Aber, verdammt, ich bin nicht glücklich.« Er blickte Amigo finster an, als dieser schnaubte. »Ich bin nicht glücklich, sie ist nicht glücklich, und das soll die richtige Entscheidung sein, die einzige Lösung? Wenn das die Lösung ist, dann ist sie die schlechteste, von der ich je gehört habe.«
  


  
    Revan wusste, was die Lösung war – er musste seinen starrsinnigen Stolz besiegen. Er war die Wurzel ihres Problems – sein Stolz verbot ihm, eine Frau zu heiraten,
     die reicher war als er. Revan geriet ins Grübeln. Bei dieser Betrachtung bekam sein Stolz einen Anstrich von Neid.
  


  
    Er wog ab, wieder und wieder. Er wand sich beim Gedanken, was Tessa in die Ehe brachte, und seufzte, wenn er daran dachte, was er selber beisteuern konnte. Es bestand noch immer die Möglichkeit, Land und Reichtum im Dienst für den König zu erwerben. Es wäre Balsam für seinen Stolz, doch weiter für den König zu reiten würde bedeuten, Tessa selten zu sehen und ihr die Verteidigung ihrer Ländereien und die Versorgung der Familie, sollten sie mit einer gesegnet werden, allein zu überlassen. Revan wusste, dass sie dazu in der Lage wäre, aber sie hatte etwas anderes verdient.
  


  
    Es gab einen Grund für sein Zögern und seine Verwirrung, den er stets von sich geschoben hatte, doch jetzt gestand er ihn sich ein: Er liebte sie. Die Angelegenheit war so verzwickt, weil sie sein Herz erobert hatte. Es war dumm, zu versuchen, darüber hinwegzusehen. Er liebte sie. Was für eine Erleichterung es war, sich endlich dazu zu bekennen.
  


  
    Und weil er sie liebte, würde er tief in seinem Herzen immer wissen, dass er sie nicht wegen ihres Reichtums geheiratet hatte, überlegte er, und blickte in Richtung Burg. Und Tessa wüsste das auch. Die meisten würden ihn schlicht als Glückspilz betrachten, weil er eine so betuchte Frau gefunden hatte. Die paar Leute, die weniger freundliche Gedanken hegten, fielen nicht ins Gewicht. Genau das hatten ihm alle die ganze Zeit gesagt, aber Revan hatte es nicht glauben wollen. Er hatte an seiner Ansicht festgehalten und wollte sich nicht umstimmen lassen. Doch jetzt, wo er vor der Wahl stand, ein Leben ohne Tessa zu führen oder sich mit ihrem Reichtum zu arrangieren,
     verstand er diese Ansicht. Außerdem würden ihm und Tessa mit der Zeit bestimmt noch Möglichkeiten einfallen, wie man seinen Stolz besänftigen konnte. Sie konnten einen Teil des Vermögens für ihre Kinder auf die Seite legen, genauso, wie man es für Tessa getan hatte.
  


  
    Mit einem leisen Lachen drehte er Amigo zurück in Richtung der Burg. Das beseelte Gefühl, das ihn dabei erfüllte, war eine weitere Bestätigung seiner Entscheidung. Die Aussicht auf Freiheit war verwirrend und trist gewesen. Der Gedanke an Rückkehr und der Entschluss, bei ihr zu bleiben, erfüllten ihn mit einem Hochgefühl und Ungeduld. Er trieb Amigo zu schnellerem Trab. Jetzt musste er nur noch genauso ungesehen in seine Zelle zurückkehren, wie er geflohen war. Es wäre lustig, Tessas Gesicht zu sehen, wenn er am nächsten Morgen noch da war. Er würde sich nur kurz aufhalten, um den armen Stallburschen von seinen Fesseln zu befreien.
  


  
     

  


  
    »Da kommt er.«
  


  
    Silvio zog Tomas zurück hinter die Zinne. »Er darf dich nicht sehen.«
  


  
    »Sie werden merken, dass wir von der Sache wussten. Allein schon, weil sich die Wachen fragen werden, wie sie alle gleichzeitig einschlafen konnten. Das würde man uns doch berichten.«
  


  
    »Es wird eine Weile dauern, bis sie sich daran erinnern.« Silvio grinste und zwinkerte Tomas zu. »Das wird ein Spaß zu sehen, was uns das Mädchen morgen früh vorspielt.« Er fiel in Tomas’ Lachen ein.
  

  
  


  
    Dreiundzwanzigstes Kapitel
  


  
    Tessa betrachtete sich im Spiegel und seufzte tief. Ihr Kleid war aus feinster Goldseide, ihr offenes Haar mit goldenen Bändern geschmückt. Sie konnte sich nicht entsinnen, je so hübsch ausgesehen zu haben, und es war alles vergeblich. Schon bald musste sie sich ihrer aufgebrachten Familie stellen und ihr ausreden, Revan zu verfolgen und zu ihr zurückzuzerren. Das waren finstere Aussichten. Nach Revans Freilassung hatte sie kurz erwogen, selber auch wegzulaufen. Doch damit wären ihre Probleme nicht gelöst gewesen, und so hatte sie den Gedanken wieder verworfen.
  


  
    Es polterte an der Tür. »Bist du bereit, Mädchen?«, rief ihr Onkel.
  


  
    »Ja, Onkel Silvio«, antwortete sie und ging zur Tür. »Ich bin bereit.« Sie brachte ein kleines Lächeln zuwege.
  


  
    »Ah, meine kleine Comtesse, du siehst bezaubernd aus. Absolut bezaubernd.« Er küsste sie auf die Wange und nahm sie beim Arm. »Dein Auserwählter wird so betört sein, dass er Schwierigkeiten mit dem Schwur haben wird.«
  


  
    »Mehr Schwierigkeiten, als Ihr erratet«, murmelte sie, als er sie die Treppe hinunterführte.«
  


  
    »Was sagst du, meine Liebe?«
  


  
    »Nichts. Ist der Priester schon da?«
  


  
    »Ja. Tomas brachte ihn vor einer Stunde aus dem nahe 
     gelegenen Dorf. Er wartet im Saal. Erst bringen wir dich zu ihm, dann holen wir deinen Bräutigam.«
  


  
    Tessa musste den Blick abwenden. Es hätte ein glücklicher Tag für sie sein sollen, aber es würde der schlimmste Tag ihres Lebens werden. Eigentlich wollte sie sich nur auf irgendein Bett werfen und weinen, aber sie musste sich dem Tumult stellen, der wahrscheinlich bald ausbrechen würde. Sie war überrascht, dass Revans Flucht noch nicht aufgefallen war. Die Männer waren womöglich zu beschämt, um zu berichten, was sie ihnen angetan hatte. Es hatte Revan genügend Zeit zur Flucht verschafft, aber Tessa wünschte, sie wäre etwas früher entdeckt worden.
  


  
    Im großen Saal musterte Tessa unauffällig die versammelten Männer, während Silvio sie zum Priester geleitete. Sie erkannte ein paar der Wachen, die in der Vornacht Wachdienst auf der Mauer gehabt hatten. Alle lächelten höflich und vollführten angedeutete Verbeugungen. Nicht einer gab einen Hinweis darauf zu wissen, dass man ihm einen Schlaftrunk verabreicht hatte und wer dahintersteckte. Das verstand Tessa nicht, aber bevor sie darüber nachdenken konnte, stellte Silvio sie dem Priester vor.
  


  
    »Du bleibst hier mit dem guten Pater, Tess«, erklärte Silvio mit einem Augenzwinkern. »Er wird dich über die Pflichten und Tugenden einer guten Ehefrau aufklären, während ich mit Tomas deinen jungen Ritter hole. Höre gut zu. Ich glaube, du hast es nötig.«
  


  
    Bevor sie antworten konnte, ging Silvio fort. Der Priester nahm die Worte Silvios sehr ernst und fing unverzüglich an, Tessa das sittliche Verhalten einer Ehefrau darzulegen. Tessa empfand es als schmerzlich und langweilig zugleich. Es schmerzte, dem Priester zuzuhören, weil sie 
     so gerne eine Ehefrau geworden wäre – Revans Ehefrau – und diese Zukunft nun für sie verloren war. Nachdem der Priester zum vierten Mal das Wort Pflicht erwähnt und den Gehorsam zum dritten Mal hervorgehoben hatte, schweiften ihre Gedanken langsam ab. Unruhig beobachtete sie die schwere, eisenbeschlagene Tür zum Saal und erwartete gebannt den Tumult, der bald entstehen musste.
  


  
     

  


  
    Lächelnd ging Silvio zu Revans Zelle, die Schlüssel baumelten von seinen Fingern. »Eure Braut erwartet Euch.«
  


  
    »Ich bin bereit.« Beiläufig strich Revan sein dunkelblaues Wams glatt.
  


  
    Silvio rüttelte an der Zellentür und prüfte, ob sie offen war. »Verschlossen«, murmelte er und sperrte sie auf.
  


  
    »Ihr habt sie selber zugeschlossen.« Sobald die Tür offen war, trat Revan aus der Zelle.
  


  
    »Ja, das habe ich – das erste Mal.«
  


  
    Revan drehte sich langsam um und blickte Tomas und Silvio an. Beide lächelten kaum merklich, während sie ihn beobachteten. Ihre dunklen Augen funkelten vergnügt. Sie wussten alles. Dessen war sich Revan sicher.
  


  
    »Wie geht es meiner Braut?«, erkundigte er sich, als er die engen Stiegen emporstieg. Auf keinen Fall würde er als Erster die beinahe geglückte Flucht ansprechen.
  


  
    »Sie sieht bezaubernd aus und ist gespannt wie ein Flitzebogen«, antwortete Silvio und folgte Revan.
  


  
    Das konnte sich Revan lebhaft vorstellen. Die arme Tessa saß wahrscheinlich auf glühenden Kohlen, während sie darauf wartete, dass man seine Flucht bemerkte. Sie musste mittlerweile ziemlich zerrüttet sein, wenn sie nicht selbst erraten hatte, dass ihre Angehörigen alles 
     wussten, oder er immer noch in der Burg sein musste. Er hoffte, er brachte sie durch seine unerwartete Wiederkehr nicht allzu sehr aus der Fassung.
  


  
    Am Kopf der Treppe hielt er inne. Plötzlich überkamen ihn Zweifel, und er bekam zittrige Knie. Was, wenn er sich bezüglich ihrer Gefühle täuschte? Sie hatte ihn fortgeschickt. Vielleicht waren ihre Gründe dafür gar nicht so selbstaufopfernd, wie er es sich einbildete. Vielleicht wollte Tessa ihn einfach nicht heiraten.
  


  
    Innerlich schüttelte er den Kopf und verscheuchte die Angst. Sie mochte ihn. Keiner konnte einen Menschen ansehen, wie sie ihn bei ihrem Abschied angesehen hatte, wenn er keine Gefühle empfand. Es war vielleicht nicht die Liebe, die er, das wusste er jetzt, von ihr ersehnte, aber der Ansatz dieses Gefühls keimte in ihrem Herzen.
  


  
    »Ihr hattet Eure Gelegenheit, mein Bursche«, sagte Silvio ruhig. »Ihr habt Eure Wahl getroffen.«
  


  
    »Ich weiß.« Revan lief weiter. »Nur ein kurzer Anflug von Zweifeln.«
  


  
    »Das Mädchen wäre Euch wahrscheinlich dankbar, wenn Ihr nicht zu lange zaudert. Ich habe sie mit dem Priester zurückgelassen. Er klärt sie über die Tugenden einer guten und pflichtbewussten Ehefrau auf.« Silvio lächelte, als Revan ihm einen Seitenblick zuwarf.
  


  
    »Grausam. Eine Bestrafung?«
  


  
    »Ein paar Anleitungen zu Pflicht und Gehorsam können dem Mädchen nicht schaden.«
  


  
    »Ich sehe schon, dass ich einmal mehr zu ihrer Rettung eilen muss.« Revan lief schneller, Tessas Angehörige hielten schmunzelnd Schritt.
  


  
    Einen Moment später trat Revan in den Saal und blieb stehen, als er Tessa sah. Sie war hübscher denn je, das tiefe Gold ihres Kleides schmeichelte ihrer dunklen Haut. 
     Oder es hätte ihr geschmeichelt, wäre sie nicht so blass gewesen, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Revan eilte an ihre Seite, besorgt, sie könnte zum ersten Mal in ihrer Bekanntschaft in Ohnmacht sinken.
  


  
    Tessa fragte sich, ob ihre Sinne durch den Schlafmangel, den Schmerz oder die zahlreichen Tränenausbrüche der langen Nacht getrübt waren. Erst als Revan neben ihr stand und ihre plötzlich kalte Hand mit seiner warmen fest umschloss, wusste sie, dass er keine Einbildung war. Revan war wirklich da, gekleidet für die Hochzeit, und sah sie besorgt an.
  


  
    »Revan«, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Du bist hier.«
  


  
    »Und wo sollte er auch sonst sein?«, fragte sie Onkel Silvio.
  


  
    »Ungefähr fünfzig Meilen entfernt, beim schnellen Galopp«, lag es Tessa auf der Zunge, aber da wies Silvio schon den Priester an, mit der Zeremonie zu beginnen. Tessa hatte hundert Fragen, aber sie konnte keine von ihnen stellen, während sie und Revan vor dem Priester niederknieten. Sie sah kein Anzeichen dafür, dass man Revan gewaltsam zurückgezerrt hatte. Seine Miene war ernst und gefasst. Keines klaren Gedankens fähig und ohne zu wissen, was sie sagen sollte, ließ Tessa einfach die Zeremonie über sich ergehen.
  


  
     

  


  
    »Auf das junge Brautpaar«, rief Silvio und stand mit erhobenem Weinkelch auf.
  


  
    Tessa griff schnell nach ihrem Wein, als Revan aufstand und sie auf die Füße zog. Sie kam erst langsam wieder zu sich. Die Hochzeitszeremonie und das darauf folgende Festmahl erschienen ihr wie blasse Erinnerungen, nicht wie Ereignisse, die gerade stattgefunden hatten. 
     Zum ersten Mal, seit Revan zur Tür des Saals hereingekommen war, fühlte sie sich nicht mehr wie in einem merkwürdigen Traum gefangen.
  


  
    Sie lächelte den Männern um die Tafel herum zu und hob den Kelch an die Lippen. Da bemerkte sie, dass mehrere Männer abzuwarten schienen, bis sie getrunken hatte. Da sie auf Tessa anstießen, war das irgendwie merkwürdig. Sie runzelte die Stirn. In den Zögernden erkannte sie die Männer, die in der letzten Nacht Wache gestanden hatten, die Männer, denen sie den Schlaftrunk verabreicht hatte. Es dauerte eine Weile, denn ihre Erinnerungen an die letzten Stunden waren reichlich durcheinander, aber jetzt erinnerte sie sich, dass diese Männer jedes Mal gezögert hatten, bevor sie einen Schluck getrunken hatten.
  


  
    Sie wussten Bescheid. Die Erkenntnis brachte Tessa erneut ins Wanken und sie nahm einen tiefen Schluck Wein, um sich zu fangen. Sogleich tranken auch die Männer, in der Gewissheit, dass sie sich wohl kaum selbst vergiften würde. Als alle wieder saßen, überdachte sie gründlich, was ihr soeben aufgefallen war, und ihr Schreck verwandelte sich in Empörung. Wenn die Wachen wussten, dass man ihnen einen Schlaftrunk verabreicht hatte, dann wussten ihre Angehörigen das auch. Ihr Freilassungsversuch war kein Geheimnis gewesen. Sie wäre nicht überrascht, wenn er vom ersten Moment an, als sie sich aus dem Bett gestohlen hatte, beobachtet worden war. Sie hatte stundenlang Angst und Qual gelitten – für nichts. Tessa funkelte Silvio wütend an.
  


  
    »Ihr habt es die ganze Zeit gewusst, nicht wahr?«, fuhr sie ihren Onkel an. »Ihr habt Euer eigenes Spiel gespielt, nicht meines.«
  


  
    Revan erhob sich überstürzt, nahm Tessa bei der Hand 
     und zog sie hoch. »Ich glaube, meine liebreizende Braut und ich sollten uns nun ins Hochzeitsgemach zurückziehen.«
  


  
    »Jetzt? Die Sonne ist noch nicht einmal untergegangen. Und ich habe mich noch nicht mit meinem hinterhältigen Onkel fertig unterhalten.«
  


  
    »Doch, das hast du.«
  


  
    Tessa kreischte leise auf, als Revan sie packte und sich über die Schulter warf. Viele zotige Kommentare wurden ihnen hinterhergerufen, als er sie aus dem Saal schleppte. Tessa trommelte Revan wütend auf den breiten Rücken.
  


  
    »Lass mich herunter, du Rüpel.«
  


  
    »Drückt sich so die holde Braut gegenüber ihrem Gatten aus? Ich dachte, der Priester hätte dich über den richtigen Umgang mit dem Gatten aufgeklärt.«
  


  
    »Der Priester hat eine Menge Unsinn gefaselt, dem ich keine Beachtung geschenkt habe. Jetzt lass mich runter.«
  


  
    »Wenn wir im Schlafgemach sind.«
  


  
    Ihre Verwünschungen wurden mit einem leichten Klaps auf den Rücken quittiert. In der Schlafkammer, die sie teilen sollten, warf er sie auf das große Himmelbett. Flink setzte sie sich auf und funkelte ihn an. Dass sie sich erst das zerzauste Haar aus der Stirn streichen musste, bevor sie ihn richtig anfunkeln konnte, verärgerte sie nur noch mehr.
  


  
    Doch eigentlich wusste sie gar nicht, weshalb sie Revan so böse war. Dass er eine Auseinandersetzung mit ihrem Onkel unterbunden hatte, war an sich kein schlimmes Vergehen. Es war schlicht und einfach die Tatsache, dass er da war, entschied sie. Sie hatte eine höllische Nacht hinter sich, hin- und hergerissen zwischen Schmerz über sein Fortgehen und Sorge über die Folgen, die seine Freilassung
     für sie haben würde. Und all das nur, um morgens festzustellen, dass sie sich die Selbstquälerei hätte sparen können.
  


  
    »Haben sie dich aufgespürt und zurückgezerrt?«, fragte sie und bemerkte, dass er angefangen hatte, sich zu entkleiden.
  


  
    »Nein. Ich bin ein paar Meilen geritten, und dann habe ich umgedreht.«
  


  
    »Aber ich habe dir die Freiheit gegeben, die du wolltest.« Sie versuchte, sich auf dieses wichtige Gespräch zu konzentrieren, doch als er sein feines Leinenhemd auszog, konnte sie nur noch daran denken, was für eine schöne Brust er hatte.
  


  
    »Ja, und ich glaubte wirklich, diese Freiheit zu wollen.« Bis auf die Unterhose ausgezogen, kam er ans Bett und streichelte ihr Haar.
  


  
    Sie kniete sich hin, so dass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Und was genau willst du jetzt?«
  


  
    Revan steckte die Hand zwischen ihre Röcke und streichelte ihren Schenkel. »Ich will dich, Tessa – und zwar sofort.«
  


  
    Unter seiner Berührung hatte sich ihr Atem bereits beschleunigt. Vergeblich bemühte sie sich, gegen ihre Schwäche anzukämpfen. Sie wollte ihn von sich stoßen, doch als sie die Hände an seine Brust legte, spürte sie nur noch seine Wärme und das Herz, das sehr schnell schlug. Als er langsam ihr Kleid aufknüpfte und ihre Lippen sanft mit seinen streifte, ergab sie sich mit einem Seufzen. Im Moment schien nichts so wichtig, wie seine Berührung wieder zu spüren.
  


  
    Er streifte ihr das Kleid ab, drückte sie sanft auf das Bett und küsste sie von Kopf bis Fuß. Tessa klammerte sich an ihn und ließ nur ab und an locker, damit er sie 
     vollständig entkleiden konnte. Als sich ihre Haut endlich berührte, erzitterte sie. Sie war ausgehungert nach ihm, die Nacht, in der sie ihn für immer verloren gehalten hatte, steigerte ihr Verlangen noch mehr.
  


  
    Gierig nahm Tessa jede Liebkosung und jeden seiner Küsse auf und erwiderte sie, so gut sie konnte. Sie konnte gar nicht genug von ihm bekommen, von seiner Berührung, von seinem Geschmack. So lange sie es ertrug, widersetzte sie sich dem brennenden Verlangen. Sie wollte, dass diese Verzückung, die süße Nähe niemals aufhörte.
  


  
    Als Revan schließlich ihre fiebrigen Leiber vereinte, schrie sie in einer Mischung aus rauschhaftem Entzücken und leichter Enttäuschung auf, dass ihr Liebesspiel nun bald zum Ende kommen würde. Sie klammerte sich an ihn, erwiderte seinen feurigen Kuss und versuchte, ihn so tief wie möglich in sich hineinzuziehen. Ihr Höhepunkt löste die Worte, die sie in ihrem Herzen verschlossen hatte, in einem leidenschaftlich verzerrten Schrei. Sie war sich dieses Geständnisses nicht bewusst, denn sie hörte nur auf Revan, der heiser ihren Namen rief, als sie in den blinden Strudel der Ekstase sank. Tessa hielt ihn eng umfasst, ihre Glieder um seinen schlanken Leib geschlungen, als er in ihren Armen zusammensank.
  


  
    Sie beobachtete ihn, als er sich schließlich aus ihrer Umarmung löste und sich zur Waschschale begab. Selbst als er ihr den intimen Dienst des Waschens erwies, konnte sie nicht die Augen von ihm nehmen. Sie wusste, es war töricht, doch ein Teil von ihr fürchtete immer noch, er könne nicht echt sein, sondern eine Vision, die ihr erschöpfter Geist erschuf.
  


  
    Revan kam wieder zum Bett und schlug die Laken zurück. Tessa wollte auch unter das nach Lavendel duftende
     Leintuch schlüpfen, da fühlte sie etwas unter ihrem Rücken. Verwundert blickte sie den Brief an, den sie unter sich hervorzog. Jemand hatte ihn in die umgeschlagenen Laken gesteckt, aber in ihrem Liebeshunger hatten sie ihn übersehen. Tessas Augen weiteten sich, als sie Revans Name darauf las, neben dem Siegel des Königs.
  


  
    »Das ist für dich.« Sie gab ihm den Brief und las an seinem Gesicht ab, dass er genauso überrascht war wie sie.
  


  
    »Womöglich nur ein paar Befehle«, murmelte er und riss ihn auf. Er legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich, während er las. Seine Belustigung über ihre Versuche, den Brief zu lesen, schwand, als er entdeckte, was ihm der König schrieb.
  


  
    »Mir wird MacKinnons gesamter Besitz vermacht«, sagte er heiser. »Ein gutes Stück Land und was es sonst an Geld und Gut geben mag.«
  


  
    »Oh Revan, das ist wundervoll. Es war höchste Zeit, dass er dich für deine Treue belohnt.«
  


  
    Tessa küsste ihn und schmiegte sich an ihn. Sie freute sich für ihn, wusste aber, dass ihre Freude nicht nur daher rührte, dass Revans Treue endlich belohnt wurde. Jetzt hatte er selber Land und Geld zur Verfügung. Jetzt waren sie sich schon etwas ebenbürtiger. Sie blickte zu ihm auf und runzelte die Stirn. Er sah sie etwas seltsam an.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie. »Musst du morgen früh los oder so etwas?«
  


  
    »Nein. Tessa? Als du von Thurkettles Erbe erfuhrst, hat man dir da sonst noch etwas gesagt?«
  


  
    »Nun, Onkel Silvio erwähnte ein paar merkwürdige Klauseln, meinte aber, wir könnten später darüber reden.«
  


  
    »Dieser Halunke«, murmelte Revan, dann schüttelte er lachend den Kopf.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Ich glaube, dein Onkel wusste schon seit geraumer Zeit von deinen Plänen, mich ziehen zu lassen.«
  


  
    »Es wäre möglich, dass er vor der Abreise von Isabellas Haus davon erfuhr. Warum?«
  


  
    »Weil er die ganze Zeit sein Spiel mit uns getrieben hat. Das ist der einzige Grund, warum er dir, oder mir, nicht von den seltsamen Bedingungen erzählte. Es stimmt, Thurkettles Vermögen fällt dir zu. Aber jetzt gehört es zur Hälfte mir. Anscheinend hat der König es dir vermacht, für den Fall, dass die Heirat durch meine Entscheidung nicht zustande kommt. In anderen Worten, hätte ich die Verlobung gelöst, wäre dir alles zugefallen. Nachdem wir geheiratet haben, wie geplant, fällt es zu gleichen Teilen dir und mir zu.«
  


  
    Sie riss ihm den Brief aus der Hand und setzte sich auf, um ihn zu lesen. Einmal, dann noch einmal. »Kann er das machen?«
  


  
    »Er ist der König.« Revan küsste ihre Wange. »Er kann machen, was er will. Bist du wütend?«
  


  
    »Nein«, sagte sie, dann schüttelte sie den Kopf. »Onkel Silvio hat mit uns gespielt. Hätte er dir davon erzählt -«
  


  
    »Wäre ich vielleicht geblieben? Vielleicht hielt er diesen Grund für ein schlechtes Motiv, und er hatte Recht. Er wollte, dass ich mich aus freien Stücken für dich entscheide, nicht, weil der König uns gnädiger Weise einander ebenbürtiger macht. Dein Onkel wollte, dass ich meinen sturen Stolz besiege, bevor ich dich heirate.«
  


  
    »Und hast du das getan, Revan?«, fragte sie leise.
  


  
    Er zog sie an sich und schmiegte die Wange an ihr Haar. »Ja. Vielleicht musste ich nur vor der Aussicht stehen,
     dich zu verlieren.« Er zuckte die Schultern. »Außerdem habe ich meinen Stolz unter die Lupe genommen und musste feststellen, dass er einen Hauch von Neid trug.«
  


  
    »Neid? Warum? Ich habe nichts für dieses Vermögen getan. Du hast alles selbst verdient, was du hast, selbst, als es nur ein paar Dukaten in der Börse waren. Mir ist der Reichtum durch den Tod anderer Menschen zugefallen.«
  


  
    Revan schmunzelte, dann hielt er sie ein Stück von sich weg, um ihr in die Augen blicken zu können. »Diese Burg hier hast du verdient, meine Liebe.«
  


  
    »Stimmt.« Sie lächelte und spürte ein leises Kitzeln von Stolz. »Ich nehme an, auf gewisse Weise habe ich das.«
  


  
    Zärtlich strich er ihr eine Strähne aus der Stirn. »Ich ritt in der Überzeugung von hier fort, dass du Recht hast. Und, ja, du hattest Recht, aber nur, weil ich mir keine Zeit genommen hatte, einmal in mich hineinzuhorchen. Alle sagten mir, dass ich es als Einziger verwerflich fände, eine wohlhabende Frau zu heiraten. Sie sagten, dass es keine Rolle spiele, wie viel du besitzt, solange ich in meinem Kopf und meinem Herzen wüsste, dass ich dich nicht aus Gewinnsucht heirate. Und dass du es auch wüsstest.«
  


  
    »Ich habe nie geglaubt, dass du es auf mein Erbe abgesehen hast, Revan. Nicht einmal in dieser Höhle, als ich dir bezüglich meines Erbes nur die halbe Wahrheit sagte. Ich kann nicht erklären, warum ich das tat, aber ich schwöre, es geschah nicht aus Angst, dass du darauf aus sein könntest.«
  


  
    »Vielleicht hast du bereits geahnt, was für ein dickköpfiger Narr ich manchmal bin.« Er lächelte, als sie den Kopf schüttelte. »Doch, das war ich. Ich war bereit, unser
     Glück wegzuwerfen, uns beide zu verletzen, nur um zu verhindern, dass ein paar Leute schlecht von mir reden. Als ich davonritt, war ich unsicher, verwirrt und unglücklich. Als ich mich zum Umdrehen entschloss, war all das wie fortgewischt. Das war der größte Beweis für mich, dass ich beinahe einen schrecklichen Fehler begangen hätte. Nur wegen meines Stolzes hätte ich weggeworfen, was ich wirklich wollte, und ein kleines braunhaariges Mädchen verletzt, das mich mehr liebt, als ich es verdiene.«
  


  
    Seine Worte waren wie Balsam für ihre Seele, doch bei den letzten versteifte sie sich. »Das habe ich nie gesagt«, erinnerte sie ihn und senkte die Lider, damit er ihr nicht in die Augen blicken konnte.
  


  
    »Doch, das hast du.« Er grinste, fasste sie sachte beim Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Vor gar nicht allzu langer Zeit hast du es sogar beinahe geschrien. Ich wollte -« Er lachte, als sie ihm schnell den Mund zuhielt.
  


  
    »Das war nur im Sturm der Leidenschaft«, murmelte sie, als sie sich an den speziellen Moment erinnerte, auf den er anspielte.
  


  
    Revan musterte sie eine Weile, dann fragte er leise: »Habe ich dir Angst davor gemacht, mich zu lieben, Tess?«
  


  
    »Nein! Ich -« Sie biss sich auf die Lippen, unsicher, was sie sagen konnte, ohne zuzugeben, was sie gerade abgestritten hatte.
  


  
    »Aha, dann ist es Stolz.« Revan drückte sie auf den Rücken und hielt sie sanft mit dem Körper fest.
  


  
    »Jeder hat ein wenig davon«, murmelte sie.
  


  
    »Ja, aber wir müssten mittlerweile am besten wissen, wie gefährlich es ist, sich davon beherrschen zu lassen.«
  


  
    »Ich lasse mich nicht davon beherrschen«, protestierte sie. Es war reine Feigheit, die Angst, ihm ihr Herz zu offenbaren und im Gegenzug nicht alles von ihm zu bekommen, was sie sich ersehnte. Aber das wollte sie ihm nicht gestehen.
  


  
    »Dann schau mir in die Augen, und sage mir, dass du mich nicht liebst.«
  


  
    Tessa funkelte ihn an. Das war nicht fair. Sie war vermutlich die schlechteste Lügnerin in ganz Schottland, und das wusste er so gut wie sie. Die Worte würden ihr problemlos über die Lippen gehen, aber ihre Augen würden sie verraten.
  


  
    »Ach, warum tust du nicht einmal etwas Sinnvolles, anstatt mich zu quälen? Du könntest Onkel Silvio verprügeln.«
  


  
    Revan lachte und küsste ihren Hals. Dann blickte er ihr erneut tief in die Augen. »Sage es. Du bekommst die Lüge nicht über die Lippen, habe ich Recht?«
  


  
    »Also gut, in Ordnung, verflucht seist du. Ich liebe dich. Jetzt zufrieden?« Sie zuckte überrascht zusammen, als er sie innig küsste.
  


  
    »So lieblich gesprochen«, murmelte er, ein Lachen in der Stimme. »Du weißt, wie man einen Mann mit Worten betört, meine Liebste.« Er lachte, als sie ihm leicht auf die Brust schlug. »Sag mir, Tess, was ist so schlimm daran, wenn wir einander lieben? Warum fürchtest du dich davor?«
  


  
    »Einander lieben?«, wiederholte sie ungläubig seine Worte. »Du liebst mich?«
  


  
    »Was glaubst du, was mich zu dir zurückgeführt hat?«
  


  
    »Pflicht. Ehre. Dein Pferd.«
  


  
    Er überging den letzten gemurmelten Unfug. »Weder
     Pflicht noch Ehre waren stark genug, um mich von meinem zerstörerischen Stolz zu heilen. Ich liebe dich.« Er schloss sie in die Arme, als sie sich plötzlich an ihn warf und das Gesicht an seiner Brust vergrub. »Als ich das erkannte, wusste ich, dass ich zu dir zurückkehren möchte, dass es die richtige Entscheidung war.«
  


  
    »Seit wann wusstest du, dass du mich liebst?«
  


  
    »Das ist schwer zu sagen. Ich habe mich dagegen gewehrt. Ich war von meinem Stolz beherrscht und fürchtete, gegen meinen Stolz zu handeln, wenn ich mich in dich verliebte. Das Gefühl war da, aber ich verdrängte es. Selbst als du Thurkettle in die Hände fielst und ich halb wahnsinnig vor Angst um dich war, wollte ich mir den Grund dafür nicht eingestehen. Wann wurde dir bewusst, dass du mich liebst?« Er rieb seine Wange an ihrem weichen Haar, während er auf ihre Antwort wartete.
  


  
    »In der Höhle. In der Nacht, als du Thurkettles Männer in die Irre geführt hast. Als du unverletzt zurückkehrtest, wusste ich es. Zumindest habe ich es mir da eingestanden.«
  


  
    »Gut. Mittlerweile glaube ich, dass ich auch schon zu diesem Zeitpunkt anfing, dich zu lieben, wenn nicht schon davor.«
  


  
    Eine lange Zeit hielt sie ihn schweigend eng umschlungen, während sie die Erkenntnis genoss, dass er sie liebte. Sie musste sich sammeln, da sie plötzlich von dem unerklärlichen Drang zu weinen ergriffen wurde. Revan würde nie verstehen, dass es Tränen der Freude waren, der Erleichterung nach all der Angst. Männer sahen Tränen als Zeichen dafür, dass etwas nicht stimmte, und jetzt war kein geeigneter Moment, ihm etwas anderes beizubringen. 
    


  
    »Wird jetzt alles gut, Revan?«, fragte sie schließlich, denn sie musste sich vergewissern, dass er seinen Stolz wirklich besiegt hatte, dass er und die dunkle Stimmung, die er verursachen konnte, nicht zurückkehren und sie verfolgen würden.
  


  
    »Ja, meine Geliebte. Alles wird gut. Ich werde meinen Stolz für wichtigere Dinge reservieren, wie meine hübsche braunäugige Frau und all die hübschen Kinder, die wir zusammen haben werden. Dieses Hindernis ist überwunden. Ich habe es im Wald zurückgelassen, wo ich so lange saß und mit Herz und Verstand rang. Dort kann es verrotten.«
  


  
    Tessa schloss die Augen und seufzte erleichtert. Die Liebe hätte seinen Stolz nur überschatten können, so dass er später zu neuem Leben erwacht wäre. Seine Worte überzeugten sie, dass diese Furcht unbegründet war. Diese Bedrohung für ihr Glück war wirklich überwunden.
  


  
    »Geht es dir jetzt gut, Tess?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Keine Angst mehr?«
  


  
    »Nun … das würde ich nicht sagen.« Sie lächelte an seiner Brust, als sie ihn lachen hörte. »Die Ehe ist eine äußerst ernste Angelegenheit. Ich möchte es richtig machen und eine gute Ehe führen.«
  


  
    »Das wirst du, mein Liebe.« Er hob ihr Gesicht und küsste sie sachte auf den Mund. »Liebe mich einfach nur so, wie ich dich liebe, und unsere Ehe wird gut sein.«
  


  
    »Ich glaube, das kann ich schaffen. Das ist einfach.« Sie streichelte seine Wade mit dem Fuß. »Hast du dich schon für einen Namen für dein Pferd entschieden?«
  


  
    »Ja – Amigo. Ich nehme an, du hast dir noch keine Gedanken gemacht, wie man diese Burg nennen könnte?« Er begann, an ihrem Ohr zu knabbern.
  


  
    »Doch. Casa de Halyard. Und – Revan?« Sie strich mit den Händen über seinen starken Rücken.
  


  
    »Was?« Er hauchte Küsse auf ihren Hals und verlor langsam das Interesse an der Unterhaltung.
  


  
    »Ich werde die Namen für unsere Kinder auswählen.« Sie grinste, als er kurz zu ihr aufblickte und dann lachte. »Mir graut bei dem Gedanken, dass unsere Kleinen ihre ersten Jahre als ›Mädchen‹ oder ›Junge‹ verbringen müssen.«
  


  
    Revan umschloss ihr Gesicht mit Händen. »Und wir werden die hübschesten Kinder in ganz Schottland haben.«
  


  
    »Genau, mit schönen graublauen Augen und blondem Haar.«
  


  
    »Ich hatte eigentlich an tiefbraune Augen und rabenschwarzes Haar gedacht.«
  


  
    »Sollte das die erste Streitigkeit in unserer Ehe sein?«, fragte sie mit einem angedeuteten Lächeln.
  


  
    Revan lächelte zurück. »Es wäre schön, wenn all unsere Streitereien so unbedeutend wären. Vergiss nur nie, wie wütend oder töricht ich auch manchmal sein mag, ich liebe dich, Contessa Comyn Delgado Halyard.«
  


  
    »Und ich liebe dich«, flüsterte sie. »So sehr. Und ich werde dich lieben – bis ans Ende aller Zeiten.«
  


  
    »Das dürfte für den Anfang reichen«, murmelte er und küsste sie.
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